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Sieben Jahre Neu⸗Polen 
Eine Bilanz 


von 


William Roberts 


Nach einem ſiebenjährigen Beſtehen iſt Neu ⸗Polen an einem Wendepunkt 
ſeiner jungen Geſchichte angelangt, wie es jedem zur Gewißheit werden muß, 
der nur einmal einen Blick auf die heutigen Zuſtände wirft. Es genügt auch eine 
nur flüchtige Durchſicht der polniſchen Preſſe, deren Spalten voll ſind von der 
Diskuſſion über das Thema, wie Polen vor dem Antergang gerettet werden 
könnte. Die Aberſchrift eines Leitartikels, der kürzlich in einem ſehr gelefenenen, 
großen polniſchen Blatt erſchien, lautete wörtlich: „Retten wir Polen!“ 

Wie das Leben der Menſchen nach Jahren, ſo zählt das Leben der Staaten 
nach Jahrhunderten. Es iſt daher keine alltägliche Erſcheinung, wenn ein Staats- 
weſen nach fiebenjähriger Dauer fein Daſein bedroht fühlt, und macht es zur 
Notwendigkeit, den Gründen nachzuforſchen, die zu ſolcher Lage geführt haben. 

Dem nüchtern denkenden Polen muß es wohl in der Vorkriegszeit bei 
allem Gottvertrauen als ein Ding der Anmöglichkeit erſchienen ſein, daß Polen 
in abſehbarer Zeit als ein ſelbſtändiger Staat erſtehen könnte, der in ſeinen Grenzen 
ſämtliche in der Zeit vor den Teilungen zu ihm gehörigen polniſchen und nicht⸗ 
polniſchen Gebiete vereinigen würde. Denn um das zu ermöglichen, mußten zwei 
Weltmächte und eine Großmacht in Trümmer ſtürzen. Das Anglaubliche, jeder 
Wahrſcheinlichkeit Hohnſprechende geſchah, und ohne nennenswerte eigene An⸗ 
ſtrengung ſah ſich der Pole im Beſitze eines Staates, deſſen Gebiet und Bevölke⸗ 
rung einer Großmacht entſprechen. Als Pilſudski im November 1918 aus der 
Magdeburger Feſtung heimkehrte und umjubelt auf den Schild erhoben wurde, 
beherrſchte er binnen kurzem unter dem Titel, den der große Freiheits held Koſeiuſzko 
geführt hatte, ein Gebiet, das nicht nur ſämtliche Polen, ſondern auch faſt ebenſo 
viele Nichtpolen umfaßte. 

Es wäre denkbar geweſen, daß man ſich daran hätte für den Augenblick 
genügen laſſen und ſich einige Jahrzehnte lang der Verdauung der leider un⸗ 
gebraten in den Nachen geflogenen Tauben gewidmet hätte. Ein anderes Volk 
hätte dies ficherlich getan, Polen aber erſchien dieſe Aufgabe nicht groß genug. 

Anter nichtigen Vorwänden brach Pilſudski im Frühjahr 1920 einen Krieg 
mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland vom Zaune. Schon nach wenigen Wochen 
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zog er ſiegreich in Ahe ein dig Bi geiſtige Erbe jenes glorreichen polniſchen Königs, 
der einſt ſein Schwert uin golvenan Tor Kijews ſchartig geſchlagen hatte. 

Der Jubel war leider kurz. In die ungeſchützte linke Flanke der polniſchen 
Armee einbrechend, zwangen die Bolſchewiſten die Polen binnen kurzem zum 
Rückzug, der bald in wildeſte Flucht ausartete. In erbärmlichſter Verfaſſung 
ſtrömten die Truppen zurück, die Bolſchewiſten ſtanden kurz vor Warſchau, und 
im Poſenſchen bildete man Bürgerwehren, um wenigſtens dieſes Gebiet vor dem 
ruſſiſchen Einfall zu retten. Da geſchah in letzter Stunde „das Wunder an der 
Weichſel“ (in Polen liebt man die Nachahmung des Franzöſiſchen). Sei es durch 
Verdienſt des franzöſiſchen Generals Weygand, ſei es durch Pilſudski, wie dieſer 
behauptet. Jedenfalls wurde das bolſchewiſtiſche Heer vor Warſchau zum Stehen 
gebracht und weiter zurückgedrängt. Der im Frühjahr 1921 abgeſchloſſene Friede 
von Riga gab Polen die Grenzen von 1772 und brachte weiteres, von Weißruſſen 
bewohntes Gebiet unter ſeine Herrſchaft. Ein wirkliches Friedensverhältnis iſt 
durch den Nigaer Vertrag nicht hergeſtellt worden, Nußland denkt nicht daran, 
ſeinen Anſpruch auf Rückgabe des abgetretenen, ethnographiſch ruſſiſchen Gebietes 
aufzugeben. 

Zu gleicher Zeit, als der Nigaer Friede geſchloſſen wurde, kämpfte Polen 
im Wege des Plebiszits um Oberſchleſien und Maſuren. Der einſtweilige Aus- 
gang dieſes Streites iſt bekannt. Für Polen bedeutete er zunächſt ſehr große 
finanzielle Opfer, über deren innerpolitiſche Wirkung noch zu ſprechen fein wird, 
und im Ergebnis wiederum die Einverleibung nichtpolniſchen Gebietes, ſowie die 
Zerſtörung der Möglichkeit des friedlichen Auskommens mit Deutſchland. Hieran 
ſcheint jedoch der polniſchen Politik bisher nicht viel gelegen zu ſein, denn die 
Außenvolitik gegenüber Deutſchland iſt durch eine Reihe von Schikanen gekenn⸗ 
zeichnet, die von Deutſchland gewöhnlich mit einer eigentümlichen Geduld hin⸗ 
genommen werden. 

In die aggreſſive Geſamtrichtung ſeiner Außenpolitik fügt ſich die Politik 
Polens gegenüber Danzig und Litauen. Dem letzteren wurde unter Bruch des 
Völkerrechts ſeine Hauptſtadt Wilna geraubt. Seitdem beſteht unverſöhnliche 
Feindſchaft zwiſchen beiden Staaten. Danzig gegenüber ging die polniſche Politik 
auf völlige Einfügung in den polniſchen Staat hinaus. Es würde zu weit führen, 
dieſen mit großer Zähigkeit geführten Kampf im einzelnen zu ſchildern. Wenn 
Danzig im weſentlichen den Anſturm bisher beſtanden hat, ſo iſt das — ohne 
damit der tapferen Haltung der Danziger Abbruch tun zu wollen — in der Haupt⸗ 
ſache wohl doch dem engliſchen Einfluß zuzuſchreiben. 

Mit dem tſchechoſlowakiſchen „Brudervolk“ gelangte die polniſche Politik 
nicht zu beſſeren Beziehungen als zu den anderen Nachbarn. Ein mit ganz unge⸗ 
wöhnlicher Erbitterung geführter Grenzſtreit um ein lächerlich kleines Stückchen 
Land hat die Atmoſphäre zwiſchen beiden Staaten vollſtändig vergiftet. An⸗ 
näherungsverſuche der polniſchen Diplomatie, die von dem Wunſche, aus der 
vollſtändigen Iſolierung herauszukommen, getragen wurden, find ſtets auf tſchechi⸗ 
ſche Ablehnung geſtoßen. Beneſch ſieht offenbar in einem polniſchen Bündnis 
keine Anterſtützung für ſein Land und fürchtet, ſich andererſeits dadurch Deutſchland 
und Nußland gegenüber noch mehr zu belaſten. 

Nur mit einem feiner Nachbarn lebt Polen in Frieden, d. i. Rumänien. 
Die gemeinſame ruſſiſche Gefahr hat zu einem Verteidigungsbündnis geführt. 
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Erheblichen realen Wert hat dies Bündnis für Polen nicht; Rumänien iſt dafür 
als Balkanſtaat zu ſehr anderweitig gebunden; ſeine militäriſche Stärke iſt auch 
gering. 

Die Außenpolitik Polens gegenüber den Weſtmächten iſt durch das 
Bündnis mit Frankreich beſtimmt, das bis Locarno ſehr eng war. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß dieſes Bündnis für Polen Vorteile gebracht hat. 
Es hat die Expanſion ermöglicht. (Ob darin allerdings ein wirklicher Gore 
teil liegt, iſt eine andere Frage.) Polen hat aber inſofern ſehr ungeſchickte 
Politik getrieben, als es über dieſem Bündnis die Beziehungen zu allen 
anderen Mächten vernachläſſigt hat. Es hat im Vertrauen auf die unzer⸗ 
ſtörbare Freundſchaft des edlen Frankreich geglaubt, nicht nur die Feindſchaft 
faſt aller Nachbarn ertragen, ſondern auch die Beziehungen zu allen anderen 
Mächten auf die leichte Achſel nehmen zu können. Für Frankreich dagegen war 
Polen nur ſo lange wichtig, als es im Kriege mit Deutſchland eine Armee an der 
Weichſel brauchte. Nachdem in Locarno zum mindeſten ein Präliminarfrieden 
zuſtande gekommen iſt, hat Polen für Frankreich ſofort an Intereſſe verloren. 
Das unbedingte Militärbündnis mit Polen iſt den Locarno» Verträgen derart 
angepaßt worden, daß gegen den Bündnisfall ein Veto der Garantiemächte 
des Vertrages von Locarno möglich iſt. Die veränderte Lage iſt auch in der fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe deutlich zum Ausdruck gekommen. 

Dieſe Erſchütterung der Grundlage ſeiner Außenpolitik hat in Polen Be⸗ 
ſtürzung erregt. Den beſten Ausdruck dieſer Stimmung bilden plötzlich einſetzende 
Bemühungen, mit den Ruffen in ein beſſeres Verhältnis zu gelangen. (Anbiede⸗ 
rungsverſuche an die Tſchechen und die baltiſchen Staaten ſtoßen nach wie vor 
auf kühle Ablehnung.) Dieſer Schritt Polens kann nur als Deſperadopolitik 
bezeichnet werden. An Aufrichtigkeit auf bolſchewiſtiſcher Seite iſt gar nicht zu 
denken. Selbſt bei wirklich gutem Willen der Nuſſen wären die tatſächlichen Vor⸗ 
teile für Polen mehr als fragwürdig. Andererſeits aber würde Polen durch ein 
Bündnis mit den Bolſchewiſten das Tiſchtuch zwiſchen ſich und den Weſtmächten, 
einſchließlich Amerika, völlig zerſchneiden. Welche verhängnisvolle Wirkung dies 
für Polen außenpolitiſch wie innenpolitiſch haben würde, das ſich auszumalen, 
bedarf keiner großen Phantaſie, wird aber bei der Beſprechung der inneren Lage 
Polens völlig klar werden. 


Das Ergebnis von ſieben Jahren polniſcher Außenpolitik iſt alſo dies, daß 
es Polen gelungen iſt, in bezug auf räumliche Ausdehnung faſt alle Wünſche zu 
befriedigen, und daß es infolgedeſſen heute neben rund 20 Millionen Polen etwa 
10 Millionen Nichtpolen beherrſcht daß es ferner dies erreicht hat auf Koſten 
einer Verfeindung mit faſt allen Nachbarn, während es im übrigen gänzlich 
iſoliert daſteht. 

Da es Polen bisher durchaus nicht gelungen iſt, ſich die Sympathien der 
beherrſchten 10 Millionen Nichtpolen zu ſichern, erhebt ſich die Frage, ob die 
innere Kraft Polens ſo groß iſt, daß es einer derartigen Iſolierung ruhig ins Auge 
ſehen kann, einer Iſolierung, wie ſie einſt den Staatsmännern des großmächtigen 
Britanniens nicht weniger als einem Bismarck Sorge bereitete. Die innere 
Politik Polens wurde zunächſt durch das Minderheitenproblem beſtimmt. Für 
einen Staat in der Lage Polens von 1918 gab es zwei Möglichkeiten, das Problem 
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der Minderheiten, die mehr als / der Bevölkerung des Staates ausmachen, zu 
löfen: entweder gewaltſame Anterdrückung mit dem Ziele der vollſtändigen Ver⸗ 
drängung oder Poloniſierung, oder gerechte Behandlung, d. i. Gewährung der 
Gleichberechtigung mit der Mehrheit und Duldung der kulturellen und völkiſchen 
Eigenart mit dem Ziele, die Freundſchaft der Minderheiten zu gewinnen. Polen 
wählte den erſten Weg, teils wohl aus einem Herzensbedürfnis, wie auch aus der 
Aberzeugung, daß es angeſichts der Polen durch die wunderbare, ohne eigenes 
Zutun geſchehene Wiederaufrichtung erwieſenen Gnade der Vorſehung auf andere 
keine Rüdficht mehr nehmen dürfte. 

Gegenüber der deutſchen Minderheit ſetzte infolgedeſſen ein rückſichtsloſer 
Vernichtungskampf ein. Durch ſkrupelloſe Falſchauslegung des Verſailler und 
des ſogenannten Minderheitenſchutzvertrages wurden zahlloſe Deutſche, die An⸗ 
ſpruch auf das polniſche Bürgerrecht hatten, ausgewieſen, ihr Eigentum liquidiert, 
fo daß fie, der Exiſtenz beraubt, das Land verlaſſen mußten. Zahlloſe Anſiedlungs⸗ 
güter wurden teils mit dem Schein des Rechts, teils ohne einen ſolchen den Be⸗ 
figern fortgenommen. Vereine und Schulen wurden geſchloſſen. Zahlreiche 
Gemeinden find ohne Seelſorge infolge Ausweiſung des Pfarrers. Freie Meinungs- 
äußerung in Wort und Schrift wurde unterdrückt. Faſt eine Million Deutſche 
wurden durch ſolche Mittel zum Verlaſſen des Landes gezwungen. Die jüdiſche 
Minderheit, die über das ganze Land hin einen großen Prozentſatz der ſtädtiſchen 
Bevölkerung bildet (es gibt Städte mit 80% jüdiſcher Bevölkerung, und die 
Hauptſtadt Warſchau z. B. zählt 300000 Juden) iſt wohl die von den Polen 
am meiſten gehaßte Minderheit Auch den Juden gilt der Kampf der Polen. 
Man predigt den wirtſchaftlichen Boykott gegen alle, man verſucht, ſie von den 
Aniverſitäten zu verdrängen, und man würde, wenn man ihr Geld nicht ſo ſehr 
brauchte, gewiß noch zu ganz anderen Mitteln greifen. Der letzte Geſichtspunkt 
hat ſogar zu dem ſchüchternen Verſuch eines Entgegenkommens ſeitens der Ne⸗ 
gierung geführt. Der vielbeſprochene polniſch⸗jüdiſche Pakt iſt aber alsbald 
in ein Nichts zerronnen, man hat von polniſcher Seite nicht einmal die erſten 
Schritte zur Ausführung getan; die jüdiſche Minderheit befindet ſich nach wie 
vor in ſchärfſter Oppoſition. Gegenüber der weißruſſiſchen und ukrainiſchen Be · 
völkerung hat Polen dieſelbe Gewaltpolitik eingeſchlagen. Man begann mit 
Hochdruck durch Anſiedlung polniſcher Soldaten, Anterdrückung der weißruſſiſchen 
und ukrainiſchen Schulen uſw. die Poloniſierung. Infolge der abſoluten — übrigens 
von der polniſchen Offentlichkeit durchaus nicht beſtrittenen — Anfähigkeit der 
polniſchen Verwaltung gerade auf dieſen Gebieten wurde nicht der geringſte 
poſitive Erfolg erreicht. Dagegen wurde eine außerordentliche Erregung und 
Feindſchaft der an ſich ruhigen und auch teilweiſe national nicht beſonders auf- 
geklärten Bevölkerung erreicht. Dieſe Erregung führte im vorigen Jahre geradezu 
zum Aufſtand, der ſo weit um ſich griff, daß die polniſchen Gutsbeſitzer das Land 
verlaſſen und die Behörden ſich verſchanzen mußten. Von polniſcher Seite wurde 
dieſe Bewegung als unpolitiſches Bandenweſen hingeſtellt. In Wirklichkeit 
war es ein Aufſtand der örtlichen Bevölkerung. Der offene Aufſtand iſt z. St. 
eingeſchlafen, in der weißruſſiſchen und ukrainiſchen Bevölkerung aber lebt die 
unverſöhnlichſte Feindſchaft gegen die Polen, was abgeſehen von Attentaten 
gegen den Staatspräſidenten in heftiger Oppoſition der weißruſſiſchen und ukrai ; 
niſchen Abgeordneten im polniſchen Parlament zum Ausdruck kommt. 
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Sieben Jahre polniſcher Minderheitenpolitik haben einen Kriegszuftand im 
Innern geſchaffen. 

Krieg koſtet, wie man weiß, Geld. Daß ſieben Jahre aggreſſiver Politik 
nach außen und innen an die Finanzwirtſchaft außerordentliche Anforderungen 
ſtellen mußten, andererſeits aber der produktiven Arbeit nicht förderlich ſein konnten, 
iſt klar. Der polniſche Staat befand ſich, als er von den Ententemächten, weniger 
aus Freundſchaft für Polen als den beſiegten Mächten zu Leide, aus der Taufe 
gehoben worden war, in einer beneidenswerten finanziellen Lage; er war im weſent⸗ 
lichen ſchuldenfrei. Auch die Volkswirtſchaft ſtand vor nicht ſchlechten Ausfichten. 
Polen iſt ein mit natürlichen Schätzen ziemlich gut und ziemlich vielſeitig bedachtes 
Land mit einer im allgemeinen dummen Bevölkerung. Es boten ſich große Aufbau⸗ 
möglichkeiten. Als Schwierigkeiten ſtanden teilweiſe Kriegszerſtörungen und der 
Mangel einer geordneten und einheitlichen Verwaltung im Wege, beides Schwierig 
keiten, die durchaus überwindlich waren. Die Beſeitigung der unmittelbaren 
Kriegsſchäden iſt im weſentlichen wohl durchgeführt worden; was aber unendlich 
wichtiger iſt, der Aufbau einer einigermaßen befriedigend arbeitenden Verwaltung, 
iſt dem polniſchen Staate bisher nicht gelungen. Es laſſen ſich zahlreiche Gründe 
dafür anführen. Der weſentlichſte äußere Grund iſt die überaus dürftige Bezahlung 
der Beamten. Der polniſche Staat hat bisher nicht eingeſehen, daß er ſeine Be⸗ 
amten menſchenwürdig bezahlen muß, wenn er von ihnen erſprießliche Arbeit 
erwarten will. Die Folge iſt, daß befähigte und arbeitswillige Leute nur ſchwer 
in den Staatsdienſt zu bekommen ſind, und wenn ſie Beamte geworden ſind, den 
Dienft gewöhnlich nach kurzer Zeit wieder aufgeben. Die wichtigſten inneren 
Gründe find Mangel an Opferwilligkeit und angeborene Unfähigkeit für organi⸗ 
ſatoriſche Aufgaben. 

Die über alle Vorſtellung läſſig und fehlerhaft arbeitende Verwaltung iſt 
wohl der ſchwerſte Hemmſchuh für die Entwicklung des Landes geweſen. Es hat 
aber auch in der Bevölkerung der richtige Arbeitsdrang, die Freude am Aufbau 
durchaus gefehlt. Man hat lieber allen Möglichkeiten, ſich auf bequeme Weiſe 
durch billigen Kauf liquidierter deutſcher Güter z. B., und vor allem durch Aus» 
nutzung der bequemen Inflationskredite Vermögen zu verſchaffen, nachgejagt, 
ſtatt ſich der harten Arbeit zu widmen. 

So ergab ſich eine Grundſtimmung und eine Grundlage, die dem Aufbau 
der Volkswirtſchaft nicht günſtig waren. Zum Verderben der polniſchen Wirtſchaft 
wurde aber die politiſche Entwicklung des Landes. Der Krieg mit den Bolſche⸗ 
wiſten war die erſte lebensgefährliche Verletzung, die der polniſchen Währung 
zugefügt wurde. Während bis dahin die polniſche Mark der deutſchen einigermaßen 
gleichgeblieben war, geriet ſie jetzt in unaufhaltſames Fallen. Ein ſchon beim erſten 
Beginn der Abwärtsbewegung gemachter, geſetzgeberiſcher Stützungsverſuch, das 
Valutageſetz vom November 1919, welches unter Strafandrohung zwang, die polni- 
ſche Mark für vollwertig anzunehmen, hatte die gegenteilige Wirkung. Es untergrub 
das Vertrauen in die polniſche Währung erſt recht. Die dem Bolſchewiſtenkrieg 
folgenden Volksabſtimmungen in Oberſchleſien und Maſuren verſchlangen Un- 
ſummen, die durch Banknotendruck erzeugt wurden. Desgleichen koſtete die Vers 
nichtungspolitik gegen die Deutſchen im Wege der Liquidation uſw. natürlich 
ebenfalls ſehr große Beträge. Riefenfummen verſchlang des weiteren die als 
nationale Aufgabe angeſehene Aufpäppelung einer heimiſchen Induſtrie — die nach 
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der erſten Inflationsblüte bereits jetzt im weſentlichen hinüber iſt. Alle dieſe Auf- 
gaben wurden durch ungedeckten Banknotenumlauf befriedigt. Dazu kommt noch, 
daß die polniſche Verwaltung in der Anfangszeit ohne jede Kontrolle wirtſchaftete. 
Jedes Miniſterium gab aus, was und wofür es wollte. Daß unter dieſen Um- 
ſtänden Kredite leicht vergeben und dieſe Quelle des Reichtums gerne in An⸗ 
ſpruch genommen wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Da bei der Inflation Steuereinnahmen nur ſcheinbar eingingen, wurden alle 
dieſe und überhaupt ſämtliche Staatsausgaben durch die Notenpreſſe finanziert. 
Die Folge war ein unaufhaltſamer Verfall der Währung, der, genau wie in Deutſch⸗ 
land, den Verfall des Staates herbeizuführen drohte. Dieſer Zeitpunkt trat in 
Polen am Ende des Jahres 1923 ein. Die Volkswirtſchaft ſchien bei der Inflation 
zu gedeihen, insbeſondere entwickelte ſich die Induſtrie, die zwar nicht gerade 
durch ihre Erzeugniſſe berühmt war, aber immerhin exiſtierte und fich ſogar fort- 
zuentwickeln ſchien. Auch die Landwirtſchaft beſtand, während natürlich alle für 
Lohn Arbeitenden und vom Kapital Lebenden die Leidtragenden waren. 

Als die Zeit erfüllt war, d. h. als die Inflationsmaſchine verſagte und den 
Staatsbankrott herbeizuführen drohte, wurde die Regierung in die Hand Wladis⸗ 
law Grabskis gelegt. Dieſer ſtabiliſierte in kurzer Zeit die Währung in durchaus 
einfacher Weiſe dadurch, daß er die letzten Staatsmittel dazu verwandte, um durch 
Intervention auf den Börſen den Verfall der Währung einſtweilen aufzuhalten, 
während er gleichzeitig innerhalb dieſer Zeit durch gewaltſame Steuereinziehung 
ſoviel Mittel zuſammenbrachte, daß er den weiteren Banknotendruck einſtellen 
konnte. Die Währung war damit zunächſt einmal ſtabiliſiert, und die Aufrecht. 
erhaltung hing nur noch vom Gleichgewicht des Etats ab. Dieſes Gleichgewicht 
konnte aber nicht erzielt werden. 

Die Ausgaben des Stataes waren erheblich. Die aggreſſive Außenpolitik 
erforderte Unterhaltung einer großen Armee, die natürlich erhebliche Summen 
verſchlang. Der Kampf gegen die Minderheiten koſtete nicht weniger. Dieſe 
Mittel konnte die Volkswirtſchaft nicht aufbringen. Schon bald nach der 
Währungsſtabiliſation zeigte ſich, daß die neu entſtandene Induſtrie nicht lebens⸗ 
fähig war. Sie iſt bereits teils verſchwunden, teils im Verſchwinden. Andere 
Zweige der Volkswirtſchaft, vor allem die Landwirtſchaft, begannen unter dem 
im Juni 1925 einſetzenden Zollkrieg mit Deutſchland aufs ſchwerſte zu leiden. 
Die ganze polniſche Produktion ſtieß auf größte Abſatzſchwierigkeiten. Statt 
der Wirtſchaft in dieſer Lage zu Hilfe zu kommen, zog die Regierung Grabskis, 
um die Währung aufrecht zu erhalten, die Steuerſchraube immer erbarmungsloſer 
an. Der Krug geht aber nur ſo lange zu Waſſer, bis er bricht. Auch dieſer Krug 
brach. Aller Steuerdruck reichte nicht aus, um die Ausgaben für die Staats⸗ 
bedürfniſſe zu decken; man ſah ſich letztlich doch wieder genötigt, zur Inflation zu 
greifen. Die Folge davon war der Sturz der Währung, der im November v. J. 
faſt zum Zuſammenbruch geworden wäre, einſtweilen aber etwas Halt gefunden 
hat. In Verfolg deſſen ſtürzte Grabski. Er hinterließ eine in ſchwerſter Armut 
erliegende Wirtſchaft und eine verfallende Währung. Wehrufe hallten hinter 
ihm her, man ſchalt ihn den Mörder der Wirtſchaft. Mit Anrecht. Nicht er 
iſt an der Kataſtrophe ſchuld, ſondern die ſiebenjährige polniſche Politik, die 
nach außen und nach innen mit jedermann Krieg führte, die in unerſättlicher 
Gier ihre Hände nach immer mehr fremdem Gut ausſtreckte, die aber nur ernten 
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wollte, ohne zu ſäen, und infolgedeſſen der Volkswirtſchaft Laſten aufbürdete, 
die ſie erdrücken mußten — nein, nicht mußten, denn ſie iſt noch nicht völlig erdrückt, 
aber erdrücken müſſen, wenn nicht ſofort Wandel eintritt. 

Die polniſche Offentlichkeit hat auch eingeſehen, daß dieſer Wandel nötig 
iſt. Sie weiß wohl, was Polen in dieſer Lage braucht. Vor allem iſt es der Handels⸗ 
vertrag mit Deutſchland, der das einzige Tor iſt, durch welches Polen in die 
europäifche Wirtſchaft eintreten kann. 

Polen weiß, was es braucht. Es ſcheint aber, daß es noch nicht weiß, daß 
dieſe Notwendigkeiten mit Opfern verknüpft werden müſſen, daß man nicht nur 
nehmen kann, ohne zu geben, daß andere, wenn ſie Vorteile gewähren, auch Vorteile 
haben wollen. Es ſcheint auch, daß Polen noch nicht weiß, daß es eine Politik 
nicht aufrecht erhalten kann, für die es zu ſchwach iſt. Die allerletzten Ereigniſſe, 
die Maſſenenteignungen deutſcher Güter unter dem Vorwande der Agrarreform 
und die Ausdehnung der Liquidation auf bisher unangetaſtet gebliebene Gruppen, 
ſcheinen zu beweiſen, daß Polen zwar alle Hilfe haben möchte, um ſeine Volks⸗ 
wirtſchaft zu retten, aber nicht die Amkehr zum friedlichen Geiſte vornehmen will, 
ohne die alle Hilfe für die Wirtſchaft vergebens iſt. Es will weiter ernten, ohne 
zu ſäen. 

Wir haben den Gang der polniſchen Politik, den Weg ſeiner Wirtſchaft 
geſehen. Um das Bild zu runden, bleibt noch übrig, die Geſchichte der polniſchen 
Parteien kurz zu betrachten. Dieſe Geſchichte iſt im weſentlichen beherrſcht von 
dem Kampf zwiſchen Pilſudski und den ihn ſtützenden Bauernparteien und der 
Sozialdemokratie — die in Polen extrem militariſtiſch iſt — und der National: 
demokratiſchen Partei, die den größeren Grundbeſitz und den größten Teil der 
ſogenannten intelligenten Berufe um ihr Banner ſchart. 

Pilſudski hatte die Macht zunächſt unbeſtritten. Nachdem aber das erſte 
Chaos vorüber war, begann ein erbitterter Kampf der Nationaldemokratie gegen 
ihn. Den Grund zu dieſem Anſturm bildete wohl nur zum Teil ſeine gegen Rußland 
kriegeriſche Politik, die man ihm zum Vorwurf machte. Der Hauptgrund war 
offenbar das eigene Machtgelüſt, das Befriedigung verlangte. Die erſte Etappe 
des Kampfes war die Verabſchiedung der Verfaſſung im März 1921, die nach 
erbitterten parlamentariſchen Kämpfen einen ſolchen Zuſchnitt erhielt, daß die 
Stellung des Staatsoberhauptes auf eine formale Bedeutung herabgedrückt 
wurde. Pilſudski hielt es unter ſeiner Würde, eine ſolche Stellung zu bekleiden, 
und verzichtete grollend auf Neuwahl, zog ſich auch von der Armee zurück. Nachdem 
es gelungen war, dieſe Verfaſſung durchzudrücken, rüſtete die Nationaldemokra tie 
zum Hauptſchlage. Im Herbſt 1922 fanden die Wahlen zum 2. polniſchen Parla- 
ment, dem erſten auf Grund der neuen Verfaſſung gewählten, ſtatt. Die National⸗ 
demokratie hoffte, die Mehrheit zu erlangen. Die maßloſe, für die Wahlen ent⸗ 
faltete Agitation blieb jedoch vergeblich. Es wurde ein Parlament gewählt, in 
dem, wie bisher, weder die Parteien der Nechten, noch die der Linken eine Mehrheit 
haben. Zum Nachfolger Pilſudskis wurde mit Anterſtützung der nationalen 
Minderheiten Narutowicz, ein Anhänger Pilſudskis, gewählt. Nach wenigen 
Tagen wurde er von einem fanatiſchen Nationaldemokraten ermordet. Die 
entſetzliche Tat ernüchterte ein wenig. Als wieder ein Maun des Linkslagers 
gewählt wurde, blieb er unbehelligt. Im Kabinett Grabski gelangte ſodann die 
Nationaldemokratie zu weſentlichem Einfluß. Die Oppoſition blieb ruhig, ſolange 
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Grabskis Erfolge blendeten, und nur von Zeit zu Zeit drang ein leiſes Grollen 
von Sulejowek, dem Landfig Pilſudskis, herüber. 

Grabskis Sturz veränderte die Lage vollkommen. Das Volk, dem die Er⸗ 
kenntnis der wahren Gründe des Verfalls zu bitter iſt, ſchrieb alles Unglüd der 
Regierungsform zu und rief laut nach dem Diktator, und als anläßlich eines 
Gedenktages aus der Geſchichte der polniſchen Legion im November v. 9. 
2000 Offiziere Pilſudski in Sulejowek ihre Huldigung darbrachten und der General 
Dreczer in ihrem Namen erklärte, Pilſudski könne jederzeit über ihre Säbel 
verfügen, da ſchien der Moment des Staatsſtreiches gekommen. Er kam jedoch 
nicht. Es wurde von dem gewandten, aber offenbar unſelbſtändigen Grafen 
Skrzynſki eine Koalitionsregierung gebildet. Dieſe Verlegenheitsſchöpfung geht 
ihrem Ende entgegen. Deutliche Zeichen des Verfalls ſind bereits ſichtbar, 
und der Sturz dieſer Regierung kann nur eine Frage ſehr kurzer Zeit ſein. In der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lage hat ſie nicht die geringſte Verbeſſerung ge⸗ 
ſchaffen. Der Ruf nach dem Diktator iſt nach wie vor allgemein. Die Links- 
parteien ſind für Pilſudski, der auch wohl den größten Teil der Armee für ſich hat 
(dieſe, insbeſondere die ſehr zahlreichen, durch das Erſparungsprogramm der 
Regierung mit Reduktion bedrohten Offiziere dürften bei den künftigen Ereigniſſen 
eine beſondere Noll ſpielen). Gegen ſich hat Pilſudski die politiſche Stimmung 
in Weſtpolen. (Diefe Gefühle beruhen auf Gegenſeitigkeit. Bekannt ift Pilſudskis 
Ausſpruch: „Ich bedauere, daß ich das Poſener Land an Polen angliedern ließ“.) 

Die Rechtskreiſe träumen teils von einer Monarchie, teils von einer faſziſti⸗ 
ſchen Diktatur, ohne daß erſichtlich iſt, ob ſich dieſe Pläne auf beſtimmte Perſön⸗ 
lichkeiten konzentriert haben. 

So ſucht gegenwärtig das polniſche Volk den Ausweg aus der das Dafein 
des Staates bedrohenden Kriſe nicht in einer Abkehr von der verderblichen 
Kampfpolitik, dem eigentlichen Grunde ſeiner Not, ſondern vertraut auf den 
polniſchen Muſſolini, der alles wenden ſoll. 


Artur Obigteit 
Erzählung 


von 


Walther Har ifd) 


Einige Sabre vor dem Kriege kam ein Schub Deutſch⸗Wolhynier nach CL ft 
preußen, um zwiſchen den Dörfern Tannenberg und Frögenau angeſiedelt zu werden. 
Gegen dreißig Familien, die zwiſchen Bergen aus Kiſten und Betten hockten, 
ſchliefen, Kinder nährten oder wickelten, ſich draußen mit Hund und Katze auf dem 
Sand herumwälzten. Ein ganzes zuſammengerafftes Dorf voll Männern und 
Weibern und Geräten, Blumentöpfen und Bettgeſtellen, in ſeinen eignen Geruch und 
ſein eignes Sumſen und Schnattern und Schnarren gehüllt, nun auf den engen 
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Naum vom Schanktiſch des Warteſaals durch die offene Tür bis zu den paar 
Bänken draußen eingefangen. Ganze Haushaltungen auf und unter zwei Stühle 
gepackt, die Kennmale von harter Arbeit, Mahlzeit, dürftigem Aberfluß ineinander 
geſchoben, Menſchenalter durcheinander mit ihrer geſonderten Würde und Stellung, 
Sorge und Umforgtheit, wie es dem Einzelnen je nach Familienſtand und Ge⸗ 
ſchlecht zukam, und über alledem der warme Dunſt der Geborgenheit, in dem 
. junge Brut ihr kräftiges Wachstum ſog: atmendes, weſendes Leben das 
anze. 

Irgendeine Welle hatte ihr Dorf aus dem gewohnten Erdreich gehoben und 
nun hier einfach niedergeſetzt, ohne übermäßiges Staunen bei ihnen zu wecken. 
Auch hier war Erde, ein wenig anders geſchnitten als dort unten, von ein wenig 
andrer Säure, anders im Gang des Horizonts ringsum, aber geduldig wie dort 
des Pflügens und Säens und Mähens, das von Ewigkeit war und ſein würde. 
Ewiger als der Gospoda, der ſie von dort vertrieben, ewiger als die Hütten, in 
denen ſie dort geniſtet und geheckt. 

Dort mochten ſie als deutſche Abkömmlinge ins Auge fallen, hier erſchienen 
fie wie ſlawiſches Volk, mit breiten runden Rücken, über die die Zeit und die 
Geſchichte unbeachtet hinfloß, und der Regierungskommiſſar, der fie in Augen⸗ 
ſchein nehmen gekommen war, mit preußiſchem Amtston den Willkommensgruß 
des großen deutſchen Vaterlandes entbot und einzelne ins Geſpräch zog, bedauerte 
zu dem Gendarmen, daß die Humanitätsduſelei der Regierung, ſtatt gründlich 
aufzuräumen, ſich erneut mit polniſchem Pack behänge. 

Hier war es, daß Artur Obigkeit zum erſtenmal die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Behörde auf ſich lenkte, mit vielen Verbeugungen und polniſchem Akzent 
auf Leiden hinwies, die er, ein im Gegenſatz zu den andern bewußt Deutſcher, 
unter dem polniſchen Pack erduldet. And verſchwor ſich mit vieler Beredſamkeit, 
in Lodzer Fabrikräumen gewachſen und in den Jahren der Landarbeit ſorglich 
gepflegt, daß er durchgehalten habe, mochte kommen, was wollte. Aber er habe 
durchgehalten als deutſcher Mann, bis er jetzt hier ſei, vertrieben von der eigenen 
Scholle. Durchgehalten ſelbſt gegen ſeine Frau und ihre Familie. Der Aſſeſſor, 
der ſich nach Anuſchka umſah, mochte denken, daß ſie nicht Deutſch verſtand. So 
gar nicht des Mannes Worte beachtend, ſaß ſie auf der Gabel des mitgebrachten 
Karrens, ein Kind an der Bruſt, ein anderes durch Wiegen beruhigend, und achtete 
nur auf den Beſitz, der in Haufen um ſie herumſtand. 

Ja, ſagte der Aſſeſſor, es wäre traurig, wenn ſolche nationalen Gegenſätze 
in der Familie Platz griffen. Aber hier, in deutſcher Luft und auf deutſcher Erde, 
obwohl — naja —, würde ſich alles zum Beſten kehren. 

Dies war die Anterhaltung, die Artur Obigkeit ein für allemal zum Wort⸗ 
führer der wolhyniſchen Siedler beſtimmte, ſeine Sachen, als der Zug ſich nach 
Frögenau in Bewegung ſetzte, auf den größten Wagen hob, ihm die befte Siedler- 
ſtelle unter den Pflug gab und ihm die Freundſchaft des Gendarmen Schmiſchke 
eintrug. Schmiſchke, froh der ihm von Obigkeit hingereichten Haltepunkte, teilte 
bald „Neurußland“, wie die Siedlung von der Umgebung den Namen bekam, in 
ruhige Leute und dickfällige Burſchen ein, in Arbeitſame und Patrone, in national 
Zuverläffige und Aufwiegler. Und fo, wie fie aus Obigkeits Munde kamen, 
wanderten die Berichte in die Kanzlei des Landratsamtes und von dort zur Allen⸗ 
ſteiner Regierung. Obigkeit hätte nicht die Scharfhörigkeit einer Ratte haben 
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müſſen, um nicht zu merken, daß ein Wort von ihm nicht über Schickſal, aber 
über Frieden und Wohlfahrt wenigſtens entſchied, und er zwang Neurußland 
in Tributpflichtſchaft, hier mit einem Nad, wenn an feinem Wagen ein Reifen 
barſt, dort mit einem Sack Kartoffeln, wenn in ſeine Miete der Froſt kroch. 

Niemand wußte, wie es in Wolhynien mit Obigkeit geftellt geweſen, und wenn 
von den Siedlern einige davon wußten, ſo waren ihnen alle Erſcheinungen und 
auch Obigkeit gleich ſelbſtoerſtändlich, wie der Gospoda, der fie vertrieben, wie 
Hagelſchlag im Winterroggen, wie Feldmäuſe, wie Regen und Tau. Gewohnt, 
von der Erde und vom Himmel zu empfangen, empfingen ſie, was auch kommen 
mochte, als von dem Himmel und als von der Erde, und wenn es nun einmal ſo 
war, daß Obigkeit es durchzuſetzen wußte, ſo fuhr man eben mit der Egge über 
ſeinen Acker oder flickte mit eignem Stroh das Loch in ſeinem Dach, wenigſtens 
hoffend, daß behördliche Angewitter damit abgewandt wurden. So hatte die ruſſiſche 
Erde fie erzogen, und nicht anders ſchien in dem oſtpreußiſchen Winkel die Sonne 
als dort. 

Was aber Anuſchka anbetraf, ſo freute ſie ſich des ſauberen Hofes, der, ſo⸗ 
weit ihr Arm ihn beherrſchte, ſich mit dem Leben von Säuen und Ferkeln, Enten 
und Hühnern ſättigte, ein Gewimmel und doch voller Ordnung, ohne, wenn ſie 
den Mann mit Herrn Schmiſchke tuſcheln ſah, weiter zu hoffen, diesmal dem Nieder⸗ 
gang entgehen zu können, der ſie von ihrem alten, ihr von den Eltern her einge⸗ 
brachten Anweſen vertrieben hatte. Auch dort hatte es mit dem Wirt ein ewiges 
Geraune und Getuſchel gegeben, ehe ſie mit den Fäuſten aufeinander losgingen. 
Seit ſie als Frau des Mannes Reden und Gebaren, dem das Mädchen ſich freudig 
unterworfen, als eitlen Dunſt und nichtiges Geblaſe durchſchaut hatte, war ihr 
Vertrauen zu ſinnvollem und glückgetragenem Aufſtieg ein für allemal nieder⸗ 
gewalzt worden, und auch jetzt ſah ſie ſich vor, ihren Sinn nicht allzufeſt an die 
kleinen Erfolge zu heften, die ihrem unabläſſigen Tun erwuchſen. 

„Dein Hof!“ ſagte Obigkeit oft zu ihr. „Was war es ſchon mit deinem Hof 
dort unten! Hat er getaugt? Das Gras war ſauer, daß die Kuh verreckte. Der 
Boden ein Sumpf, daß die Saat verſoff. Du und dein Hof, ihr wart etwas rechtes! 
Da, ſieh meinen Hof, den ich durch meine Klugheit erworben! He, was haſt du 
für einen Mann!“ 

Sie hütete ſich vor der Gegenrede. Denn es kam vor, wenn ſein Selbſtgefühl 
auf ſeinem Grund ſchwankte und unſicher war, daß er es durch Wut gegen ſie 
ſtärkte. Sie begriff das. Begriff, daß es dem Weibe zuſteht, den Mann binzu⸗ 
nehmen, wie er iſt. Denn er iſt der Wellengang, in den das Boot nun einmal 
geraten. Sie zwang ſich, ſich nicht durch das Wiſſen bekümmern zu laſſen, daß 
die Anordnung von der Außenwirtſchaft her in ihren Bereich überg reifen und feine 
Ordnung verſchlingen und verſchlammen würde. Sie arbeitete, was ihr unter die 
Hände kam, und wenn es mehr und mehr wurde, ſo griffen ihre Arme weiter aus, 
und als Obigkeit durch ſeine eigne Behandlungsweiſe die Kuh verdarb und die 
beſten Schweine aus dem Kofen nahm, um ſie vorzeitig zu verkaufen, da fand ſie 
ſich damit ab, daß das Dinge jenſeits ihres Einfluſſes und jenſeits ihrer Kritik 
waren, und hatte kaum ein Kopfſchütteln dafür. 

Obigkeit ſaß mit dem Gendarmen am Fenſtertiſch und redete nach ſeiner 
Art: „Wenn ich gedient hätte, — denken Sie, ich hätte es nicht bis zum Feldwebel 
gebracht? Bei mir hätte es klappen müſſen, Donner und Doria! Stramm ge- 
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ſtanden hätt ich wie ein Eichbaum und gewettert hätte ich wie der Blitz. Aber dieſes 
polniſche Pack dort unten, — keine Idee fag ich Ihnen von preußiſcher Diſziplin!“ 
Herr Schmiſchke, niedergeſchmettert durch ſoviel militäriſche Strammheit, beeilte 
ſich zu beeiden, daß er ganz wie ein Eichbaum ſtramm geſtanden und wie ein Blitz 
gewettert hätte. „Schmiſchke,“ hätte der Hauptmann zu ihm geſagt, „Schmiſchke, 
weiß der Deubel, aber ein Soldat ſind Sie, Donnerwetter!“ 

„Na dann, Mutter, gib noch mal die Pulle!“ 

Wahrſcheinlich fühlte ſich, weil ihr Mann und Herr Schmiſchke vorher von 
Weibergeſchichten geſprochen und den Naum mit viehiſchem Gelächter angefüllt 
hatten, Anuſchka, die die Stube für den morgigen Feiertag ſcheuerte und mit 
aufgenommenem Nock und bloßen Armen auf den Knien lag, ſchon durch ihre 
Tätigkeit und Stellung vor der Anweſenheit des Fremden gedemütigt und zum 
Aufbegehren geſpannt, und fo zögerte fie, die Flaſche hinter dem Bett hervorzuholen, 
und als Obigkeit wie ein Köter zu knurren begann, haute ſie die Flaſche auf den 
Tiſch und ſchrie, er wolle wohl noch die zweijährige Sau verſaufen, nachdem er 
erſt vorige Woche an dreißig Mark mit dem geputzten Stadtweib verhurt habe. 

„Seht einer an!“ ſchrie Obigkeit dagegen. „Was hat es dich, was ich mit 
meinem Geld mache! Das tft mein Hof hier, nicht dein Dreckloch in Kolablew⸗ 
ſchisna!“ Und wie Anuſchka ausfähe, fo könne einem wohl auch einmal der Gaumen 
nach etwas Sauberem und Feinen ſtehen. And er umriß mit einer Armbewegung 
das Bild, daß die Frau vor ihnen machte, und gab als Anterſchrift darunter das 
Wort: „Polniſcher Miſthaken!“ Worüber der Gendarm, obwohl er bei ſolcher 
Szene beamtliche Zurückhaltung zu wahren ſich vornahm, losplatzte und in Lachen 
verblieb, bis Anuſchka ſchon wieder auf den Knieen lag und, Schimpfworte leiſe 
vor ſich hinſprechend, die Stube weiterſcheuerte. 

War Obigkeits Betonen feiner der Sinnesart der Frau entgegengeſetzten 
deutſchen Nationalität immerhin lobenswert, fo mißfiel irgendetwas, das von ihm 
nicht zu deuten war, Herrn Schmiſchke dennoch darin. Auch wenn er ſich zu den 
Siedlerfrauen nicht als Kavalier ſtellte und zu ſtellen hatte, wie er es wohl der Frau 
und den Töchtern des Gaſtwirts gegenüber tat, ſo fühlte er dennoch auf einmal 
Sympathie mit der Frau und Feindſeligkeit gegen den Mann, und nur, weil ſeine 
bisherigen Berichte ihn feſtnagelten, mußte zunächſt alles beim alten belaſſen 
werden. Obigkeit hingegen war nicht geſonnen, die Tyrannis, die er über Neuruß ; 
land ausübte, kurzerhand aufzugeben, auch wenn er bemerken mußte, daß ein Wort 
von ihm nicht mehr über Frieden und Wohlfahrt, geſchweige denn über Schickſal 
entſchied. Es machte ihm auch keine Gedanken, daß ihm jetzt, da ſeine Macht im 
Schwinden war, von den Nachbarn aus Gutmütigkeit gegeben wurde, was er 
früher ſchonungslos durch Druck eintrieb, und da ihm die Anerkennung menſch⸗ 
licher Güte fern war, glaubte er höchſtens an Angſt vor ſeiner kommenden Nache, 
die fürchterlich ausmalend er die Häusler mit hochfahrenden Reden zu erſchrecken 
oder zu beluſtigen begann. Mit wichtigen Beziehungen zu hohen Perſonen prah⸗ 
lend, von denen ihm Schmiſchke in den Zeiten ihrer Freundſchaft berichtet, lebte 
er mit ſeinen Gedanken in Welten, die fernab von Neurußland lagen und in denen 
Landräte, Regierungspräfidenten und Königreiche ihre Rolle von ihm erhielten. 
Es war damals, daß er durch einen kleinen Hahnenkraxel bei Anterſchriften feinen 
Namen zur „Obrigkeit“ erhöhte und ſich der ſtaatlichen Obrigkeit durch den ein- 
geſchobenen kleinen Buchſtaben irgendwie weſensgleich machte. Inzwiſchen be⸗ 
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kam dies Gebahren ſeiner Siedlerſtelle keineswegs gut, und Anuſchka mußte 
ſehen, wie der Acker verfiel, die Steine, wie fie lagen, obenauf liegen blieben, der 
Knecht die Pferde verwahrloſen ließ und geriſſene Gurte mit Stricken ausbeſſerte, 
die den Tieren Druckſtellen verurſachten. Während Obigkeit über Zeitungen und 
dem Amtlichen Kreisblatt ſaß und ſtudierte, ob ihm nicht irgendein Privileg ium 
erwuchs wie damals, als es ihm durch ſeine zufällige deutſche Staatsangehörigkeit 
gelang, den verſauten Hof in Kolablewſchisna mit der ſchmucken Siedlerſtelle im 
Oſtpreußiſchen zu vertauſchen. 

Hatte er bis dahin ob der vielfachen Bevorzugungen, die er empfing, große 
Reden über die muſterhafte Ordnung der deutſchen Verwaltung geführt und darin 
nicht nachgelaſſen, jemehr er noch in dem Netz ihrer Verordnungen Vorteil für 
ſich fiſchen zu können hoffte, — ſei es hier ein Darlehn von dem Vorſchußverein 
zur Durchführung einer Drainage, ſei es dort eine Stundung bei der Bezahlung 
des künſtlichen Düngers durch den Zentralverein, — fo ſollte das Blatt ſich mit 
einem Schlage wenden, als der Gendarm Schmiſchke dienſtlich bei ihm erſchien 
und endliche Bezahlung der Steuern forderte. Abgründe zwiſchen ihm und dem 
bis dahin geprieſenen preußiſchen Ordnungsſtaat taten ſich im Augenblicke auf, 
und kein Kompromiß konnte über ſie die Brücke ſchlagen. Der Staat in Geſtalt 
des Gendarmen Schmiſchke blieb unerbittlich und wollte ſich durch angebotenen 
Schnaps keineswegs zu einem Zugeſtändnis erweichen laſſen. Als Obigkeit ſah, 
daß er ohnmächtig gegen granitne Felswände anrannte und ſtatt eines menſch⸗ 
lichen Herzens ihm ein gefühlloſes übermenſchliches Geſetz entgegenſtand, begann 
er zu ſchimpfen und zu toben, verwies dem Vertreter des Staates das Bleiben 
auf dem Hof, von dem erſt ſoviel abbezahlt war, daß es in der Taſche Obigkeits 
bequemen Platz gehabt hätte, fuchtelte mit der Fauſt vor des Nichtwankenden 
Geſicht, hielt ihm alle Wohltaten vor, die er je von feiner Unterftügung genoſſen, 
und verfluchte ſein Vertrauen zu dem deutſchen Vaterlande, das ihn aus dem 
geſegneten Wolhynien in dieſen dürftigen Winkel verlockt hätte. 

Es war kaum anders möglich, als daß Obigkeits Leben ſich damit dem bürger⸗ 
lichen Ruin zuneigte. Wenn irgendwo, dann war in feinem Verhalten der Super- 
lativ einer Beamtenbeleidigung erreicht, der denn auch zur Anzeige kam und drohend 
über dem roten Dach des Siedlerhauſes als ſchwarze Wolke hing. Obigkeit fühlte, 
daß er etwas geläftert hatte, das weit über Gott ſtand, und er erwartete fürchter- 
liche Nache, die nur in gänzlicher Austilgung ſeiner Exiſtenz beſtehen konnte. 
Weil es aber nun einmal mit ihm ſo gekommen und nichts mehr aufzuhalten war, 
wollte er wenigſtens auf das Konto des nun doch Anausbleiblichen ganz nach feiner 
Luft häufen, und fo drang er in die Stube des Amtsvorſtehers ein, griff das Land⸗ 
ratsamt mit ſchriftlichen Darſtellungen und Schmähungen an, fuhr nach der 
Regierungshauptftadt, wo es ihm gelang, einen veritablen Regierungsrat mit 
Verdrehungen, Lügen und Beſchimpfungen zur Verzweiflung zu bringen, betonte 
uberall ſeine deutſche Geſinnung, die ihn aus der wolhyniſchen Heimat, wo Milch 
und Honig floß, verjagt, aber nur, damit er hier im erſehnten Lande ſeiner Her⸗ 
kunft von dem ſinnloſen Räderwerk der Gewaltverordnungen, die auf feine Exiſtenz 
anzuwenden ein Verbrechen wäre, zerrieben würde. Den argloſen Gendarmen 
Schmiſchke malte er als brutalen Gewalthaber Neurußlands, der ſeiner (Obigkeits) 
Frau nachſtelle, und wenn er ihm das Bleiben auf ſeiner Schwelle verwieſen, ſo 
wäre es als entrüfteter Ehemann, der fein Haus reinhalten wollte, geweſen und 
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nicht als Untertan. Steuern aber, unbeſchadet deffen, daß er fie überhaupt nicht 
chulde, habe er auf Heller und Pfennig bezahlt, und er verſchwor ſich hoch und 
teuer, die Weiber als Zeugen beizubringen, mit denen der Amtsvorſteher und der 
Gendarm den von ihm abgeführten Zehnten vergeudet und verjubelt hätten. 

Obigkeit führte mit vieler Luſt und Kunſt ein Gebäude auf, von dem er ſelbſt 
nichts anderes erwartete, als daß es ihn bei der anberaumten Gerichtsverhandlung 
zuſammenbrechend unter ſeinen Trümmern begraben würde. Als aber der Termin 
kam und ſtatt der erwarteten hundert Zeugen, die die gänzliche Verderbtheit von 
Neurußland als einem neuen Sodom und Gomorrha und Panama ⸗Paris be⸗ 
eiden ſollten, die Heine Ratte Obigkeit allein vor den Schranken herumſprang, 
ſchwörend und beteuernd, daß alles ſo wäre, wie er es über den Amtsvorſteher 
und Schmiſchke geſagt, eine Neuordnung aller ſtaatlichen Verhältniſſe den Nichtern 
nahelegend und baldigen Weltuntergang prophezeiend, — wurde er, als er ſchon 
ſein Auftreten mit einem Zuſammenbruch krönen wollte, wegen mangelnder Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit freigeſprochen und erhielt — ein umgekehrter Michael Kohl. 
haas — das Recht auf ſein Gebaren feierlich zugeſprochen, beglückwünſcht 
von dem Rechtsanwalt, dem er den geforderten Betrag, als Kaufpreis für die 
nunmehr endlich erreichte privilegierte Stellung innerhalb des Staatsganzen, 
in harten Talern auf den Tiſch zahlte. 

Das Leben ging weiter mit Sonne und Regen, Saat und Frucht. Bäume 
wuchſen, die Ziegelmauern dunkelten, Kälber und Ferkel kamen zur Welt, Anuſchka 
fuhr mit Eiern und Gemüſe zur Stadt, trieb die Mädels in die Schule, die Jungens 
aufs Feld. Aber dem Wachſen und Welken führte Artur Obigkeit ſein eigenes 
Daſein, niemand verantwortlich. Sein Toben hinterließ keinen Eindruck auf den 
Dingen. Keine Folgen ſprangen von ſeinem Tun auf ihn zurück. Wohl war er 
ein Schrecken, aber nur wie eine Erſcheinung um Mitternacht. Wohl gelang es 
ihm hier und dort Entſetzen zu erregen, aber man wiſchte es wieder fort. Wohl 
riſſen ſich Striemen und Riffe ins Fleiſch, wenn er Anuſchka und die Kinder 
ſchlug, aber keine moraliſche Autorität rieb Salz in die Wunden. Man nahm es 
hin wie das Ungemach, das nun einmal über das Leben verhängt ift, ſtob ſchreiend 
auseinander, wo er kam. Obigkeit ſuchte Steigerung, ſchrieb an den Kaiſer, über 
die Gewalttätigkeit ſeiner Beamten Klage erhebend. Aber er hatte nur die Ge⸗ 
nugtuung, einige hochgeſtellte Federn in Bewegung zu ſetzen. Der Paragraph 51 
ſtand vor jeder weiteren Folge. So wandte fein Intereſſe ſich wieder nach Neue 
rußland und feiner Familie zurück, und hier hätte das Geſetz, das ihn ſich immer. 
während zu ſteigern zwang, ſicherlich eine Kataſtrophe herbeigeführt, wenn nicht 
Krieg und Kriegsgeſchrei über die Lande gebrochen wären. 

Obigkeit ſtand über den Nationen. Je weniger die deutſchen Behörden ſein 
Vertrauen verdienten, deſto leuchtender ſtieg die Weite ruſſiſcher Steppen und 
brauner Dunkelglanz der Sumpfdörfer aus der Vergangenheit hoch. Hinter der 
ihm ſchon durch Schmiſchkes Helm verhaßt gewordenen Pickelhaube beſchwor 
er den wilderen und menſchlicheren Anblick bärtiger Koſaken, die ihm wie Reiter 
der Nache für feine erlittenen Unbilden im Lande der einzwängenden Ordnung 
erſchienen. An den Zügen der Flüchtlinge, die ſich von den Grenzdörfern ins 
Innere ſchoben, in ſchweigender Ergebenheit den Strom der Alleen zwiſchen den 
Ufern der Chauſſeebäume und Leitungsdrähte entlang floſſen, von marſchierenden 
Truppen mit ihrer Habe in die Gräben geſtoßen und wieder weiterſchwankend in 
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unendlicher Wanderſchaft, von der noch niemand Ziel und Dauer mußte, ver- 
folgt von den rotglühenden Wellen aufbrennender Dörfer und Felder am Nacht: 
himmel, — an alledem ſah Obigkeit die Not des Landes, das ſich ihm verhaßt 
gemacht hatte. Den Durchziehenden jede Hilfeleiſtung verſagend, haſſende Worte 
gegen die deutſchen Truppen kaum niederſchluckend, ſtieg er auf den nahen Berg 
und grüßte das Brandrot des nächtlichen Himmels als kommende Weltbefreiung. 
Was in jenen Wochen in der ganzen Welt an Haß und Verleumdung über den 
deutſchen Namen brach, das kam irgendwie aus Obigkeits Nachen ausgeſpieen 
Aber das Land, das feine Dämonieen in feſte Form und wertige Leiſtung zu 
zwingen verſtand. | 

Unter dem Kanonendonner klirrten die Fenfter und das Geſchirr im Schrank. 
Die Flüchtlinge blieben im Dorf Frögenau liegen, ſchoben die Wagen wie zu 
längerem Aufenthalt zuſammen und deuteten mit Hilfe von Bettüchern und Laken, 
die Windſchutz gaben, Zelte und feſte Räume an. Truppen zogen in entgegengeſetz ter 
Richtung wie bisher dem Schießen entgegen, ſtauten ſich, unüberſehbare Drachen ⸗ 
leiber, an der Wegekreuzung, ſetzten Gewehre zuſammen und dehnten weiter die 
Schuppenleiber zu den fernen Höhen, wo das Schießen Tag und Nacht nicht mehr 
abriß. Obigkeit fühlte, daß eine Fauſt ſeiner kommenden Nache Halt gebot. 
In Autos kam ein hoher Stab angefahren, richtete vor Frögenau am Ausgang 
nach Tannenberg Zelte und Kartentiſche ein. Hier, wo ein rieſenhaft gewach ſener 
General mit breitem Schnurrbart, der noch die faltigen Backen überwuchs, in 
Friedenslitewka und mit großem Krückſtock, vor den andern ſtand, denen er gebot, 
liefen die Nerven einer Schlacht zuſammen und verknoteten ſich. Einen ganzen 
Tag ſtand der General vor dem Kartentiſch und hörte die Meldungen der an- 
jagenden Boten und ahnte, mit Weltgeſchichte ſich beſchäftigend, nichts von dem 
ihm ſo nahen Haß Artur Obigkeits. 

In dieſem Durcheinander von Stäben, durchziehenden Truppen, Kolonnen 
gab es einen Augenblick, in dem der ſchützende Paragraph ſeine bannende Gewalt 
zu verlieren ſchien. Ein Offizier mit einigen Leuten und Wagen requirierte in 
Neurußland Hafer und Stroh, das ihm gegen Quittung von den Siedlern im 
Angeſicht der Notwendigkeit bereitwillig gegeben wurde. Obigkeit, der den 
Wagen ſchimpfend folgte und mit erhobenen Fäuſten bedrohte, bis ſie auch vor 
ſeinem Hof hielten, brach nun mit Toben und Fluchen los und erklärte, ſeinen 
Hafer und Stroh für die anrückenden Nuſſen bewahren zu müſſen. And hierbei 
wäre er bei einem Haar einer ſchnellen Kriegsjuſtiz zum Opfer gefallen, wenn die 
Nachbarn nicht eingeſchritten wären und den vergeſſenen Paragraphen ſich tbar 
zu ſeinem Schutz aufgerichtet hätten. So ließ der Leutnannt nicht nur nicht die 
Strenge des Kriegsgeſetzes walten, ſondern verzichtete ſogar darauf, den heftig 
Geſtikulierenden für das allgemeine Wohl zu ſchatzen, entnahm lieber von den hilf. 


reichen Nachbarn ein Mehr, und die Wagen der ſiegreichen Armee entfernten fich 


polternd unter den Verwünſchungen des deutſchen Märtyrers aus Wolhynien. 

Der Krieg brach ſich an Obigkeits Unangreifbarfeit. Ein Erſatzregiment, 
zu dem er eingezogen wurde, ſchickte ihn nach wenigen Wochen zurück. Bei dieſer 
Gelegenheit aber wurde es Obigkeit klar, daß ſeine Poſition ſtändigen Einſatz 
aller Kräfte von ihm heiſchte. Ein Kleines, und der Schützengraben hätte ihn 
gefreſſen, und was von ganzem Schickſal getragenes, mühſam errungenes Sein 
war, wäre als gemeine Angſt und gemeine Aufſäſſigkeit dennoch von vorgeſetzter 
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Gewalt zum Nutzen des Vaterlandes verwandt worden, wenn er nicht ſein Weſen 
ſtändig zur äußerſten Anerhörtheit getrieben hätte. Hier genügten nicht Anluſt 
und träger Widerſtand, hier mußte Haß auf alles Deutſche ſeinen maßloſen Aus⸗ 
druck finden, der nicht mehr nur auf Geſinnung zurückzuführen war, und hier durfte 
es kein Nachlaſſen geben, wenn ſein Wahnwitz über dem Ningen der Völker als 
unantaſtbares Palladium in der Luft knattern ſollte. Nur fo, während die Nad. 
barn im Felde lagen und die Weiber ſich im Dienſt der Heimaterde abrackerten, 
ſaß Obigkeit auf ſeiner Scholle, bei infolge ſeiner Narrheit ſtändig ſinkendem Ertrag 
ſtändig ſteigende Preiſe erzielend, Geſchuldetes mit nun entwerteten Summen 
leicht tilgend, obwohl Haus und Acker verfielen und Anuſchka dem Niedergang 
der Wirtſchaft keinen Halt mehr zu bieten imſtande war und das Geld aus un⸗ 
ſich tbaren Löchern hinrann. 

Wenn Obigkeit über die Felder ging und den Fleiß der Nachbarn das Ihre 
mehren ſah, wenn nach ſchlecht angewandtem Tag ihm auch der Abendfriede 
nicht munden wollte, wenn keinerlei Gemeinſchaft ihn warm umfing und feinem 
Daſein Sinn und Beſtand gab, dann konnte er wohl eine Stunde lang in der Stube 
ſitzen und ſchweigend der Frau zuſehen, wie ſie — ſchon wieder fruchtſchwer von 
ſeiner Gewalt — die Kinder zu Bett brachte und ihnen Gebete ſprach, die ganz 
aus ihren zerquälten Knochen zu kommen ſchienen. Dann kam ihn wohl die Luſt 
an, alles wilde Gebaren rückgängig zu machen, und er überdachte die Wege zur 
Gemeinſamkeit zurück. Hier aber dehnte ſich endlos Mühe und Frohn. Nicht 
ſchlimmer als jedem andern, nur für ihn ſchlimmer, der ſich ſtändig der andern 
Möglichkeiten bewußt bleiben würde. Hier drohte Einziehung und Dienſt am 
Vaterlande, erwarteten ihn Schützengraben, zerſchmetterte Gliedmaßen, Tod 
vielleicht, und jede Umkehr verlangte einen Heroismus, vor dem er zitternd zurück⸗ 
bebte. So blieb nur übrig, weiter über den Völkern zu tanzen, obwohl es ihn zum 
erftenmal in feinem Leben mit einem großen Entſchluß von höherer Welt her an- 
wehte. 

Solchen Schwankungen wurde plötzliches Ende bereitet durch neue Ereigniſſe, 
die Entſchlüſſe nötig machten. Die Proklamierung eines ſelbſtändigen polniſchen 
Staatsweſens durch den deutſchen Kanzler ſpielte Obigkeit ungeahnte Trümpfe 
in die Hand und ließ ſein Daſein, das ſeit langer Zeit die Zweckmäßigkeitskurve 
der deutſchen Politik nachzeichnete, bis zum Siedegrad hochſchnellen. „Pol⸗ 
niſches“, bis dahin verachtet und niedergehalten, wurde jetzt zum Trumpf, und wenn 
nunmehr Obigkeit aus ſeiner polniſchen Geſinnung kein Hehl mehr machte und als 
jeheriger Pole mit bewußtem polniſchen Nationalgefühl ſeinen Nachbarn ſich zu 
erkennen gab, ſo wurde er überdies jetzt noch zum beſonderen Schützling der nahe 
erſcheinenden „Gazeta Olsztynska“, die eine Woche nach der Proklamierung 
Polens ihre Artikelſerie „Der Leidensweg des Polen Obigkeit in Deutſchland“ 
mit Numero I begann. 

Nun erſt erfuhr die Welt, daß Preußens hakatiſtiſche Politik den ruhigen 
und fleißigen Ackersmann Obigkeit beinahe um Haus und Hof gebracht. Daß 
Abergriffe von Gendarmen und Amtsvorſtehern den Anglücklichen ſchwer am 
Leben geſchädigt. Daß er — ein Schwerkranker — aus politiſchen Gründen zum 
Militärdienſt eingezogen worden, weil die Behörden durch Uriasbrief des fait 
zugrunde gerichteten Opfers ſich am beſten entledigen zu können glaubten. Ein 
Kronzeuge des polniſchen Patriotismus. Einer, der durchgehalten hatte, mochte 
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kommen, was da wollte. Durchgehalten ſelbſt gegen ſeine engere Familie, die ſich 
leider dem Kreuzrittergeiſt allzuleicht angepaßt und unterworfen habe. — Die 
„Gazeta Warszawa“ öffnete dem „Leidensweg des Polen Obigkeit“ ihre Spalten, 
dieſer Leidensweg ließ die Preſſe in Paris, London und Amerika aufziſchen, 
und das Recht der kleinen Nationen ſcholl als Feldgeſchrei aus den Ententereihen. 
Wenig frommten Erwiderungen und Nichtigſtellungen in den deutſchen Zeitungen. 
Auf Obigkeit richtete ſich das Intereſſe der Welt, und der Abſchied nehmende 
Regierungspräfident legte feinem Nachfolger als dringendſte Aufgabe die Für⸗ 
forge für Obigkeits Wohl ans Herz. Der Gendarm Schmiſchke erhielt Auftrag, 
unauffällig aber um ſo unermüdlicher auf die Sicherheit des „Bedrohten“ zu 
achten. Während Obigkeit die ihn betreffenden Artikel den Siedlern vorlas, die 
erſtaunten, welch weittragende Begebenheiten ſich unter ihnen zutrugen, und den 
Gendarmen zum erſtenmal eine Ahnung von den Geſetzen der Weltpolitik an⸗ 
wandelte. 

In den Reihen der ſauberen Siedlerſtellen ſtand Obigkeits Hof wie ein ver⸗ 
ſtockter Zahn. Die Jauchegrube ſchob ſich weit in den Garten vor, und auf den 
Rofenfträuchern, die im Miſt erſtickten, krähte der Hahn. Dachpfannen waren 
vom Wind auf den Boden geſchlagen, die Löcher mit Strohwiſchen verſtopft. 
Wo eine Fenſterſcheibe entzwei gegangen war, hatte man einen Pappdeckel gegen 
das Fenſterkreuz gelehnt oder ein Federbett tagüber eingeklemmt. Der Schuppen 
ſtarrte mit verfaulten Balken und Trägern hinter dem Haus, und im Stall ſtand 
der Dung, daß Pferd und Kuh kaum zur niedrigen Tür hinauskonnten. Was 
vordem trotz allem immer noch mit Scham empfunden, das bot ſich jetzt auf einmal 
als willkommenes Mittel der Agitation an, und die zerlumpte Wirtſchaft ſtand 
als heiliger Proteſt gegen den deutſchen Hakatismus. Anuſchkas kreuzritterliche 
Ordnung war in wenigen Wochen über den Haufen gerannt und ergab ſich endlich 
wie in Kolablewſchisna dem übergeordneten Willen des Mannes, nach Jahren 
hoffnungsloſen Aufbegehrens dem Arſchlamm von neuem ſich vermählend. 

Es fehlte jetzt nicht mehr an Mitteln zu üppigem Lebensgenuß, der auf dem 
übelriechenden Unrat ſeltſam phosphoreszierte. Staatliche Beihilfen fuchten 
den Deutſchlands Politik belaſtenden Niedergang aufzuhalten, dienten aber nur 
zu Branntwein für den Mann und Kognakkirſchen für Anuſchka, die, ſeit ſie ſich 
in das Anabänderliche gefügt, an allem Seinigen teilhatte, berauſchender Stadt⸗ 
fahrten Genoſſin und ſeinem Leben aufs neue eingeflochten war. Dennoch hing 
die Ode des Tags mit grauem Herbſthimmel über ihnen, die, halb eingeſchluckt 
von der wachſenden Erde, in der dunklen Stube einſame und freudloſe Feſte des 
Genießens feierten, allein unter den Dörflern, denen Seidenkleider, Liköre, Ziga- 
retten, Torten verſagt waren. 

Als der rieſenhaft gewachſene General mit dem breiten Schnurrbart, der 
noch die faltigen Backen überwuchs, nicht mehr tagüber am Kartentiſch ſaß und 
jäher Zuſammenbruch ſeine Tätigkeit zu Fall gebracht hatte, fing für Obigkeit 
eine Glanzzeit ſondergleichen an. Polniſche Propagandagelder zur Beeinfluſſung 
der Abſtimmung im Allenſteiner Bezirk floſſen ihm weit über Begehr zu. Ein 
Expreßzug rollte ihn mit drei polniſchen Maſuren nach Paris vor das Angeſicht 
Wilſons, wo er laute Anklagen eines Sprechers durch wehleidiges Aus ſehen und 
ſtummes Leuchten im Blick zu unterſtreichen hatte. Er flog im Auto neben dem 
Agenten durchs Land, durch knirſchende Zwiſchenrufe leidenſchaftlichen Ausbruch 
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der Verſammlung auslöſend. Bis der Tag der Abſtimmung alledem ein Ende 
feste. 
Man weiß, daß die Abſtimmung jenes Bezirks ein überwältigendes Be⸗ 
lenntnis der Bevölkerung für Deutſchland brachte, und niemand, am allerwenigſten 
Obigkeit, hatte ein anderes Ergebnis erwartet. In Neurußland genügte vollends 
Obigkeits Propagandatätigkeit, um auch den Zweifelhaften mit dem deutſchen 
Stimmzettel an die Wahlurne zu treiben, und es war eigentlich ſein Verdienſt, 
daß nicht eine einzige polniſche Stimme abgegeben wurde. Obigkeit ſelbſt blieb 
mit ſeiner Familie an jenem Tage zuhauſe, ſaß auf dem Bettrand und erwartete, 
vor ſich hinſtarrend, gänzlichen Zuſammenbruch wie an jenem Tage, da er den 
erſten Zuſammenſtoß mit dem preußiſchen Staat in Geſtalt des Gendarmen 
Schmiſchke gehabt hatte. Anuſchka ging hin und wieder, nach den Ereigniſſen 
des Dorfes über den Zaun fpähend, fütterte das Kleinvieh und, nur unbeſtimmt 
Furchtbares ahnend, dem Mann und den eignen Gedanken ausweichend, machte 
ſie ſich zu ſchaffen, ſäubernd, was ihr in die Hände kam, und auf einmal voll 
5 über den Schmutz, der ſie, die Stube und alles Ihrige in dicken Schichten 
deckte. 

Die nächften Tage brachten Angſt und Zittern, denn es wurde ruchbar, 
daß die feſtlich erregte Bevölkerung hier und dort Polenfreunde, die bei der Ab⸗ 
ſtimmung hervorgetreten, aus ihren Häuſern herausgeholt und verprügelt hatte. 
In Neurußland dachte nun freilich niemand daran, ſich an Obigkeit zu vergreifen, 
und jedem ſolchen Plan hätte ſchon Herr Schmiſchke, ſeiner politiſchen Verant⸗ 
wortung bewußt, einen Niegel vorgeſchoben. Aber Obigkeit ſelbſt, in der Ge⸗ 
wißheit, daß ſeine ganze Herrlichkeit nun doch unter allen Amſtänden zu Ende 
war, ging einige Tage ſpäter ſtreitgeladen durchs Dorf, ſich feſt vorſetzend, dem 
Schickſal ein neues Stichwort abzutrotzen. 

Die Vorgänge, die in der Tat ein neues Kapitel in Obigkeits Leben herbei⸗ 
führten, waren in kurzem dieſe: Am Schanktiſch ſtehend, ſchrie er in die Gaſt⸗ 
ſtube, daß der Fleiſcher Grzeſch ihm zwei Kühe geſtohlen habe. Grzeſch, davon 
hörend, eilte auf Obigkeits Hof, den Verleumder zu treffen, wurde von Obigkeit, 
Anuſchka und den älteſten Söhnen überwältigt, mit Stricken an ein Rad gebunden 
und gepeitſcht. Letzteres aber nur von dem durch den trefflichen Paragraphen 
geſchützten Obigkeit ſelber. Von Grzeſchs Schreien herbeigeholt, liefen die Leute 
herzu, brachen über den morſchen Zaun und befreiten den Gefangenen, während 
Obigkeit in der Türe ſtand, den Staat um Vergeltung für dieſen Hausfriedens- 
bruch anrufend. Es muß leider geſagt werden, daß der Gendarm Schmiſch ke 
ohne Ahnung dieſer Vorgänge, von Tannenberg herkommend, ſich auf einmal 
von erregter Volksmenge umringt ſah, die drohend Obigkeits Entfernung aus 
dem Dorfe verlangte, widrigenfalls nicht höchſte Politik ſie abhalten würde, 
dem Anweſen des ewigen Nuheſtörers ein endliches Ende zu ſetzen. 

Ob es nun, wie Obigkeit in unzähligen Eingaben an das Landratsamt und 
die Regierung behauptete, dazu gekommen war, daß er eines Abends im Frö⸗ 
genauer Wäldchen von vermummten Leuten überfallen und windelweich geſchlagen 
worden, entzieht ſich infolge Mangels gutwilliger Zeugenſchaft dem Urteil. Aber 
er ſetzte es, ſein Recht auf Schutz der Minorität erpochend, durch, daß zwei 
Schupoleute in feiner Nähe einquartiert wurden, fein Haus und ihn ſelbſt, wenn 
er luſtwandelte oder auf dem Felde zu arbeiten die Abſicht zeigte, bewach ten und 
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Unheil fernhielten. Der ihn betreffenden Artikelſerie der „Gazeta Olsztyns ka“ 
wurden vier weitere Nummern durch dieſe Ereigniſſe hinzugefügt, und das 
„Schickſal des Polen Obigkeit“ machte wiederum die Runde um die Welt, führte 
zur Protokollierung des Vorfalls vor der polniſchen Konſularagentur in Allen⸗ 
ſtein und einem diplomatiſchen Notenwechſel zwiſchen den Auswärtigen Amtern 
Warſchau und Berlin. 

Niemand wird zweifeln, daß ſeine Leibgarde für Obigkeit eine Quelle ſtändig 
ſich erneuernden Stolzes war. Er fühlte ſich für angemeſſene Beſchäftigung der 
Schupoleute verantwortlich und machte Gänge, nur damit die beiden ihm folgen 
mußten. Dennoch, nachdem er die polniſche Staatsangehörigkeit erworben hatte, 
war er eines Tages verſchwunden. Seine Spur führte nach Hohenſtein, und einige 
behaupteten, daß er nach Soldau in das neu zu Polen geſchlagene Gebiet gefahren 
wäre. Genaues wußte aber nicht einmal Anuſchka, die die erſten Tage, immer 
in der Erwartung, daß er bald zurückkommen müſſe, das Zimmer nicht verließ 
und in dumpfer Ergebenheit mit dem aus beſſerer Zeit zurückgebliebenen Brannt- 
wein aufräumte. Bis auf einen kleinen Reft, den fie als Willkommentrunk aufhob. 
Der Augenblick, in dem ſie die Flaſche feſt verſtöpſelte und hinter das Bett ſtellte, 
war der erſte voller Klarheit über ihre Lage. Sie ſchlief wenig in der Nacht, 
und am folgenden Morgen trieb fie ſchon früh den Knecht und die älteften Söhne 
an die Arbeit und begann das Haus zu ſcheuern und von da die Gemüſebeete 
hinter dem Haus auszujäten und mit den beiden älteſten Mädchen den Kleintier⸗ 
ſtall zu reinigen. Am Mittag ſchalt ſie über das verwahrloſte Geſchirr, und als 
der Knecht ein Maul zog, warf ſie ihn kurzerhand hinaus und langte mit der⸗ 
artigem Ungeftüm in das eingeſchlafene Gehirn der Söhne, daß dieſe ſich ſchweigend 
an die Arbeit begaben und, ihre Knochen fühlend, nach Feierabend ſich auf die 
Bank ſtreckten und einſchliefen, zum erſtenmal des Gegend der Arbeit teilhaftig. 
Als ſie wegen einiger Verrichtungen nicht genau Beſcheid wußte, ſchlug ſie ſich 
das Tuch über den Kopf und ging den Nachbar um Nat fragen. Der und einige 
andre kamen hinzu, ſtanden um das Haus und gaben Beſcheid, und einer, der 
noch Fenſterglas zuhauſe hatte, erbot ſich, am nächſten Feierabend die Scheiben 
einzuſetzen, und ein invalider Tagelöhner machte fic) daran, den Zaun in Ord- 
nung zu bringen und neue Pflöcke einzurammen. Die Siedlung begann ſich in 
die ſaubere Reihe der Anweſen einzufügen. 

Nach etwa vierzehn Tagen kam die Tochter des Gaſtwirts gelaufen und 
brachte Weiſung, den Wagen anzuſpannen, weil einige Sachen von der Bahn 
abzuholen wären. Verwundert ließ Anuſchka die beiden Braunen von der Egge 
nehmen und an den Wagen ſpannen und ſchickte den kleinen Sohn zur Bahn, voll 
Spannung, was da kommen würde. Als ſie vom Zaun dem Gefährt entgegen⸗ 
wartete, ſah ſie, daß eine ganze Familie, aber mit nur wenigem Gepäck wie auf 
ſchneller Flucht zuſammengerafft, ſich näherte. Herr Ehresmann und einige Kinder 
gingen zu Fuß, die Pferde zu ſchonen, und im Wagen ſaß nur die alte Großmutter 
und Frau Ehresmann, ein Kind im Arm und eins auf dem Schoß, das ſie durch 
Hopp- hopp zu beruhigen ſuchte. Anuſchka nahm es wohl auf, daß der Mann 
und die älteſten Kinder zu Fuß daneben gingen, obwohl ſie müde und abgejagt 
ausſahen, als wären ſie ſchon Tage auf beſchwerlicher Flucht. 

And ſo verhielt es ſich auch. Ehresmanns waren aus dem Soldauer Gebiet 
vor den Mißhandlungen der Polen geflohen, hatten des Nachts durch die Fenſter 


18 


Artur Obigkeit 


flüchten müſſen, außer einigen Koffern alles im Stich laſſend, um wenigſtens das 
nackte Leben zu retten. Der ſchlimmſte Peiniger aber wäre Obigkeit geweſen, 
der als Mitglied einer polniſchen Haubande an den Deutſchen des plötzlich an 
Polen gefallenen Gebiets Nache für die wahrſcheinlich nur eingebildeten Schläge 
im Frögenauer Wäldchen genommen habe. Er habe ſich in Ehresmanns Hof 
in Tautſchken eingeniſtet und, ſtändig betrunken und von ähnlichen Kumpanen 
unterſtützt, habe er mit Fäuſten und Knüppeln auf alles Deutſche eingedroſchen, 
die Fenſter entzwei geſchlagen, die Hühner und Schweine aus dem Stall gejagt 
und was dergleichen Späße, bei denen er ſchallend gelacht, mehr waren. Schließlich, 
da er in Polen ſich von neuem anſiedeln wollte, wäre er darauf gekommen, mit 
Ehresmanns, die auf deutſchen Boden zurückſtrebten, den Hof zu tauſchen. Hätte, 
kaum den Namen und die Lage ſeines Grundſtücks angebend, mit einigen Burſchen 
ſie Nachts davongejagt, noch jedem von ihnen, wie ſie ſich durchs Fenſter zwängten, 
mit einem Gummiknüppel über den Hintern ſchlagend, während eine Menge 
Polen, von Obigkeit zu dem Schauſpiel eingeladen, herumſtanden und zuſchauten, 
bis es ſelbſt dieſen zu viel geworden wäre und ſie ihren weiter ungefährdeten Rückzug 
erwirkt hätten. Des Nachts wären ſie gewandert, hätten tagüber aus Furcht im 
Walde gelegen, immer ohne Nahrung, in der nächften Nacht ſich weitergeſchleppt, 
in Sümpfen verirrt und endlich an unbewachter Stelle die Grenze überſchritten, 
wo deutſche Landsleute ſie aufnahmen und hierher wieſen. And ſo wären ſie nun 
eben hier, um den getauſchten Hof zu übernehmen. | 

Anuſchka glaubte wohl, daß alles fich fo verhielt und daß Obigkeit in einigen 
Tagen oder Wochen kommen würde, um ſie und das Ihrige aufpackend wiederum 
an neuer Stelle fein Leben zu beginnen. Und ſchon ſah ſich Anuſchka inmitten 
Kiſten und Kaſten wiederum auf einen Wagen geladen, auf Bahnhöfen herum⸗ 
liegen, ſchreiende Kinder beruhigen, und wiederum auf die Schlauheit des Ge⸗ 
riebenen angewieſen, der einen neuen Schmiſchke finden würde, bis er es mit ihm 
verdarb. Und fo würde fie die Wanderung fortſetzen, die die Welt nun ſeit einigen 
Jahren begonnen hatte und die noch lange, lange nicht zu Ende war. And wieder⸗ 
um würde der Unrat von draußen in die Innenwirtſchaft dringen und fie verſchlingen 
und verſchlammen, und die beſte Sau würde aus dem Kofen geholt werden. Und 
ſo würde es weiter und immer weiter gehen. Aber der ſo ſeltſam übermittelten 
Weiſung des Mannes gehorchend, ſing ſie doch an, die Sachen zum Packen zu⸗ 
ſammenzuſtellen und ſich langſam auf den Fortzug einzurichten. 

Ehresmanns, das mußte ſie ſehen, waren ordentliche Leute. Sie gingen 
Anuſchka vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend an die Hand und kannten 
es nicht anders. And man hätte an dem Gedeihen des Hofes ſeine Freude haben 
können, wenn man genau gewußt hätte, wem von ihnen die Freude eigentlich zu⸗ 
wuchs. Denn es vergingen Wochen, ohne daß von Obigkeit eine Kunde kam, 
und es wurde deutlich, daß der Hof auf die Dauer zwei ſo große Familien nicht 
ernähren konnte. | | 

Es war in jenem Sommer nach der Abſtimmung, als die Polen, in ihrem 
leichtſinnigen Krieg gegen die Bolſchewiſten ſtändig zurückgeworfen, ſchließlich 
um Warſchau eingeſchloſſen waren und die Nuſſen bis Soldau vordrangen, alles 
Polniſche zu Paaren treibend. Wenn es ſpäter durch die franzöſiſche Hilfe auch 
anders kam, ſo gab es damals Tage und Wochen, in denen niemand mehr das 
Geringſte auf Polen gegeben hätte. Und an einem ſolchen Tag kam Obigkeit 
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abgeriſſen und beſtaubt nach Neurußland zurück, ſuchte zuerſt feine beiden Schupo⸗ 
beamten auf und begab ſich, von ihnen begleitet, unter allgemeinem Auflauf 
nach ſeinem Hof, wo auch der Gendarm Schmiſchke ſich einſtellte. 

„Was machſt du hier!“ ſchrie Obigkeit die Frau Ehresmann an, die gerade 
mit Eimern aus dem Stall kam. Und als Anuſchka und Herr Ehresmann heraus 
traten und die Kinder aus der Tür drängten oder ſich an den Fenſtern die Naſen 
platt drückten, gab er an, Ehresmanns nicht zu kennen, und verwies ihnen den 
Aufenthalt in ſeinem Haus, wenn ſie nichts Schriftliches vorweiſen könnten. 
Und dann drohend auf Anuſchka zugehend: „Du polniſcher Miſthaken, dul Wer 
hat dich geheißen, fremdes Gefindel hier aufzunehmen, fortgelaufenes polniſches 
Pack!“ Anter vielem Schreien, Toben und Schimpfen wurde den Schupomännern, 
Schmiſchke und den Nachbarn, obwohl ſie alles wußten, der Zuſammenhang 
auseinandergeſetzt. Aber Obigkeit blieb dabei, nichts zu verſtehen. 

„Was?“ ſchrie er. „Ein Pole ſoll ich fein? Nach Soldau ſoll ich ziehen? 
Was, ihr Hunde, das wollt ihr einem deutſchen Mann zutrauen, daß er ſich in 
dem polniſchen Dreck ſielt? Geht nach euerm Hof zurück und ſeht, wie er aus⸗ 
ſieht! And gegen dieſen Miſthaufen ſoll ich meinen ſaubern Hof hier tauſchen?“ 
And als er daran erinnert wurde, wie er ſelbſt als polniſcher Agent während der 
Abſtimmung herumgereiſt, und von Ehresmann, wie er noch jüngſt im Soldauiſchen 
der ſchlimmſten Deutſchenfreſſer einer geweſen, wurde er krebsrot vor Zorn und 
brüllte, daß man wohl Dummheiten machen könne, wenn man ſie nur beizeiten 
einſehe. Jetzt wäre er Deutſcher und bliebe deutſch! Und während die kleinen 
Nattenohren ſich ganz an den runden Kopf klemmten, riß er den Arm in die Höhe 
und begann zu ſingen: „Deutſchland, Deutſchland über Alles!“ mit dem ganzen 
Leibe das Zeichen gebend, daß alle einfallen ſollten in ſeinen Geſang. 

Anuſchka ſah ihn mit großen erſtaunten Augen an. And auf einmal ſah ſie 
in ihm die Verkörperung all der unheimlichen, unbegriffenen Mächte, die über dem 
Leben geiſtern. Wie er daſtand, und das heiſere Gebrüll, in das niemand ein⸗ 
ſtimmen mochte, noch in Fetzen aus ſeinem Maule hing und der Vaterlandsgeſang 
Widerhall wecken und zudecken wollte, was hier an geſchundenen Gliedern und 
Angſt und Qualen und Heimatloſigkeit verbrochen war — ſtand nicht überall 
in der Welt einer ſo vor einem Häuflein Menſchen und glaubte, aufreizen und zu⸗ 
decken zu können, was unter dem Schall der großen Worte geſchah? Hampelten 
nicht überall lächerliche Popanze über den Dörfern der ewigen Erde, knatterten 
wie Peitſchen über dem Ackerboden? Alle, die den bunten Mantel Vaterland 
um ihren geilen Vorteil flattern ließen, die am Schickſal der Völker ſich mäſteten, 
alle, alle tanzten fie in der Ratte Obigkeit vor ihren Augen. Er war fie alle, und 
alle waren er und blähten ſich im Sturm der Geſchichte. Dieſe ſtürzten ſich in die 
Krämpfe der Erde und riſſen an den Wundrändern, daß ſie nicht heilten, und 
hetzten die ewige Wanderſchaft vorwärts, daß ſie nicht abriß. Sie gaben das 
Gekläff der Hunde um die Heerzüge und das Hohnlachen über den Beſiegten. 
Die ſelbſt Anfaßbaren, die Anverwundbaren, die immer ein Paragraph der Erde 
ſchützte und ſchützen würde in alle Ewigkeit. 

Sie überflog mit ihren Augen das Gehöft mit den Spuren friſcher Arbeit, 
das keimende Wachſen und Gedeihen in Garten und Feld, und wußte, daß das jetzt 
alles ein Ende haben würde. And fie brach, auf den Mann ſtierend, in die Kniee 
und gab einen Laut wie Grasnabe, wenn der Pflug in ſie fährt. 
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Oft und eindringlich wird heute dargetan, daß Südtirol bis Salurn deutſch 
iſt. And zu dieſer Tatſache der Gegenwart ſtellt man jene der Vergangenheit, 
daß deutſche Urkunden, deutſches Rechtsleben dort immer blühten, und vor allem 
wird mit Fug rühmend vermerkt, daß das deutſche Südtirol mit ſeinen Dichtern 
und Künſtlern in die vorderſte Reihe der Bannerträger deutſcher Kultur getreten 
iſt, etwa wenn Walter von der Vogelweide oder Oswald von Wollenſtein, der 
letzte Minneſänger von Bedeutung, wenn das Verdienſt der Erhaltung des 
Kudrunliedes oder die Blüte des Volksſchauſpiels angezogen werden oder wenn 
man auf Michael Pacher als Meiſter der Gothik in ihrer rein germaniſchen 
Nich tung hinweiſt, Geiſter, die mit ihren Werken die höchſte Stufe deutſchen 
Könnens erklommen. 

Wie es möglich wurde, daß in ſo kleinem Lande ſoviel Kraft deutſcher Art in 
den höchſten Regionen des Könnens hart an der Grenze welſchen Weſens zum 
Durchbruche kam, iſt wohl keine müßige Frage. Denn ein Grenzland ſteht 
immer im Kreuzfeuer der Einflüſſe, und höchſte Leiſtungen auf dem Gebiete des 
tppiſch völkiſchen Weſens können nur aus reinvölkiſcher Seele aufſteigen, nicht 
etwa aus einer noch ſo anregenden Kulturmiſchung. Denn zum tiefſten Kerne 
deutſcher Gothik, der im vollendeten Herausarbeiten des ſeeliſchen Momentes 
liegt, hätte doch nie der auf die gefällige äußere Form eingeſtellte Sinn des Welſchen 
anregend, ſondern nur veräußerlichend wirken können. 

Wie alſo kam unſer Grenzland trc$ der Gefahr der teilweiſen oder zeitweiſen 
Ablenkung von feiner deutſchen Seele doch zu ſolch hohen germaniſchen Werten? 
Es war eben einſt kein Grenzland! Nicht bei Salurn, ſondern viel tiefer ging 
die deutſche Grenze gegen Welſchland. 

Daß das heutige Deutfchfüdtirol kein Grenzland, ſondern bis in jüngfte 
Vergangenheit deutſches Binnenland war, ſoll hier dargetan werden. Und damit 
zugleich, daß das deutſche Volk, genau genommen, ganz andere Forderungen an 
Italien zu ſtellen hätte als nur die Salurner Grenze. 

Wenn der Faſchismus heute die Kühnheit bat, die Deutſchen Südtirols 
nördlich Salurn, wo fie ſeit dem 6. Jahrhundert, alſo ſeit 1400 Jahren, ununter- 
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brochen geſchloſſen ſiedeln, als Eindringlinge in das römiſche Reich zu erklären, 
das, ſelbſt auf dieſem Boden Eindringling, nur etwas mehr als ein Viertel dieſer 
Zeit dort zu herrſchen vermochte, dann könnten wir die berechtigte Behauptung 
aufftellen, daß ſüdlich Salurn bis zur Südſpitze Alttirols 1000 Jahre mindeſtens 
deutſche Art herrſchend war, und die ebenſo berechtigte Forderung ſtellen, daß 
dieſes uns entzogene Land zu uns gehört. 

In der Arzeit war Tirol natürlich nicht jene Einheit wie heute. Vom Norden 
und Süden her trugen die primitiven Kulturen der Steinzeit die Beſiedlung ins 
Bergland. Langſam rückten dieſe Siedlungsſtröme gegeneinander, und noch in 
der Bronzezeit lag das Gebirge der Zentralalpen abſchreckend und wenig be- 
gangen dazwiſchen. 

Gleichwohl wurde ſchon am Ausgange der Steinzeit der Brenner und 
Reſchen⸗Scheideck betreten, und in der Bronzezeit waren dieſe Päſſe viel be- 
gangene Handels und auch Völkerſtraßen. 

Erſt in der ſogenannten Eiſenzeit, ſeit etwa 1000 v. Chr., gleicht der Brenner 
einer Klammer, die den Norden und Süden des Berglandes feſt zuſammenfaßt. 
Von jetzt ab pflegt jedes eindringende Volk immer die Täler beidſeits des Alpen⸗ 
kammes zu beſetzen, damit {con jetzt den Grundſtein für die künftige Einheit fegend. 
So die illyriſchen Veneter aus dem Südoſten, denen die Breones und Venoſtes 
ſüdlich des Brenner, aber auch Teriolis nördlich desſelben angehörten. Am 
500 v. Chr. war das Land ethniſch und kulturell einheitlich geworden, da ſich 
Veneter, Ligurer und Proto-Stalifer, letztere beide Reſte der Ureinwohner im 
heutigen Welſchtirol, ſtaatlich vereinigt hatten. 

Als die Kelten füdlich und nördlich der Alpen gegen Often vordrangen, 
faßten fie im Süden des Landes, etwa im heutigen Welſch tirol, Fuß. Mehr 
Bedeutung gewannen hingegen die Etrusker für Tirol, die, von den Kelten beſiegt, 
aus Mittelitalien in den Bergen Schutz ſuchten. Sie vereinigten ſich bald mit den 
Bergvölkern des Landes und bildeten mit den Venoſten, Breonen, Genaunen, 
Fokunaten, Iſarkern u. a. eine Einheit, welche der Latene-Rultur abgewandt war 
und Tirol als eigenen Kulturkreis mit großer Altertümlichkeit der Amgebung 
gegenüber erſcheinen läßt. 

So beſtand ſchon eine ausgeſprochene Landeseinheit, als die Römer ins 
Land kamen, es im Jahre 15 v. Chr. mit dem übrigen Rätien bis zur Donau 
eroberten und zu einer Provinz machten. Bei dieſer beließen ſie einen breiten Strich 
ſüdlich des Alpenkammes, indem fie ſich an die venetiſch⸗etruskiſche Volksgrenze 
hielten, und damit kam die ſüdliche Hälfte des heutigen Südtirol zur Provinz 
Italien. Die Gegend von Meran etwa bis nach Klauſen war damals die Grenze 
zwiſchen der römiſchen Provinz Rätien und der Provinz Italien. 

Schon die Römer alſo anerkannten wenigſtens den inneren Zuſammenhang 
des Landes nördlich und ſüdlich des Brenner. Aber ſelbſt das zur Provinz Italien 
geſchlagene Land ſüdlich Merans wurde nicht einmal römiſches Volksgut, denn 
es erfolgte etwa nicht eine römiſche Einwanderung größeren Stils, es waren nur 
römiſche Sprache und Kultur, welche die Romaniſierung der verfchiedenen N 
völker beſorgten. Das iſt heute durch die Forſchung erwieſen. 

Bis zum Eindringen der Oſtgothen in der Völkerwanderung war alſo gang 
Tirol ſo gut und ſo wenig römiſche Provinz wie das Bodenſeegebiet, das Neckar⸗ 
land u. a. Im Limesgebiet weiß man wenigſtens von der Niederlaſſung römiſcher 
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Veteranen da und dort, in Tirol konnte dies bisher noch nicht nachgewieſen werden. 
Es war nur das Durchzugsland des römiſchen Verkehrs. 

And ſchon nach vierhundertjähriger Dauer begann die römiſche Herrſchaft 
ihr Ende zu nehmen. 

Die Gothen, an die Goſſenſaß und der eigenartig germaniſche Habitus der 
Bevölkerung um Meran, des Sarntales und Paſſeiers erinnern, und die Verona, 
das alte Bern, zu ihrer erſten Hauptſtadt machten, bevölkerten das Land aus 
ihrem Blute viel eher als die Römer, denn fie wanderten im Volksverbande heran 
und konnten ſich, dank Theodorichs Macht, auf einem Drittel des Landes der 
Eingeborenen niederlaſſen. Noch heute fallen an den Paſſeirern die herrlichen 
ſchlanken Geſtalten, freie Bewegung, blaues Auge, blondes Haar und edle Züge 
des Geſichts auf, und Beda Weber pries 1837 die Schönheit der Mädchen, deren 
blondes Haar aufgelöſt bis zur Ferſe reicht. 


Eine zweite germaniſche Volks und Kulturſchicht legten die Langobarden 
darüber, die anthropologiſch in einem großen Teil der heutigen Welfchtiroler 
weiterleben, da ſie ſich raſch romaniſierten, weil der größere Teil von ihnen auf 
römiſchem Volksboden in Oberitalien, der heutigen Lombardei, fic) niederließ. 
Trient wurde Sitz eines Langobardenherzogs, und in Civezzano wurde ein lango⸗ 
bardiſcher Sarg gefunden, der deutlich genug von germaniſcher Kunſt ſpricht. 
Das Motiv rhythmiſcher Verſchlingungen in der Kunſt, dem germaniſchen Weſen, 
vor allem ſeinem Denken, engverbunden, zeigt ein Kreuz aus Goldblech, auch aus 
einem Grabe von Civezzano. Germaniſche, jedenfalls auch langobardiſche Funde 
find bis jetzt in Trient, dann in Lavis, Cavedine der Trienter Gegend, in Aldeno 
der Roveretaner Gegend, in Cuneo, Cloz und Vervo des Nonsberg und in Borgo 
des Suganatals gemacht worden und liegen im Innsbrucker Muſeum. Eine 
wiſſenſchaftliche Erſchließung welſchtiroler Muſeen und Grabungen könnte das 
Bild der frühgermaniſchen Kultur im ſüdlichſten Landesteile wohl bedeutend 
vertiefen. 

Die ſchwankende langobardiſche Staatsgrenze lag lange bei Megzolombardo, 
Mais bei Meran ift der nördlichſte Ort dieſes Germanenvolkes in Tirol. 


Im 6. Jahre kamen die Baiern ins Land, ſtiegen über die Zentralalpen und 
rückten in den Talkeſſel von Bozen. Baiern und Langobarden ſtanden ſich fortab 
feindlich gegenüber, was doch für die Dichtgedrängtheit ihrer Intereſſen ſpricht, 
und im Reiche Karls des Großen waren beide gleichgeftellte Glieder. Ihre Volks. 
grenze wurde ſchließlich die Salurner Klauſe, Bozen wurde Sitz der bairiſchen 
Grenzgrafen. 

Nun entſtanden am Gartenſee (Gardaſee l), am Lederſee (Ledroſee l), am 
Iderſee (Idroſeel) und der Berner Klauſe deutſche Grafſchaften, während das 
Bistum Trient als deutſches Fürſtentum aufwuchs. 

Demnach hat ſich über die alten urzeitlichen Siedlungsräume des heutigen 
Deutich- und Welſchtirol eine dreifache Schicht germaniſchen Volks tums gelegt, 
natürlich mit verſchiedener örtlicher Verteilung, während eine förmliche römiſche 
Niederlaſſung nicht erweisbar iſt. 

Die romaniſierte urzeitliche Bevölkerung liguriſch⸗illyriſch⸗etruskiſcher Her⸗ 
kunft iſt in den heutigen Ladinern des Fleims tales, des Faſcha, Grödens, Enne⸗ 
bergs, Buchenſteins und des Sulzbergs erhalten geblieben als ein Volksgemiſch, 
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das keineswegs je ein Latein ſprach, ſondern eine latiniſierte Miſchſprache urzeit⸗ 
licher Völker. 

Wenn heute Italien aus der Römerzeit her auf die Ladiner Anſpruch erheben 
dürfte, dann hätte das deutſche Volk noch mehr Anſpruch auf jene Gegenden 
des heutigen Welſchtirol, die im 9. Jahrhundert etwa deutſche Grafſchaften waren 
und bis dorthin ſchon mehr oder weniger 400 Jahre germaniſche Siedler aufweiſen. 

Von dieſer erften germaniſchen Niederlaſſung in den überlieferten Räumen 
zeugen die Orte der ſippenmäßigen Anſiedlung der Wanderzeit durch die Geſtalt 
ihres Flurbildes und noch manche in der Urgeftalt erhaltene Namens formen. 
Das Haufen- oder Gewanndorf ift eine rein germaniſche Dorfform. Sie beſteht 
bekanntlich in der regelloſen, baufenmäßigen Anlage der Häuſer, die nicht nach 
einer Straße orientiert ſind, wie etwa die an der Gaſſe eng zuſammenrückenden 
welſchen Häuſer, und welche die ſogenannte Gewannflur um ſich haben, ein Syſtem 
ſtreifenartiger Acker beſtimmter Struktur, das durch die Agrartechnik und den 
Pflug der Germanen bedingt iſt. Aus dem Bereiche des Bozener Keſſels zieht 
das Syſtem dieſer Haufendörfer über Salurn bis Ala, ja ſogar bis Nivalta auf 
altitalieniſchem Boden, und ebenſo weiſen die Seitentäler der Etſch, vor allem 
das Valſugana und das Fleimstal, teilweiſe dichtere Gruppen auf. 

In der Zeit der ſippenmäßigen Niederlaſſung wurden die Ortsnamen derart 
von den Germanen gebildet, daß an den Namen des Sippenälteſten die Silbe 
singen oder ing angehängt wurde. So haben wir heute im Puſtertal um Bruneck 
die Orte Iſſing, Reiperting, im Etſchtal Marling, Basling, Hafling, Moritzing, 
Glaning, Afling, Tötſchling, Panitzing, bei Salurn Kurtining. 

An dieſe erſte Niederlaſſung ſchloß ſich im Laufe des Mittelalters eine 
gewaltige Rolonifationsarbeit der Deutſchen, welche ein weites Gebiet der Ure 
wälder rodeten. Der Biſchof von Trient berief deutſche Unternehmer, fo leitete 
er z. B. die Rodung der Gegend Vielgereut (Folgaria) in die Wege, und der alſo 
in Tirol von den Deutſchen erſchloſſene Raum umfaßte ſchließlich ein Vielfaches 
des alten urzeitlichen Siedlungsraumes. Durch die Kraft eigenen Volkstums 
iſt alſo nicht bloß dieſer alte Raum germaniſiert worden, ſondern es wurde ein 
vielfach größerer durch die Kraft deutſcher Arbeit der wilden Natur abgerungen, 
nicht mit dem Schwert, nicht durch brutale Eroberung, ſondern durch Arbeit und 
Schweiß verdient. 

Bis etwa 1600 war all dies Land unbeſtritten und mindeſtens der Mehrheit 
nach deutſch. Es war die Zeit, da vom heutigen Welſchtirol das Nonsberg, 
Sulzberg, das Etſchtal bis Trient, große Teile Judikariens, das Sarcatal von 
Toblino bis Riva, das Plateau von Lavarone, Vielgereut und Luſern mit den 
Sieben und Dreizehn Gemeinden unbeſtritten deutſch waren. 

Da brach die erſte Kataſtrophe über das Deutſchtum herein. Im Zeitalter 
der Gegenreformation begünſtigte der katholiſche Klerus das der Kirche treu 
gebliebene Romanentum, weil er in ihm ein Bollwerk gegen den Proteſtantismus 
ſah. Vor allem das Bistum Trient wurde nun welſch. In die rätoromaniſchen 
Dialekte drang das Italieniſche ein, die ladiniſch⸗italieniſchen Miſchgebiete des 
Nonsberg, Sulzberg, des Fleimstals ſchaffend. In den größeren Orten machte 
ſich italieniſche Intelligenz breit, geſtützt durch die damalige Blüte italieniſcher 
Kultur. Dem Deutſch tum ward nach dem wirtſchaftlichen Niedergang des Mutter⸗ 
landes nach dem dreißigjährigen Kriege und dem damit verbundenen vorüber⸗ 
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gehenden Niedergang feiner Kultur kein Rückhalt geboten, und fo war das Ita · 
lieniſche ſchließlich ſogar zeitweiſe die Hofſprache zu Innsbruck, wo man italienifche 
Literatur verehrte und auf den deutſchen Bauern geringfchägig herabſah. Se 
entſtand allmählich die heutige Sprachgrenze bei Salurn, vor allem auch noch 
durch Metternichs Verſchulden, der die Verwelſchung begünſtigte, als Habsburger 
als italieniſche Fürſten regierten und ihre Hof und Modeſprache das Italieniſche 
war. Aus Popularitätshafcherei führte man ſogar die italieniſche Amtsſprache 
ein. Künſtliche Aberſetzungen deutſcher Ortsnamen kamen damit auf und find heute 
traurige Zeugen einſtiger deutſcher Herrſchaft wie etwa: Klöß (Cles), Pfund 
(Fondo), Kronmetz (Mezzocorona), Toblein (Toblino), Arch (Arco), St. Ref 
(Niva), Kogel (Cogolo), Königsberg (Lavis), Burg (Borgo), Löweck (Levico), 
— (Noncegno), Tornftein (Torcegno), Strengen (Strigno), Zimmers 
embra). 

Man muß feſthalten, daß heute unbeſtritten welſcher Volksboden an Stelle 
des älteren deutſchen ſteht, der an tauſend Jahre herrſchend war, ehe die welſche 
Flut in ſein Gehege trat. 

Noch heute ermöglicht ein anthropologiſcher Vergleich, auffallende Unter- 
ſchiede zwiſchen dem heutigen welſchen und deutſchen Tirol feſtzuſtellen. So tft 
die Brachyzephalie (Rund- oder Kurzköpfigkeit) dieſes altdeutſchen Gebietes 
50 Prozent im Durchſchnitt, während die des heutigen deutſchen Tirol 53 Prozent 
iſt. Dann birgt es Gebiete, welche ſtark über das deutſchtiroliſche Mittelmaß 
der Dolichozephalie (Langſchädligkeit) von 1,8 Prozent hinausragen: Judi⸗ 
karien hat 6,4 Prozent Langſchädler, Cembra 6,7 Prozent und das Fleims tal 
5 Prozent. In der Hyperbrachyzephalie (beſonders ausgeprägte Nundköpfig⸗ 
keit) erreicht unſer altdeutſches Gebiet nur 26 Prozent, das heutige deutſche Tirol 
hingegen 42 Prozent. Vor allem fällt aber das Vorherrſchen des langen Geſichts 
bei den Welſchen des altdeutſchen Gebietes auf, was im Zuſammenhange mit 
ihrer ſtärkeren Langſchädligkeit ſicher nicht für echtes Romanentum ſpricht. 

Natürlich, demjenigen, der nur als Reifender, nicht als meſſender Anthro⸗ 
pologe in Welſchtirol beobachtet, fällt nur die Tatſache ins Auge, daß ein Vor⸗ 
herrſchen des dunklen Typs vorliegt, und doch ergeben anthropologiſche Unter- 
ſuchungen, daß 14 Prozent dem hellen Typ zugehören und ebenſoviele blauäugig find. 

Auf dieſe merkwürdig ſtarke Einſtreuung nordiſcher Artung innerhalb der 
Welſch tiroler, die eben in hohem Grade welſch redende und welſch fic fühlende 
Germanen in ſich bergen, geht auch die Tatſache zurück, daß Tirol und Nieder⸗ 
öſterreich jene Länder des alten Oſterreich ſind, die weniger Miſchtypen haben 
als die anderen, und ferner die weitere auffallende Tatſache, daß der Durchſchnitt 
der Dolichozephalie in Süddeutſchland nach Ranke 1 Prozent iſt, während er 
in Tirol nach Meſſungen Tappeiners 1,8 Prozent beträgt. 

Viel feiner und präziſer wird eine künftige anthropologiſche Forſchung den 
Grad germaniſchen Bluteinſchlages feſtſtellen können, wenn ſie einmal die ſoma⸗ 
tiſchen Erſcheinungen in ihre Elemente auflöſt, was bekanntlich im Falle der 
Sprachforſchung, wo man heute die geographiſche Verbreitung der Laute ins 
Auge faßt, zu tiefgreifender Erkenntnis führte. 

Man bedenke nur, daß die Indexzahlen, die aus dem Verhältniſſe von Schädel. 
länge und breite errechnet werden, oft Brachyzephalie ergeben, während der ge⸗ 
meſſene Schädel doch oft länger als der eines dolichozephalen Index iſt. 
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Schon Zuckerkandl wies 1883 darauf hin, daß es in Oſterreich oft merkwürdig 
ſei, wie dolichozephal ausſehende Schädel bei der Meſſung ſubbrachyzephale 
oder brachyzephale Indizes ergeben. Auch Kraitſchek fand bei Meſſungen an 

terreichern bei 19 cm Schädellänge oft nur brachyzephale Indizes, dabei tft 
die durchſchnittliche Schädellänge deutſcher dolichozephaler Gebiete etwa 18 cm. 

Auch die Ladiner, die ſich nicht zu den Italienern bekennen, zeigen deutliche 
und zahlreiche Spuren germaniſcher Art an ſich. Die Enneberger ſind groß ge⸗ 
wachſen, die Weſtladiner nicht ſelten blond, wie Toldt feſtſtellte. 

Man könnte vielleicht den Einwand erheben, daß die Langſchädligkeit der 
Welſchtiroler auf das Einſtrömen kalabriſcher Schädel aus dem Südweſten 
Italiens zurückzuführen ſei. Aber dann bliebe die Langgeſich tigkeit und vor allem 
der relativ hohe blonde Habitus unerklärt, der gerade in den abgelegenen Teilen 
welſchtiroler Täler ſich zeigt und damit den Beweis erbringt, daß eine ältere 
germaniſche Körperbeſchaffenheit dort in unſere Tage überliefert wurde, wo der 
Verkehr ſie nicht ſo leicht auszuſpülen vermochte. 

So iſt alſo das Ergebnis unſerer anthropologiſchen Betrachtung, daß das 
heutige Welſchtirol noch viele germaniſche Eigentümlichkeiten aufweiſt, die zeigen, 
daß die deutſche Vergangenheit noch deutlich in den Geſichtern der Menſchen ſteht. 
Im übrigen iſt ja bekannt, daß viele welſchtiroler Bauern im Falle einer Abſtim⸗ 
mung für Deutſchland optieren würden. 

Stellt man die verſchiedenen Einzelergebniſſe unſerer Erörterung zuſammen, 
fo verdichtet ſich der Eindruck in dem Urteil: das heutige welſche Südtirol ſüdlich 
a ift ein von den Italienern dem Deutſchtum entfremdetes, einſt deutſches 

renzland. 


Der kurzweiligſte Burſch des Kirchspiels 
Von 
Hans E. Rind” 


Es war Morgen. 

Seebriſe, die ſachte über das ſchmale Eid (Landenge) hinſtrich, wo der Bach 
ihr mit trägem Auslauf begegnete; in den runden Halmen des Strandgraſes ſpielte 
mutwilliges Neigen und Nicken; alles wollte ſich wippend und tänzelnd an den 
Boden ſchmiegen, wollte koſen auf dem Strandwall unterhalb Iſaks neugezimmerter, 
hellſtrahlender Hüttenwand. 

Es war Hochzeitsmorgen hinter der neuen, hellen Hüttenwand. 

Brigt Haſleplaſſet (Haſelkate) ließ döſig die Beine vom Poller der Schiffs⸗ 
brücke baumeln und ſah dem Wippen und Spielen auf dem Hüttenſtrand zu. 

.. Heiſſan, deiſſan, heiſſan — dei .. ., die durchtanzte Nacht fab ihm noch 
in den wunden Füßen. 


*) Berechtigte Übertragung aus dem Norwegiſchen von Ellinor Dröffer. 
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Er zerfloß, zerfloß! Er ſaß hier gar nicht wie einer, der mit ſeinen Augen 
wahrnahm, mit ſeinen Sinnen empfand; nein, ſeine Sinne waren ſelbſt das Blinken 
der See hinter dem graſigen Strandwall, ſein Auge war ſelbſt das Nicken der 
grünen Halme. Er zerfloß ... . 

„Das iſt der Morgen nach Maris Hochzeit, Du! Brigt!“ weckte er ſich 
plötzlich ſelbſt. Sein Sinn wandelte ſich ſo geſchwind, wie ſich der Stahlſchimmer 
auf der Schmuckfeder des Vogels verliert, wenn er wendet. Ja, — denn die Halme 
dort drüben, die neig ten ſich vor den beiden, und die nickten um der beiden willen! 
— es war der Morgen nach der Hochzeit 

. . Aber ſie ſollten ſich in Acht nehmen, die beiden! Er konnte zur gefähr- 
lichſten Glasſcherbe ihres Hofplages werden, die das Muntere und Zärtliche, 
das da ſpielte, zerſchnitt, daß Blut kamm 

Die Brautſchuhe, die er ihr gefertigt, follte fie ihm nie bezahlen! 

Iſak ſtand drüben vor der Hütte auf der Steintreppe, in Hemdärmeln, breit 
und licht und ficher, blickte über den Sund; ſchritt dann gemächlich übers Eid 
der Briſe entgegen, keck und friſch als wäre er ſelbſt eine Briſe, ſchob den Kahn 
vom Ufer, kam herübergerudert. Und Mari, die junge Frau, blieb zurück und 
verbarg ſich an ihrem erſten Ehetage vor den Augen des Dorfes. Brigt ſah ihren 
Nockſaum drinnen im Flur; und allein an dem wippenden Rodfaum ſah er, 
daß ſie heiter und froh war. 

„Das waren heiße 24 Stunden für's Rebekklein!“ blinzelte er denen auf der 
Brücke zu — um ihn herum hockten auf Treppen und Pfählen eine Menge Manns⸗ 
leut in Hemdärmeln mit wundgetanzten Sohlen und druſelten in der Sonne vor 
ſich hin. 

„Nebekklein?“ 

„Nun, das Weib des Iſak Beim⸗ Bächlein. Stimmt's etwa nicht?“ 

Der Brigt ſei nicht übel! ermunterten ſie ſich lachend — ſie ſchielten zur 
Hütte hinüber; beſahen auch ihn ſich verſtohlen — ſie hatten bisher gar nicht 
gewußt, daß er ſo kurzweilige Poſſen treiben konnte. 

Iſak legte in dem Augenblick bei der Brücke an, ſprach zu ihm hinauf: 

„Ich bin in Deiner Schuld, Du, Brigt!“ Es ſtrahlte rötlich von kräftigen, 
frohen Backen. 

„Du!? Nein, weiß Gott, ſtehſt Du nicht in meiner Schuld, Väterchen Iſak 
beim RNebächlein!“ 

Iſak ſah ins Boot, wenig erbaut von dieſer verlängerten Anrede. 

„Die Tanzſchuh!“ ſagte er. 

„Die vom Neb—, wollt' ſagen von der Mari. Och!“ ſchlug er's in den 
Wind, — darüber würden fie ſchon noch einig werden. — — 

Und Iſak Beim⸗ Bächlein ruderte unverrichteter Dinge zu den Fiſchgründen, 
wo der junge Köhlerfiſch ſchwärmte. 

Mari blieb im Flur; fie konnte ihm von hier mit den Augen folgen und beob⸗ 
achten, ob ſie heute zum erſten Mittageſſen ihrer jungen Ehe friſche Fiſche bekämen. 

Brigt glitt in ſeinen Kahn unter der Schiffsbrücke; — jetzt ſollten ſie einmal 
etwas Luſtiges erleben, lachte er. Er paddelte langſam zum Eid hinüber, machte 
ein paar Schritt den Strandhang hinauf, hielt dann liſtig an, ſo als ducke er ſich 
ein wenig, ſah ſich um; machte dann wieder ein paar Schritt, blieb wieder ſtehen 
und ſtarrte hinauf auf den fröhlich⸗wippenden NRockſaum im Flur. 
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Der andere Kahn zog die Ruder ein, noch bevor er die Fiſchgründe erreicht, — 
ftugte. Brigt verharrte. Der Kahn dort draußen drehte unfchlütffig, ruderte vor- 
ſichtig zum Afer. 

Brigt trottete gemächlich zum Boot, paddelte zurück. 

„Gibts heute mittag keine friſchen Fiſche, Väterchen Iſak Beim⸗ Bächlein?“ 
rief er vom Poller zum Boot hinüber. 

„Nein,“ antworte es kurz. 

And die Burſchen prufchten los. Sie brüllten vor Lachen, als Iſak erſt weiter 
weg war. 

Sie lachten heute zum erſtenmal über Brigt Haſleplaſſet; aber dafür lachten 
ſie auch derart, daß ſie von den Pfählen und Stufen kollerten. 

Am Morgen darauf lagen 8 Kronen in blankem Silber auf der Türſchwelle 
vor Brigts Hütte; er ſtieg den ganzen Tag vorſichtig über ſie hinweg. In der 
Frühe des nächſten Morgens fand Iſak das Silber wieder in Maris Holzſchuhen 
im Flur — er war leiſe aus dem Bett geſchlüpft, um ſie ihr herein zu holen, bevor 


fie aufſtand. 
% 2 * 


Es war Sommer, in der Stadt. 

Eines Morgens ging Brigt Hafleplaffet an Bord des Fjorddampfers, mit 
dem auch Rebekka heimreiſte. Er war ein paar Tage nach ihr in die Stadt ge- 
kommen; er hatte ſeither bei jedem abgehenden Dampfboot gelauert, bis heute. 
Aber warum, wußte er ſelbſt nicht ſo recht. 

Er eilte aufs Back vor; ſo weit es anging, es raubte ihm faſt den Atem, es 
ſchnürte ihm die Bruſt zuſammen, daß ſie ſich jetzt beide auf dem gleichen Deck 
befanden — er mußte vor an den äußerſten Bord, mußt der erſte ſein, über den der 
leichte, kühle morgendliche Sommernebel hinwegſtrich, der jetzt ſachte von dem 
leuch tenden Blau des Waſſers ſich löſend über weiße Geländer und gelbe Takelung 
hinſickerte. Er ſetzte ſich rittlings über den Bugſpriet. 

— — Er war lang und mager, hatte mächtige Knochen in allen Gliedmaßen; 
und das Geſicht war ſo groß geraten, daß der Mund nicht recht darum wußte, 
wenn das Auge lachte, und das Auge kalt und leer blickte, wenn der Mund ſich zu 
weitem Lachen öffnete. Er war gewiß kein ſchmucker Burſch, das wußte er recht 
gut; und er wußte ebenſogut, daß feine Stimme garftig kreiſchte, wie ein wütendes 
Mövenküken. Aber trotz alledem, — was tat's! — er war ja doch das Blau 
auf allen Wellen des Fjords! er war das Leuchten auf den nackten, roten Schären! 
er auch der finftere ſchwermütige Felsblock dort oben im glänzenden Schnee des 
Hochfjells. Er war das Helle, und er war das Dunkle — er war alles! — Er 
zerfloß, zerfloß! Hatte nicht mehr Augen zu ſehen, nicht mehr Sinne zu fühlen! 
Er war ausgelaſſen und er war ſchwermütig, gerade ſo, wie das um ihn herum 
luſtig oder ſchwermütig war. — Was tat es, daß er kein ſchmucker Burſch war 

Ein jäher Wechſel — er hatte zufällig ins Zwiſchendeck hinunter geſehen; da 
begann er zu ſinnen, über das, was ſich doch bisweilen zutragen konnte ... heiſſan, 
deiſſan, heiſſan — dei ... Eine ſchwarze Sturmnacht konnte heraufziehen, im Herbft, — 
er lag draußen zwiſchen den Schären mit dem Großboot und kämpfte gegen das 
Unwetter an — im Süden kam es unter dem Himmelsrand hervor mit zerfetzten 
Wolken, die über den Fjord ritten und ſich wie eine Mauer an den Bergwänden 
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zufammenballten; — und die See kam ftöhnend hinterher, weiß und ſchwer, mit 
Dröhnen an Schären und nackter Felsküſte. Am Maſt flatterte nur ein win⸗ 
ziger Fetzen Segel wie ein verängſtigter Auerhahnflügel. ... und was ſich 
da zutragen konnte, war das: rechts voraus in dem Krachen wird ein hilfloſer Kahn 
an den blanken Felſen geſogen! Er packt die Ruderpinne, ſteuert darauf zu, kommt 
in ſcharfer Wendung an ſeine Seite, faßt die Leine, reißt ihn mit — nur eine Dirn 
iſt im Boot, halbtot vor Angſt liegt ſie auf der Kielplanke, das Geſicht im ſchwarzen 
Kopftuch verſteckt. Er kreuzt — fie ſieht ihn an und vertraut auf ihn — und noch 
ein Kreuzen, und ſie ſauſen in ziſchender Haſt durch die graunaſſen Holmen in die 
Bucht; dorthin . .. oder hier hin — hier iſt's am günſtigſten; er legt an und läßt 
fie an Land. Plötzlich kehrt fie um, kommt blitzſchnell an den äußerſten Rand der 
Schiffsbrücke, mit Sonnenſcheinhaar unter dem ſchwarzen Kopftuch. „Du biſt 
das, Brigt! — Du!“ fleht es — es bebt bis zu ihm hinab, fo flüfternd ſtill in der 
Stimme, wiegt ſich noch lange in der Luft wie ein Reigen. Das war, was ſich 
zutrug, in einer ſchwarzen Sturmnacht im Herbft . . 

Er war unverſehens vom Bugſpriet herunter geklettert, war bereits auf dem 
Zwiſchendeck vor der II. Kajüte; — die mit dem Sonnenſcheinhaar unter dem 
ſchwarzen Kopftuch ſtand vor der Luke und ſtarrte auf die Kiſten unten im Laſtraum. 

. . . Aber er wendet fein Großboot, Hände ſtrecken ſich nach ihm: „Du 
biſt das, Brigt! — Du!“ Es folgt ihm nach, den Strand entlang, bergauf und 
bergab wie ein Hündlein, und ruft: „Du biſt das, Brigt! — Du!“ Aber es niltzt 
ihr nichts .. . gar nichts 

„Guten Tag!“ ſagte er. 

„Guten Tag!“ ſagte ſie. 

— Ob fie nicht einmal feinen Städterwein koſten wolle? 

Sie kam mit in den Speiſeraum der II. Kajüte. Sie ſaßen auf der Wachs⸗ 
tuchbank und tranken einige Schlucke aus der Flaſche in ſeinem Proviantkaſten. 
Brigt Hafleplaffet war ſchon immer fo flott und freigebig geweſen; mit den Vraut- 
ſchuhen war es nicht anders. Er war gewiß kein ſchmucker Burſch, — keiner, den 
man zum Liebſten haben mochte; aber gutherzig war er, ſie hatten ſich ſchon als 
Kinder gekannt. Sie trank mehrere Male — es war guter, ſüßer Wein. 

— Ob ſie ſich nicht ein wenig auf dem neuen Dampfer umſchauen wolle? 

Sie ging umher, benommen vom Wein und rot und redſelig, guckte zum Koch 
hinein, in den Maſchinenraum hinab, in jeden Schiffsraum, befaßte all das Blanke; 
ſie ſprach ſo laut, als ſtände ſie vor einem toſenden Waſſerfall. 

Er führte ſie umher und grinſte denen zu, die ſich über ſie luſtig machten. 
Man ſchloß fic ihnen an, Matroſen, ſoweit fie abkommen konnten, und Paſſagiere — 
es wurde ſchließlich eine ganze vergnügte Kumpanei daraus; ſie ſahen, daß er voller 
Narrheiten ſteckte, die in dem übergroßen Geſicht wie Stromwirbel quirlten. Er 
ſtütz te fie hier, und er ſtützte fie dort, ſagte Bosheiten, die fie ſelbſt nicht hörte, 
über die die andern ſich vor Lachen ausſchütten wollten. 

„Mußt auch in den Rauchfalon hineinſchauen!“ ſagte er. „Triffſt dort viel- 
leicht gute Bekannte!“ Er blinzelte den andern zu: jetzt gäb's einen Spaß! 
gegenüber der Tür hing ein Spiegel, wußte er. 

Sie klinkte behutſam aus und ſtand vor ihrem Spiegelbild! Sie nickte: 

„Nein, guten Tag — guten Tag! Ich mein', ich hätt' Dich ſchon geſehen“, 
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gröhlte fie in den Salon hinein, — „aber ich wüßt' Dir nicht zu ſagen wol" — 
And nickte ſich immer wieder von neuem zu 

Die zwei, drei Handelsreiſenden dadrin faben vom Kartenſpiel auf = 
lachten laut los. Sie fab fic) um, zog die Füße hoch, als wäre fie in eine Schmug- 
pfütze getreten. Die Matroſen lachten, alles lachte. : 

Er führte fie weiter herum, zeigte ihr alles, ftügte fie bald auf dieſer, bald 
auf jener Seite, grinfte und zwinkerte den andern zu. 

Bis fie ſich ſchließlich auf ein Faß feste und in der Sonne einſchlief, den 
Kopf auf die Reling gelehnt, mit weitoffenem Munde. Er bat den Koch um eine 
rohe Kartoffel, ſteckte ſie ihr zwiſchen die Zähne. 

So fuhr ſie den Fjord hinauf. 

Jetzt konnte er die Unruhe in der Bruſt nicht länger meiftern, er umtreiſte 
ſie und das Faß vorn auf Back unaufhörlich, redete mit ſich ſelbſt und ſtarrte vor 
ſich hin ... heiſſan, deiſſan, heiſſan — dei ...; er lachte denen unten auf Deck zu. 
Er hatte nirgend Rube. 

And bei jedem Halteplatz lautes Gelächter und Fragen, was ſie denn heute 
für ein Wundertier an Bord hätten. — Ja, das wäre Rebekka, ſeine Frau, rief 
Brigt; . . . fie wären auf Hochzeitsreiſe geweſen und hätten fic in der Stadt ab- 
konterfeien laſſen. — Die Leute lachten ſich rein zu ſchanden: Das würde ſicher ein 
feines Bild abgeben! — — 

Ja! So war's richtig! es mußte hinaus und zu immer wüſterem Gelächter 
werden! Die Unruhe in ihm mußte hinaus! Die Menſchheit konnte Gewinſel 
nicht gebrauchen! Auch Freude nicht; denn die ſchlug ja doch in Gewinſel um, 
zuguterletzt; kam zurück, ſo wie das Tanzen, mit brennendem Stechen in den Sohlen. 
Die Menſchen, die konnten allein ein Lachen gebrauchen, das ihnen die Beſinnung 
raubte, — das dem Schaum zerſchellter Wellen an der lotrechten Felsküſte glich — 
der ſpritzte und wiegte ſich und verhüllte die abgründige, kohlſchwarze Tiefe. 

Der Dampfer heulte. Sie waren angelangt. Sie erwachte, fand die Kar⸗ 
toffel im Mund, nahm ſie heraus; nur wenige von denen auf der Schiffsbrücke 
bemerkten es, und ſie ſahen verſtohlen nach dem Mann, der in Hemdsärmeln ſeine 
Frau erwartete. 

„Sieh Dich vor, Mari, ſieh Dich bloß vor!“ ſchob Brigt ſie vor ſich her den 
Landungsſteg hinauf — beide Hände auf ihren Hüften. „Sieh Dich bloß vor!“ 
Er tat, als ſähe er Iſak nicht. 

„Nein, feht doch den Gauner!“ lachten die Leute; die beiden kamen fo ſchwung⸗ 
voll an Land, als wären fie in der Stadt geweſen, um zu heiraten! — — 

Iſak kam bedrückt zu Brigt geſchlichen, riß acht Kronen aus der Weſtentaſche. 
Brigt wich aus, begriff nicht: „— O — ol dafür kann einer doch nichts verlangen!“ 
— — Dann blinzelte er den Amſtehenden zu: — fie hätte ihm doch fo manchen 
Liebesdienft erwieſen 

„— den nicht jeder . ein Paar Schuhe leiſtet!“ lachte einer, daß der Mann 
es hörte. 

Iſak ſchnappte ihr den roten Reifefober aus der Hand, ſprang ins Boot. 
Sie glitt ihm nach: 

„Soll ich denn nicht mit?“ ſagte ſie und ſetzte ſich ſtill auf die Steintreppe. 

Er riß ihr die Spangenſchuh von den Füßen, ſchleuderte ſie Brigt über die 

Brücke nach, ſtieß ab und fauchte ſie an: 
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„Jetzt geh Du nur zu Fuß, Du!“ 

Die Leute jaulten auf vor Lachen; ein toſendes Gelächter, das kein Ende 
nehmen wollte. Ein paar erkundig ten ſich wegen der Kartoffel; und Brigt ging 
in ſchäumender Anruhe von einem zum andern und erzählte. „Nein guten Tag — 
guten Tag!“ äffte er nach. „Ich mein! ich hätt' Dich ſchon geſehen, — aber ich 
wüßt' Dir nicht zu ſagen wo!“ Brigt hatte denen auf der Brücke vor der Ab⸗ 
reiſe verſprochen, ſie ſollten bei ſeiner Heimkehr einen rechten Spaß erleben. Aber 
— der Himmel! ſie hätten nicht geglaubt, daß ſolch ein Poſſenreißer in ihm 

ecke! — — 

Sie blieb auf den Brückenſtufen ſitzen und vermied ängſtlich zu Brigt hinüber⸗ 
zuſe hen; Iſak bemerkte es, während er fjordaufwärts ruderte, und er dachte ſich 
ſo mancherlei. Sie ſaß da wie ausgeliefert, und die Tränen trockneten ihr im 
Auge. | 

Dann taumelte fie auf, über den Strandweg am Krämer, an Schuppen und 
Speichern vorbei, ohne Schuhe an den Füßen. — Brigt ging heim zur Hütte 
auf Hafleplaffet mit ihren Schuhen in der Hand; blieb bisweilen ſtehen und lauſchte 
dem hinſterbenden Gelächter auf der Brücke. Er ahmte es leiſe nach; das war 
noch das rechte Lachen nicht; da lag noch etwas darin, was Mitleid fühlte, und 
ein Klang fehlte, das kurze, garſtige Wiehern, in dem Augenblick, wo das Lachen 
abbricht; das da ſchrie immer noch, daß doch nichts von dem allen echtes Gelächter 
fei, weil fie ja noch Mitleid hatten ... Heiſſan, deiſſan, Heiſſan — dei . . er mußte 
an ſie herankommen und mit ihnen umſpringen, mit den frohen, hellen Gemütern 
im Kirchſpiel, ſie anhauchen, verſchleimen, — dann würden ſie ſchon das Wiehern 
lernen, jenes kurze, garſtige Wiehern, von dem allein er wußte, und fühlte, wie's 
ſich anhörte! — — 

Er kam in den tiefen Wald und hörte nicht mehr und vergaß. And der Weſt⸗ 
wind wiegte ſich in den Rändern der Blätter, und die Abendſonne ſtrahlte breit 
über den Hang. Er war im Haſelwald allein, und zerfloß: — er war der Abend⸗ 
ſonnenſchein über dem Hang; er der Weſtwind ſogar an den Rändern der Blätter! 
Er war der Sommerabend ſelbſt. Er ruhte ſich und war froh auf die einzige Art, 
auf die er's konnte. — 

Ein paar Leute ſahen Nebekka die Nacht draußen vor der Hütte ſigen, in 
Strümpfen — ſie traute ſich wegen des Mannes nicht hinein. 


Aber an der Hüttenecke ſtanden zeitig am nächſten Morgen zwei Tanzſchuh 


und warteten. 
® * 
x 


Sommer und Winter verging, und die Zeit der Hochzeiten kam wieder 
herbei. 


Brigt Hafleplaffet war der Hochzeitbitter des Kirchſpiels geworden. Keine 
Hochzeit, ſollte ſie etwas gelten, konnte ohne ihn gefeiert werden — lieber ſchob 
man ſie eine Woche hinaus. Denn niemand konnte ſchauſpielern wie er; er hatte 
es ſich jetzt beigebracht, Sprache und Stimme ganz nach ſeinem Belieben zu ver⸗ 
ändern; er erzählte von dem Paar Schuhe, der Reife in die Stadt und erdachte 
neue Poſſen — es ginge geradezu über die Geſundheit her, ſagten die Leute, jetzt 
eine Hochzeit mitzumachen, ſo müſſe man lachen. Und die Begräbniſſe, die waren 
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fest fo unterhaltſam wie früher die Hochzeiten, feit er dabei als Leichenbitter wale 
tete — und ſogar reichlich ſo unterhaltſam. 

„Ich bin gerade wie der Stockfiſch!“ lachte er, wenn er beſtellt wurde. „Man 
kann mich zur Trauer und man kann mich zur Freude brauchen, beim Leichenſchmaus 
und bei der Hochzeit!“ 

And mit jeder Hochzeit wurde er toller. Das Kirchſpiel war nicht wieber- 
suerfennen — fo wurde an allen Ecken und Enden gelacht und geſpaßt. Auch 
wenn nicht Hochzeit war. — 

Heute war Hochzeit oben auf dem großen Bauernhof beim Bächlein. 

Es war der zweite Tag. Alle hatten die Nacht durchgetanzt. Man ſtand 
jetzt auf dem Hofplas herum und drufelte in der Morgenſonne, einer neben dem 
andern, mit ſatten Geſichtern. Die Alteren grübelten nach, ob ſie heimgehen 
oder noch bleiben ſollten — es wäre doch noch Branntwein übrig. Die Jugend 
wollte nur die wundgetanzten Füße etwas ruhen und ſich derweil auf andere 
Weiſe vergnügen. 

Brigt ſtand allein, den Rücken an die Hauswand gelehnt. Er vergaß die 
Horde hinter ſich, und zerfloß, zerfloß! Er war der Morgen felbft, war des Morgens 
friſcher Tau, war das Flügelfächeln der erwachenden Fliegen an der Hauswand, 
war das zarte Spinngewebe der letzten Nacht über dem Rafen auf dem Hof; — 
und von dem, was Brigt Hafleplaffet hieß, war nichts mehr übrig! 

„Na, Brigt?“ rief ein Burſch zu ihm hinüber. 

.. . Da war er wieder, der Brigt Hafleplaffet, der nicht zerfloß! — Blicke 
aus Augen, Worte aus einem Mund! — ihm war, als läge er in Glasſcherben 
und follte aufſtehen! . 

„Na Brigt?“ rief noch einer. 

Er zuckte zuſammen und ſah zum Hofplatz hinüber; es war, als griffeſt du eine 
Schnecke — fo zog er ſich zuſammen; es war, als ſtächeſt du in eine offene Muſchel — 
ſo trotzig klappte die Schale zu; — die ſollten, weiß Gott, bekommen, was ſie 
ſich wünſchten! — — 

„— noch nie ſolche Augen geſehen!“ ſagte irgendwer. 

„Jawohl Du, unſtet wie ein Licht im Winde!“ ſetzte Brigt hinzu und lachte 
herzlich; er kam zu ihnen mit ſchäumendem Gift an der Zungenwurzel. 

Es gab einen Rud in ihnen; keiner wollte der vorderſte fein; wenn fein Auge 
ſuchte, ſo wie jetzt, dann regnete es Spott und Hohn, und die Pauſen zwiſchen 
den Schelmenſtücken waren kurz bemeſſen. 

Er begann ſich aufzuſpielen und nachzuäffen; — fie ſollten, weiß Gott, laden! — 
aber über ſich ſelbſt! Die Leute bekamen ihren eigenen Gang zu ſehen, ihre eigene 
Stimme zu hören; und er war unerſchöpflich. Da gab es nicht die Läſterrede, 
und kroch fie auch lautlos wie eine Natter von Haus zu Haus — er holte fie ber- 
vor; nichts war vor ihm ſicher. Einer nach dem andern erwachte aus der Morgen⸗ 
döſigkeit und ſtierte ihn wütend an; — aber dann ging er bloß zum Nebenmann 
über, und der vorige meinte, die Sache hätte doch den rechten Zug. So wie heute 
war er noch nie geweſen. 

Er ſchonte niemanden. Er fchonte ſchließlich nicht einmal mehr ſich ſelbſt; 
und er war faſt am gelungenſten, wenn er ſich ſelbſt verulkte; denn dann war er 
am boshafteſten: dann ſpielte er den alten Brigt Hafleplaffet, der nur mit dem 
breiten Maul zu grinſen wußte und die Worte vor Verlegenheit verſchluckte, weil 
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ſeine Stimme piepte wie ein wütendes Mövenküken! — das war wieder der 
Schuſter, der die Brautſchuh küßte, ehe er ſie ablieferte, und ſpäter die acht Kronen 
dafür nicht nehmen wollte! — das war der Hochzeitbitter, der Gottes Wort zum 
Schmauſe fang und mit den ſchlenkrigen Armen über den Tiſch hinweg fuchtelnd dem 
Gelächter der Betrunkenen drohte! — das war der Stodfifch, der zu allem zu 
brauchen war, wenn der Rummel erft richtig losging! 

And die Leute wußten wenig, wo ſie den wahren Brigt hatten. Aber ſie 
lachten, daß fie briillten. 

Er ſchlenderte in die Hochzeitſtube, und die ganze Horde hinterher. Dort 
lag Iſak Beim⸗Bächlein und ſchlief auf der Bank. Er gröhlte ihm ins Ohr: 

„Nein guten Tag — guten Tag! Ich mein', ich hätt' Dich ſchon geſehen, 
aber ich wüßt' Dir nicht zu ſagen wo!“ 

Iſak fuhr wütend in die Höhe, ſchwankte hinaus; — er wollte heim! — And 
Rebekka fand auf dem Hofplatz; fie war ſchon zum dritten Mal heraufgekommen, 
ihn zu holen — Iſak Beim⸗ Bächlein war nicht mehr ganz zuverläſſig; denn feit 
kurzem trank er, wo er was bekommen konnte. Sie wollte ihn ſtützen; er ſchlug 
nach ihrer Hand. Sie redete ihm gut zu; aber er wollte allein gehen. Von Zeit 
zu Zeit fiel er vornüber. 

Brigt mit dem Schwarm Jungvolk hinter ſich war vor ihm unten. Als die 
beiden anlangten, ſtand vor der Hütte eine lange Korntrockenſtange, und von 
ihrer Spitze baumelten die alten Brautſchuhe herab. — Iſak hatte ſie zer fetzt und 
auf den Schutthaufen geworfen. Aber Brigt wußte, wo ſie lagen, und hatte ſie 
vorgeſucht. 

„Hier ſind Leute geweſen, ſcheint es faſt!“ ſagte Iſak, ſo ruhig er vor Wut 
konnte, riß die Stange heraus und ſchüttelte die Schuhe in den Kehricht zurück. 

„Wohl wahr“, ſchluckte ſie und wollte nicht hinſehen. Er bemerkte es und 
dachte ſich ſo mancherlei. 

Er packte das Sonnenglanzhaar unter dem ſchwarzen Kopftuch, riß daran, 
drehte ſie dem Schutthaufen zu. 

„Erkennſt Du die wieder, frag' ich Dich!“ brüllte er. 

And die Dorfjugend hinter der Haſelhecke lachte unbändig. Iſak ſchielte hin; 
ſtürzte dann wieder zum Hochzeitshof hinauf. Die andern liefen zwiſchen den 
Haſelbüſchen hinterher; zuletzt kam die Frau. 

Ein Burſch rannte ihm mit den Schuhen auf den Hofplatz nach. „Erkennſt 
Du die wieder, frag’ ich Dich!“ ſchrie er ihn an. 

Iſak riß ihm die Schuhe aus der Hand, ſprang auf Brigt zu: 

„Worauf biſt Du eigentlich aus, mit dieſen Schuhen?“ heulte er auf. 

„Ich mag die Nebekka“, piepte Brigt nach Art des alten Brigt Haſleplaſſet 
ſo jämmerlich wie möglich. „Aber ſie mag mich nicht!“ Er legte den Kopf auf die 
Seite und knickſte, ſchlenkerte dann ſich drehend und windend auf ſie zu und ſag te 
überaus ſanft: „Nein, das tut ſie nicht, ſie mag mich nicht; darauf bin ich eigentlich 
aus mit dieſen Schuhen!“ 

Iſak ſprang in die Höhe — er wüßte ſelbſt, was ſeine Frau täte! — fuhr auf 
den andern mit den Schuhen los, — totſchlagen wolle er ihn damit! brüllte er. 

Brigt kniff aus, und die Dorfjugend rannte hinterher. Schließlich raſte die 
wilde Jagd durch die Scheune, das Heu, den Stall: ſie ſchlüpften durch Luken 
und entwiſchten hinter Türen — wirbelnd im Kreis. Hinter der Tür eines kleinen 
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Schuppens lauerte Brigt ihm auf, puffte ihn hinein, ſetzte die Türhaſpe vor, — 
ſo, jetzt könnten ſie kommen! rief er denen auf dem Hofplatz zu, die vor Lachen 
beinahe umſielen; — vielleicht könnte der Iſak jetzt ſelbſt die Brautſchuhe brauchen! 
— — SGie brachen die Schuppentür aus, ſtürzten fie über ihn, ſprangen hinauf, 
zwei — drei Burſchen, trampelten, daß er ſtöhnte. Brigt lugte unter die Tür; 
nicht für alle wäre es kurzweilig Hochzeit zu feiern, ſagte er. Er ſtreifte ihm die 
Stiefel von den Füßen, — ſie ragten unter der Tür hervor — quetſchte ihm dafür 
die Tanzſchuhe an. Dann lüfteten ſie den Türrahmen etwas und guckten. Er 
kroch hervor, ſchwankte über den Hofplag zur Hütte hinab ohne aufzuſehen, — 
die Zehen kamen vorn aus den Schuhen heraus. 

Die Leute mußten ſich geradezu lang hinlegen. 

Sie lachten ſo, daß Rebekka hinter den Haſeln vernichtet zuſammenſank und 
das Sonnenglanzhaar unter das Kopftuch zurückſtrich. 

— Brigt trottete vom Hof in den Haſelwald, wortlos; er ging heim über 
den Steig. Er kam an ihr vorbei: ſtutzte: — ſie hatte ja kein Sonnenglanzhaar; 
jedenfalls nicht mehr als andere Weibsleut! — — 

Ein Paar Schuhe flogen über die Haſeln, klatſchten zornig vor ihm auf den 
Steig auf. Er hob fie auf, blieb ſtehen und lauſchte dem Lachen, das vom Bauern- 
hof herübertönte; da war es, das häßliche kurze Aufwiehern, das kein Mitleid 
fühlte! — 

Er trottete weiter. Er ließ ſich ins Moos fallen und ſtellte die Schuhe neben 
fich. Der Wind wehte im Walde. 

Er ſah hinauf in die wippenden Ränder der Blätter. 

. . . Was hier fab, war bloß der Brigt Hafleplaffet! . . . 

Er ſah hinab auf die mutwilligen Grashalme, die nickten. 

.. . Was bier ſaß, war doch bloß der Brigt Hafleplaffet . . . 

Er ſah ſich um, er ſah auf den Lichtglanz über dem Bergeshang, ſah auf 
das leuchtende Blau über den Wogen des Fjords; er ſuchte. 

. . .Es war und blieb bloß der Brigt Hafleplaffet, der hier ſaß !.. 

.. . Der alte Brigt Hafleplaffet, der Schale auf Schale von ſich abgelacht 
hatte, ſo daß er nicht mehr wußte, wo das geblieben war, das, was zerfließen 
konnte und Rube verſchaffen . ; 


= x 
= 


Er faßte nach den Schuhen, Hammerte fic furchtſam an ihnen feft, fprang 
dann plötzlich auf, ſchrie los: „Aber ich muß doch auch leben!“ ſchleuderte die 
Schuhe über das Haſelgebüſch den Berghang hinab — er wollte dem Kirchſpiel 
das Wiehern immer beſſer beibringen! — — 

Die Leute ſaßen auf dem Hofplatz umher, ſahen ihn zwiſchen den Haſeln 
den Steig hinaufwandern; bald verdeckte ihn Gebüſch, bald wurde er auf einer 
Lichtung ſichtbar. Sie nickten ſich zu: — kein Wunder, daß er müde war! Denn 
ſo vortrefflich wie heute war er noch nie geweſen. 

— — Ja, das war geradezu der kurzweiligſte Burſch, den fie noch im Kirch⸗ 
ſpiel gehabt. 


* * 
* 
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Von 
Paul Wichert 


Von den wertvollen Briefdenkmälern, die das deutſche Schrifttum aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beſitzt, iſt der Briefwechſel zwiſchen Paul Heyſe und 
Ernſt Wichert nicht allein in perſönlich⸗menſchlicher, ſondern auch in literarhiſtoriſcher 
Beziehung beſonders bedeutſam. Er kennzeichnet fo recht jene Epoche, in der die Gegen. 
{age zwiſchen altem und neuem Stil, zwiſchen Klaſſizismus, Realismus und Naturalis- 
mus ſcharf aufeinander prallten. Ein neues Geſchlecht in dem jungen erwachten Deutſch⸗ 
land verlangte nach dem ihm weſensgleichen Ausdruck für den neuen Lebensinhalt und 
zerbrach die alten, überlebten Formen. In dem Kampf, in dem ſich zunächſt aus Vernach⸗ 
läſſigung aller Form, aus Gedankenwirrnis und Mißverſtändnis des Begriffs Kunſt 
allmählich erſt der geſunde Kern zum Lichte rang, ſtritten beide Dichter Schulter an 
Schulter. Selbſtbewußt und ehrlich konnten und wollten ſie dem Zeitgeſchmack keine 
Zugeſtändniſſe machen, weil das gegen ihr künſtleriſches Gewiſſen ging, und ſahen ſich 
daher immer mehr zurückgedrängt und vereinſamt. Wie ſich aber auch eine heutige Zeit 
und die Zukunft kritiſch zu den hinterlaſſenen Werken der beiden Dichter ſtellen und ſie 
mit ihrem Maßſtab meſſen mag, Eins wird nicht vergeſſen werden: Paul Heyſe iſt der 
Begründer eines neuen novelliſtiſchen Stils in Deutſchland, der Altmeiſter der Novelle, 
und Ernft Wichert der Entdecker des litauiſchen Neulands, zugleich der erſte und letzte 
Schöpfer großer, fachlich-realiftifcher, hiſtoriſcher Romane aus der altpreußiſchen Ver⸗ 
gangenheit (Heinrich von Plauen, Großer Kurfürſt in Preußen). Dank und Anerkennung 
find ihnen gewiß, zwei Dichtern, die von einem vorbildlich hohen künſtleriſchen Verant⸗ 
wortungsgefühl durchdrungen waren. 


Mehr als aus ihren Werken tritt uns in ihren Briefen das Reinmenſchliche ihrer 
überragenden Perſönlichkeit entgegen, da fie es verſtanden in einer Zeit, der die Brief. 
kunſt immer mehr verloren ging, bei rückhaltloſer Offenheit und behaglichem Auskoſten 
der Briefſtimmung den beredteſten Ausdruck für ihr gegenſeitiges Gefühl zu finden. 
Dieſe Freundſchaft der beiden Dichter war etwas Selten ⸗Schönes, ja fie möchte wohl 
in ihrer Dauer und Anverletzlichkeit einzig in ihrer Art daſtehen. In dem Charakter- 
bild Paul Heyſes iſt damit die letzte Lücke geſchloſſen, die ſeine bereits erſchienenen 
Briefwechſel mit Theodor Storm, Gottfried Keller, Emanuel Geibel und Jakob Burck⸗ 
bardt noch offen gelaſſen hatte. So wird die Geſamtheit dieſer Briefe als Niederſchlag 
der Zeitereigniſſe und des geiſtigen Verkehrs bedeutender Dichter ⸗Perſönlichkeiten 
auch ein feſſelndes Literaturbild der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts auftun. 

3 


35 


Paul Wichert 


Faſt 40 Jahre, von 1863 bis 1902, haben beide Dichter in einem ſehr lebhaften 
Briefwechſel geſtanden, von dem die vorliegenden Briefe aus den Jahren 1900 bis 1902 
den ſchriftlichen Ausklang dieſes Freundſchaftsbundes der beiden Dichter bedeuten, 
die eben erſt mit hohen Ehren und in dem freudigen Bewußtſein der Anerkennung und 
Verehrung der deutſchen literariſchen Welt ihren 70. Geburtstag gefeiert hatten. Beide 
hatten ihren Lebensausweis in die Hände des deutſchen Volkes gelegt, Paul Heyſe 
in ſeinen „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſen“, Ernſt Wichert in ſeinem Buch 
„Richter und Dichter“. Dann zerriß der Tod Wicherts am 21. Januar 1902 dieſes 
ſchöne Band. Erſt am 2. April 1914 folgte ihm Paul Heyſe nach einem bis ins hoͤchſte 
Alter geſegneten Leben in die Ewigkeit. 

Berlin, d. 20. Dezember 1900. 

Es war meine Abſicht, liebſter Alter, meinem letzten Kärtchen noch einige Be⸗ 
merkungen anzufügen. Mir ſcheint die Ehrung, die Wilhelm Naabe von ſeinen näheren 
Freunden zum 70. Geburtstag zugedacht iſt, überhaupt nicht unbedenklich, und ich 
habe das auch offen ausgeſprochen. Perſönlich iſt er mir ganz unbekannt, von ſeinen 
Nomanen habe ich auch nur die älteren (Hungerpaſtor uſw.) geleſen, manche von den 
Neueren flüchtig durchgeſehen, da ſie mich wenig intereſſierten. Ich will gegen den 
Humoriſten nichts ſagen, aber er ſcheint mir doch gar zu ſehr im Klein⸗ Bürgerlichen 
ſtecken geblieben zu ſein. Soll es wirklich als eine beſondere Auszeichnung gelten, im 
Bilde in die Nationalgalerie aufgenommen zu werden, ſo wird man mit dieſer Ehrung 
ſehr ſparſam umgehen müſſen und am beſten bis nach dem Tode des zu Ehrenden 
warten. Ich habe darauf aufmerkſam gemacht, daß wir in den letzten Jahren doch noch 
ganz andere Siebziger zu feiern Gelegenheit gehabt haben, ohne daß ihr Bild für die 
Nationalgalerie geſtiftet iſt, der es unzweifelhaft zur Zierde gereichen würde. Aller- 
dings habe ich mich bereit erklärt, die Eingabe mitzuunterſchreiben, aber verlangt, 
daß vorher erſt gleichſam eine Jury der Berufenſten ihr Verdikt abgebe. Daß man 
beim Miniſter erſt anfragen wollte, hatte nicht nur den Zweck, ſicher zu gehen. Man 
hatte vielmehr auch von da her einen erheblichen Teil des benötigten Geldes für das 
Bild zu erhalten gehofft. Und fo komme ich nun auf das, was ich Dir ſonſt noch 
mitteilen wollte. Im Frühjahr erfuhr ich durch Leixner !), daß die Gründung einer 
„Schriftſteller⸗-Akademie“ geplant fet, die ihren Sitz in Weimar unter Protektion des 
Großherzogs haben und von Preußen durch Geld unterſtützt werden ſollte. Der 
Finanzminiſter (Miquel !!) habe zu dieſem Zweck 75 000 Mark jährlich zur Ver⸗ 
fügung geſtellt oder zugeſagt! — Es ſei auch ſchon ein Statut ausgearbeitet, das aber 
Mängel habe. Anfangs Juni erhielt ich dann ein Schreiben des wegen ſeiner Grobheit 
in Aniverſitätskreiſen vielgenannten Miniſterialdirektors Althoff mit dem Erſuchen, 
an einer Conferenz im Cultus miniſterium teilzunehmen. Ich fand da Leixner, Loh⸗ 
meyer!) und Hopfen), Wildenbruch war eingeladen geweſen, aber durch Krankheit 
verhindert) auch ein Weimarer Mitglied des Bundesrats. Es wurde mitgeteilt, 
daß der Großherzog das ihm angetragene Protektorat der noch völlig in der Luft 
ſchwebenden Akademie angenommen habe. Deren Statut, unter Zugrundelegung 
eines {chon zwei Jahre alten Entwurfs, ſollte nun beraten werden. Es waren 15 ordent- 
liche, mit ein paar tauſend Mark beſoldete, 25 außerordentliche (auch auswärtige) 
Mitglieder vorgeſchlagen. Witwen und Waiſen der Ordentlichen ſollten Penſionen 
erhalten. Ein Sekretär (Schriftſteller) mit erheblichem Gehalt, aber der Verpflich⸗ 


1) Otto von Leixner, geb. 24. 4. 47, geſt. 12. 4. 07. — Aſthetik, Literatur, Kultur. 
geſchichte. 

2) Julius Lohmeyer, geb. 6. 10. 35, geſt. 24. 5. 1904. — Lyrik, Novelle, vaterl. 
Jugendbücherei. 

3) Viktor Blüthgen, geb. 4. 1. 44, geſt 2. 4. 20. — Lyrik, Novelle, Drama, Jugend- 
ſchriften. 
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tung, in Weimar zu wohnen, war vorgeſehen. (Stelle für Leirner!) Aufgabe der 
Akademie ſollte es ſein: Auf Erfordern Gutachten abzugeben, Preisaufgaben zu 
ſtellen, Ehrengaben zu erteilen, eine Zentrale für Anterſtützungs vereine zu ſchaffen uſw.— 
Ich hatte im Voraus zwei Hauptfragen zu ſtellen: 1. ob die ordentlichen Mitglieder 
ganz freies Wahl- und Verfügungsrecht haben oder ihre Beſchlüſſe an irgend eine 
Genehmigung oder Beſtätigung gebunden ſein ſollten. Im letzteren Falle würde ich 
mich an der Beratung überhaupt nicht weiter beteiligen. Die vollſtändige Anabhängig ⸗ 
keit wurde von den amtlichen Vertretern zugeſtanden. 2. Wie das Inſtitut eigentlich 
zu denken fei, da es nicht eine Einrichtung des Reichs oder Preußens, auch anfcheinend 
nicht Sachſen⸗Weimars fein, aber mit preußiſchem Gelde (das beliebig zurückgezogen 
werden könne, wenn die Akademie ſich nicht gefügig zeige) unterhalten werden ſolle? — 
Hier ſtellten ſich nun ſofort die unklarſten Begriffe heraus; eine irgend faßliche Antwort 
wurde nicht gegeben. Althoff, der wohl merkte, daß auf dieſer Grundlage nicht weiter 
zu kommen ſei, trat den Rückzug an, behauptete, es fehle uns offenbar die nötige „Be⸗ 
geiſterung“ für die Sache, warf mir „Nörgelei“ vor und hob, als ich mich ſehr energiſch 
gegen ſolche Kritik meiner Außerungen verwahrte, brüsk die Sitzung auf. Die Herren 
Collegen machten lange Geſichter. — Seitdem habe ich von der Angelegenheit nichts 
mehr gehört, ich zweifle aber, daß ſie völlig abgetan iſt. Althoff verlangte auch noch 
mehr greifbare Anterſtützungszwecke. Es ſchweben da die ſogenannten „Aufgaben 
des Staates“ vor, wie ſie in einem bekannten kaiſerlichen Erlaß angedeutet waren. 
Es wurde gewiß mit Necht eingewendet, daß eine Akademie unmöglich berufen und 
befähigt fein könne, Anterſtützungsbedürftige auszumitteln, und daß noch ganz andere 
5 angewieſen werden müßten, wenn das Inſtitut in würdiger Weiſe helfen 
ollte. 

Der Bogen hat zu Mehrerem nicht Naum, als zu einer Anfrage, wie es dem 
lieben Kranken geht, mit der herzlichen Bitte, mich bald darüber wenigſtens durch ein 
paar Zeilen zu beruhigen. Hoffentlich habt Ihr ſo frohe Weihnachten, als wir ſie 
Euch wünſchen. Lebt wohl, liebe Freunde! In alter Treue Euer E. W 


Gardone, d. 29. Dez. 1900. 


Liebſter Erneſto! Ich wollte erſt die kleine Novelle von der Seele haben, die mir 
die letzte Nierenprüfung eingetragen hat — ſeltſam, daß mir immer in meinen letzten 
drei Erkrankungen fo etwas Kleines einfällt, das mir in ſchlafloſen Nächten Geſell⸗ 
ſchaft leiſtet, in der letzten Influenza der Einakter „Eine kleine Geſchichte“), in der 
Lungenentzündung ein jetzt von Kalbecks) zu einem Operntext verarbeiteter „Ritter 
Bayard” und nun wieder dieſe „antiquariſchen Briefe“! Heut Vormittag bin ich 
damit zu Stande gekommen, Nachmittags hat mein liebes erſtes Publikum ſein 
Placet dazu gegeben, nun habe ich für eine Weile den Kopf frei. — In Betreff Raabes 
denk ich doch etwas Anders, als Du. Ich habe vor Jahren ſeine Bücher mit innigem 
Behagen geleſen, ihm auf s wärmſte dafür gedankt, nun freilich ſeit lange {don mit 
wachſendem Kummer geſehen, daß er ſich in eine unleidliche krauſe Manier verirrt 
hat, einen humoriſtiſchen „Sprechanismus“, den er jeder feiner Figuren aufdringt, 
den Gebildetſten, wie den einfachen Leuten aus dem Volk: Keiner ſpricht, wie ein 
richtiger Menſch, ſondern alle einen Naabeſchen humoriſtiſchen Dialekt, der mir die 
Illuſion, hier handle ſich's um ein wirkliches Geſchehnis, durchaus zerſtört. An und 
für ſich iſt Alles immer noch geiſtvoll und ergötzlich, nur leider naturlos, was die 


4) „Eine alte Geſchichte“. Einakter aus dem Sammelband „Sechs kleine Dramen“ 
von P. Heyſe. 

5) Max Kalbeck, geb. 4. 1. 1850, geft. 3. 5. 21, Dichter und Kunft- und Literatur. 
ſchriftſteller. 
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fanatiſche Gemeinde, die er beſitzt, nicht merkt oder nicht für wichtig nimmt. Ich 
war's, der dem trefflichen Collegen, als fein Verleger Weſtermann erklärte, er könne 
Nichts mehr von ihm bringen, 1000 Mark jährlich von der Schillerſtiftung auswirkte. 
So gönn' ich ihm auch gewiß alle Ehren und Vorteile, die man ihm angedeihen laſſen 
will, aber das Petionieren beim Preußiſchen Cultusminiſterium um die Aufnahme 
in das gemalte Prytaneum und einen „anſehnlichen Beitrag“ zu dem zu ſtiftenden 
Portrait halte ich unter der Würde des Schriftſtellerſtandes. — Ich bin, wie du weißt, 
grundſätzlich gegen Staatsehren, die verdienten Schriftſtellern in anderen Ländern 
zu Teil werden mögen, unſerem Charakter aber, wie er wenigſtens ſein ſollte, nicht 
wohl anſtehen. Staatshilfe, ja! Einen anſehnlichen Zuſchuß von Seiten des Reiches 
zu den Mitteln der Schillerſtiftung halte ich einfach für eine Ehrenpflicht des Reichs⸗ 
tags. Die Stiftung hat in ihrem langen Beſtehen bewieſen, daß ihre Verwalter Herz 
und Kopf auf dem rechten Fleck haben und Notlage und Verdienſt in jedem einzelnen 
Falle taktvoll zu erwägen verſtehen. Aber Preiſe ausſetzen, eine Jury bilden, die über 
den Wert oder Anwert literariſcher Werke aburteilt, dazu die Teilung in ordentliche 
und außerordentliche Mitglieder dieſer Art von „Akademie“, das Alles finde ich 
nicht nur unzweckmäßig, ſondern geradezu ſchädlich. Es fehlte, um auch bei uns Eitelkeit 
und Ehrgeiz nach franzöſiſchem Muſter zu züchten, nur noch, daß ein außerordentliches 
Mitglied, das gern ordentlich würde, bei eintretender Vakanz bei allen vierzehn 
Ordentlichen mit dem Hut in der Hand Viſite machte und ſich rekommandierte, wie 
bei der Bewerbung um einen Stuhl unter den 40 Unfterblichen. — Einftweilen iſt ja 
die Sache dank der Schnödigkeit, gegen die du dich zu wehren hatteſt, wohl für einige 
Zeit zum Stillſtand gekommen. 

Nun lebwohl, Beſter, und habe ſo gute Tage, wie wir ſie hier genießen. Das 
neue Regime ſchlägt mir gut an, nur werde ich trotz aller Bemühungen meiner lieben 
Frau um meine Menus nie fo recht fatt, da ich nur Fleiſch und grünes Gemüſe eſſen 
ſoll. Doch halte ich mich an die herrlichen Früchte und freue mich, um 8 Pfund leichter 
durch's Leben zu wandeln. Alles Gute in's neue Jahr von Haus zu Haus! 

Tuiſſimus. 


Bad Kiſſingen, d. 1. Juli 1901. 

Inzwiſchen iſt nun auch Weſtermann mit dem Muttertagebuch “) bei uns ein- 
getroffen und dein Glaubensbekenntnis ), lieber Alter. Erſteres leſe ich erſt, wenn 
es fertig vorliegt. Den Vortrag habe ich mir ſofort zu Gemüte geführt, wie ich nicht 
zu ſagen brauche mit lebhafter Zuſtimmung. Nur den philoſophiſchen Abſatz hätte 
ich weggewünſcht. Du haſt es dir nach der Ablehnung der moniſtiſchen Weltanſchauung 
denn doch ein bißchen ſehr leicht gemacht und den Gegnern ſcharfe Waffen in die 
Hand gegeben. Zumal das Kapitel von der poetiſchen Gerechtigkeit iſt nicht ſo leichten 
Herzens abzufertigen, wie du es hier getan. Ich ſelbſt bin Determiniſt, und nicht 
erſt ſeit Schopenhauer. Ich finde, daß Jeder, auch wenn er ein noch fo heftiger Freiheits . 
ſchwärmer iſt, ſtets tut, was er nicht laſſen kann, da er nicht aus ſeiner Haut 
heraus kann und dieſe ſich nicht ſelbſt gegeben hat, womit er durchaus nicht behauptet, 
daß Alles, was er tut, getan fein ſollte, wenn es nach Recht und Gerechtigkeit ginge. 
Video meliora proboque Deteriora sequor. So rächt ſich an ihm ſein Abfall vom 
Guten, indem er fic felbft gering achtet, durch feinen Charakter zum Schlechten ge- 
trieben worden zu ſein. (Denn „das Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt“, auch 


6) „Tagebuch einer Mutter“, Novelle von E. Wichert aus Novellenſammelband 
utter“. 
7) Mein literar-äſthetiſches Glaubensbekenntnis“. Vortrag gehalten in der literariſchen 


Geſellſchaft zu Königsberg i. Pr. am 24. u. 25. April 1901 von Ernſt Wichert. — Separat⸗ 
abdruck der Altpr. Monatsſchrift Bd. 38. 
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für den Anmoraliſchen.) Daß es „in der Weltordnung“ eine Gerechtigkeit gebe, ſollſt 
du mir erſt beweiſen, ebenſo daß, wenn es keine gibt, „Die ſogenannte poetiſche Gerechtig⸗ 
keit ein Nonſens“ wäre. All dieſe tiefſten Probleme hätten in einem Vortrag vor 
gemiſchtem Publikum garnicht berührt werden ſollen, der doch im Abrigen ſo ſehr 
dazu angetan war, in die dunklen Köpfe un po' piu di luce zu bringen. Würde das 
Wort „poetifche Gerechtigkeit“ einen Sinn haben, wenn wir an eine proſaiſche Gerechtig⸗ 
keit des Weltlaufs glaubten? Eben weil wir dieſe vermiſſen — wenigſtens oft genug, 
um an einer „moraliſchen Weltordnung“ zu zweifeln, da ſelbſt der verheißene Aus. 
gleich in einem angenommenen Jenſeits keine richtige Vergütung für das im Dies⸗ 
ſeits unſchuldig Erlittene fein kann — eben deshalb uns danach ſehnen, wenigſtens in 
der Dichtung Alles mit rechten Dingen zugehen zu ſehen. Daß die Modernen dies als 
eine ſchwächliche Schönfärberei verſchmähen, entſpringt im Grunde einem berechtigten 
Gefühl, das allerdings alle Kunſt aufheben würde, wenn man ihm keine Schranken 
ſetzte. And ſo iſt der idealiſtiſchſte Dichter, der ja auch nicht leugnen kann, daß es in 
rerum natura bunt genug zugeht, darauf angewieſen, den Ausgleich, die poetiſche 
Gerechtigkeit wenigſtens im Innern der Handelnden und Leidenden ſich vollziehen 
zu laſſen, und den Helden, der am Widerſtand der ſtumpfen Welt zu Grunde geht, 
mit dem triumphierenden Bewußtſein ſeines Nechts und ſeines Adels zu begaben. 

Wie man das vom Geſichtspunkt der Freiheit oder Beſtimmtheit durch unbezwing⸗ 
lich angeborene Mächte betrachtet, kommt ja dabei gar nicht in Betracht, ſo wenig 
wie die Frage, nach der Abſtammung des Menſchen vom Affen oder der Schöpfung 
der Welt aus einem Machtſpruch eines Gottes. Gottlob haben wir in unſerm Metier 
nicht mit der Löſung ſolcher Arprobleme zu tun, ſondern mit dem „ſchönen Schein“. 

Verzeih, Liebſter, daß ich heute gerade ſo geſchwätzig gelaunt bin, wie in meinem 
letzten Epiſtelchen wortkarg. Und fo lebt wohl und erfriſcht Euch, fo weit dies unter 
dem heurigen ſchwülen Sommerhimmel möglich iſt, wenn man in das Tal der heißen 
Quellen wandert. Treulichſt mit allen Grüßen dein alter 

Paul Heyſe. 


Baden-Baden, den 8. Juli 1901. 


Ganz fortlaſſen, lieber Alter, konnte ich doch in meinem Vortrag den Abſchnitt 
über den Einfluß der modernen philoſophiſchen Anſchauungen auf die Dichtung der 
Jetztzeit nicht. Er iſt zu augenfällig. Aber ich hätte die Sache vielleicht beſſer von einer 
anderen Seite angegriffen. Es kann ein Dichter dieſe Anſchauungen durchaus (als 
denkender Menſch) teilen, und doch ſein künſtleriſches Verfahren auf Grundſätze ſtellen, 
die von ihnen abſehen oder über ſie hinwegſehen. So wird er u. a. das Bedürfnis 
nach poetiſcher Gerechtigkeit befriedigen können, ohne zu der Frage, ob es eine gerechte 
Weltordnung, oder überhaupt eine göttliche Weltordnung gibt, und wie der Ausgleich 
in dieſem oder einem zukünftigen Leben zu denken iſt, Stellung nehmen zu müſſen. 
Ein Anderes iſt's doch, wenn der Dichter aus der Tendenz heraus ſchafft, in ſeiner 
Dichtung einer philoſophiſchen Lehre Leben geben zu wollen, die gerade in die Welt 
des „ſchönen Scheins“ einzuführen bemüht iſt. Es kommt mir ſo vor, als gehe die 
Moderne gerade darauf aus, ſo zu dichten, wie ſie philoſophiert, und dabei alles 
Problematiſche zu poſitivieren. Danach wählt ſie ihre Stoffe und danach gibt ſie 
ihnen Geſtalt. Dieſe Art der Stoffwahl und der Behandlung iſt gerade das Moderne. 
Gegen ſie habe ich mich ausſprechen wollen. Ein 5 Glaubensbekenntnis 
abzulegen, beabſichtigte ich an dieſer Stelle nicht. Abrigens möchte ich nicht in Abrede 
ſtellen, daß ich da mit Dir nicht ganz auf dem gleichen Boden ſtehe. Ich komme von 
dem Dualismus Geiſt und Materie nicht los, ſoviel ich auch nachgedacht und in die 
moniſtiſche Anſchauung einzudringen verſucht habe. Sie befriedigt mich nicht, über⸗ 
zeugt und zwingt mich nicht. Ich kann mich auch dadurch nicht zur Ruhe bringen, daß 
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ich ſage, es ſei ja für eine dichteriſche Tätigkeit nicht nötig, mir über dieſe Dinge den 
Kopf zu zerbrechen. Sie haben mich mein ganzes Lebenlang gequält und quälen mich 
noch immer. Ich muß für meine Perſon zu ihnen Stellung nehmen. Ich möchte mir 
die aus eigener Machtvollkommenheit von fic ſelbſt wiſſende Seele nicht um einer 
unbewieſenen und unbeweisbaren Hypotheſe willen abſtreiten laſſen, ſo wenig Beweis 
ich ſelbſt habe. Aber das iſt ein Thema, Liebſter, mit dem ein Badebrief nicht beſchwert 
werden darf. Ich weiß nicht einmal, ob Du vor einem winterlichen Ofen Neigung 
zur Ausſprache über Meinungen hätteſt, die ſich mit viel tauſendjährigen Gründen 
verteidigen und angreifen laſſen, ohne daß eine Entſcheidung möglich iſt. Ich freue 
mich aufrichtigſt, daß meine gewiß nicht ganz beſonnenen Bemerkungen in meinen 
literariſchen Konfeſſionen Dich zu einer ſehr poſitiven Erklärung über Deine eigenen 
Anſichten und Aberzeugungen herausgetrieben haben, die ich vermutete, aber doch bisher 
nicht ſicher hatte. Ich glaube bei uns kommt das alles eigentlich auf eins heraus, denn 
wir dürfen im Ganzen uns ſelbſt vertrauen, aus uns geiſtig und moraliſch zu machen, 
was möglich iſt. And ſo beſten Dank für Deine „Geſchwätzigkeit“. 

Thereſe ſendet herzlichſte Grüße den lieben Freunden. Immer und immer Euer 
alter getreueſter Erneſtus, doch nicht umſonſt 

Doktor der Philoſophie. 


Berlin, d. 23. Sept. 1901. 

Anſere dreimonatige Vagabondage, Liebſter, hat uns fo gut gefallen, daß wir 
es uns im augenblicklichen häuslichen Wirrwarr gar nicht ſchwer denken, unſer ſtändiges 
Heim aufzugeben und etwa in Baden-Baden, in der Mitte zwiſchen den Straßburger⸗ 
und Tübingerkindern unſer Zelt aufzuſchlagen. Lebten meine Geſchwiſter nicht hier; 
es geſchähe vielleicht wirklich, denn es feſſelt mich ſonſt hier wenig. Sollte ich mich 
literariſch zur Rube ſetzen müſſen und alſo nur noch rein menſchlich auszuleben haben, 
was ſich ja bald zeigen wird, ſo wäre mir Berlin erſt recht entbehrlich. In einen Vor⸗ 
ort zu ziehen, hätte ich gar keine Luſt; dann lieber ganz fort, wo man mich völlig in 
Rube last. 

Die Idee der Gründung einer Akademie für deutſche Literatur fängt wieder an 
zu ſpuken. Spielhagen, der bei den früheren Verhandlungen nicht beteiligt geweſen 
war, ſchrieb mir vom Sanatorium Schierke aus davon, daß man ihn von oben her 
in's Intereſſe zu ziehen verſucht habe, und wollte meine Anſicht wiſſen. Nun noch 
in Vevey erhielt ich dann ſelbſt den Brief des Herrn Miniſterialdirektors mit einem 
in Weimar ausgearbeiteten Statut zur Begutachtung. „Vertraulich“ natürlich! 
Aber das kann doch nur heißen, die Sache ſolle vorläufig nicht in die Preſſe kommen. 
Vielleicht iſt dir auch das merkwürdige Elaborat zugegangen; ich glaube es aber 
nicht, da du mir der gleichartigen Behandlung wegen doch wohl geſchrieben hätteſt. 
Ich weiß nicht, wer die jetzigen Agitatoren ſind; Leirner und Lohmeyer wohl nicht 
oder erſt in zweiter Linie. Man merkt, daß es den Leuten darauf ankommt, nur um 
jeden Preis etwas zu Stande zu bringen. Das Angeheuerlichſte iſt, daß die Akademie 
unter Aufſicht des Großherzogs von Weimar durch Privatmittel (Sammlungen 
eines Comitees, an deſſen Spitze ein Herr mit großem Namen ſteht) hergeſtellt werden 
fol. Staatliche Unterftügung wird nur nebenher in Ausſicht genommen. Dabei 
iſt man beſcheiden genug, mit einem Kapital von nur 300 000 M., alſo 10—11 000 M. 
Zinſen wirtſchaften zu wollen. Davon ſoll ein ſtändiger Sekretär nebſt Unterperfonal 
beſoldet, jedes zu den Beratungstagen in Weimar erſcheinende Mitglied wegen 
feiner Unfoften entſchädigt, eine Zeitſchrift unterhalten, es ſollen wertvolle Arbeiten 
honoriert, Ehrenpreiſe erteilt werden uſw. — Das iſt lächerlich. Ein Stiftungskapital 
von einer Million wäre das Mindeſte, und es müßte von den deutſchen Staaten gleich- 
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ſam für das Neich aufgebracht werden, wenn das Ding ein Anſehen haben ſoll. Ganz 
byzantiniſch ſind die Beſtimmungen des Statutenentwurfs, wonach die Wahl der 
Akademiker auf Vorſchlag des Präfidenten erfolgen und der Beſtätigung des Groß⸗ 
herzogs bedürfen ſoll, welchem auch das Recht beigelegt iſt, die Präfidenten zu er- 
nennen. Wozu dieſe unaus ſtehliche Bevormundung? Ich habe geantwortet, daß dtefe 
Beſtimmungen mir die Sache unmöglich machen, und ich denke, Spielhagen wird 
ſich ebenſo äußern. Was ich dir mitteile iſt natürlich nur für dich, Liebſter, und zu 
deiner Information für alle Fälle. Sollte ich merken, daß man hinterrücks darauf 
ausgeht, eine vollendete Tatſache zu ſchaffen, ſo ſcheue ich aber nicht den Gang in die 
Öffentlichkeit. 


Herzliche Grüße an deine liebe Frau und treulichſt dein alter 
E. W. 


München, d. 26. Sept. 1901. 


Das Phantom einer deutſchen Akademie ſpukt alſo wieder einmal, lieber Alter? 
An mich iſt Nichts darüber gekommen, ich bin ja für alle maßgebenden Behörden 
ein toter Mann, da Se. Majeſtät mich aus dem Buch der Gnaden ausgeſtrichen 
hat. And jetzt ſoll der junge Herr von Weimar, der die „Traditionen“ ſeines Hauſes 
nur ſchandenhalber fortſetzt, den Protektor ſpielen, als ob der Beruf und Verſtand 
dazu an Namen und Ort hinge? Du wirſt ja nach wie vor das Deine tun, um 
wenigſtens das ganz Widerfinnige abzuwehren. Von der Eingabe an den Reiche- 
tag, die Avenarius ) in Seene geſetzt, iſt ja Gottlob auch Alles wieder ſtill geworden. 
Raabes Jubiläum ſcheint trotz des großen Apparats das Wünſchenswerteſte nicht 
eingebracht zu haben. Es iſt nicht einmal fo viel zu Stande gekommen, wie für Lingg.?) 
Nun wär's gut, wenn die Siebziger eine Weile keinen neuen Zuwachs erhielten. Mein 
Vorrat an Gratulationsverſen iſt wirklich erſchöpft. 


Inzwiſchen, wie mein getreuer Emanuel Lederer 10) gekabelt hat, iſt am 1. Sept. 
„das verſchleierte Bild“ 11) in New Pork in Scene gegangen und „enthoufiaſtiſch 
aufgenommen“ worden. Ich weiß, daß ſolchen erſten ſummariſchen Trompetenſtößen 
nicht zu trauen iſt, und erwarte in aller Beſcheidenheit weitere Berichte. Doch iſt 
wohl an einem „guten Erfolge“ nicht zu zweifeln, und da nun auch in Meiningen die 
Aufführung bevorſteht, wird dies Drama wenigſtens nicht das Schickſal des „Ha⸗ 
drian“ 1) zu teilen haben, deſſen atheniſche Lorbeeren ſämtliche deutſche Theaterdirek. 
toren ruhig ſchlafen ließen. Weit ſicherer erſcheint mir der Erfolg der „Maria von 
Magdala 5,1) über die ich heute von Lederer den inliegenden Brief erhalte, den ich 
mir gelegentlich zurück erbitte. 


Möchteſt du bald wieder alles häusliche Behagen genießen, dann werden ſich 
auch die Muſen wieder unter deinem Dache einfinden. Meiner harrt in Gardone 
eine Novelle — I must make money, wie George Eliot ehrlich geſtand, denn die neue 
Einrichtung in unferer Villa Annina costa un occhio! — Leb' herzlich wohl mit allen 


weinen! Der Deinigfte. 


8) Ferdinand Avenarius, geb. 20. 12.56, geſt. 21.9.23. Dr phil. Lyrik, Nov elle, 
Drama, Kritik. Herausgeber des „Kunſtwart“ 

9) Hermann Lingg, geb. 22. 1. 1820, geſt. 18.6.1905. Lyriker, Dramatiker, Novelliſt. 

10) Emanuel Lederer, Heyſes amerikaniſcher Maneger. 

11) „Das verſchleierte Bild zu Sais.“ Drama von P. Heyſe (1902). 

12) Hadrian“, Drama von P. Heyſe (1866). 

13) „Maria von Magdala“, Drama von P. Heyſe (1899). 
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Heute, mein Liebſter und Beſter, hatte ich mir vorgenommen, unter allen Am⸗ 
ſtänden dir zu ſchreiben, was auch dazwiſchen käme, da mich meine Brieſſchuld wahr⸗ 
lich ſchon lange und ſchwer genug drückte — da kam mir dein lieber Brief nun doch 
zuvor. Ich bin nur froh, daß er durchweg gute Nachrichten enthält. Was meine 
Abhaltungen anbetrifft — ja, da müßte ich über meinen Zeitverbrauch umſtändlich 
Rechnung legen und könnte mich wahrſcheinlich doch nicht ganz glaubwürdig ausweiſen. 
Vornehmlich hat mir die ganz hoffnungsloſe Akademie viel Arbeit verurſacht. Erſt 
das Schreiben an Althoff, dann eine lange Conferenz mit ihm und ſeinem Geheimen 
Nat im Miniſterium, dann auf Bitten der Herren eine Beratung mit Karl Frenzel !), 
auf deſſen Meinung man großen Wert legte, und endlich wieder ein umſtändlicher 
Bericht, der unſere völlige Abereinſtimmung darzulegen hatte. Das Weſentliche iſt, 
daß wir beide eine Stiftung aus Privatmitteln verwerfen, ein erhebliches, von den 
Staaten aufgebrachtes Kapital für notwendig halten und eine großherzogliche Beftäti- 
gung der Mitgliederwahl nicht zulaſſen wollen. So verlangen wir nun aber eine Or⸗ 
ganiſation, für die man ſich da oben ſchwerlich weiter bemühen wird, und ſo wird denn 
wohl das ganze Projekt glücklich in's Waſſer gefallen ſein. Von dem Allen ſoll noch 
Nichts in die Preſſe. — Dazu allerhand Correkturen und der Verſuch, Einleitung 
und Zwiſchenſtücke zu meinen Ich⸗Erzählungen 15) zu ſchreiben, deren Sammlung 
freilich erſt im Herbſt des folgenden Jahres erſcheinen kann, mich aber, wenn möglich, 
nicht weiter beunruhigen ſoll. 

Den Brief von Lederer lege ich bei. Auch ein Bändchen Reklam ſchicke ich, 
das du aber nicht aufzuſchneiden brauchſt. Seid allerherzlichſt gegrüßt von 


Eurem getreueſten 
E. W. 


München, d. 11. Okt. 1901. 


Beſten Dank, Liebſter, für deinen Brief. Ich wäre froh, wenn die Akademie 
in die Luft flöge, ehe fie gegründet worden. Heut verſchiedene New-Vorker Zeitungen, 
die den „großartigen“ Erfolg übereinſtimmend beſtätigen. Wiederholung die nächſten 
fünf Tage. Habent sua fata! So ſehr ich von der Bühnenwirkung trotz alledem 
überzeugt war, hatte ich das doch nicht erwartet. Morgen Abend Premiere in Bremen. 
Meine „Fornarina“ iſt italieniſch überſetzt worden und ſoll der Raiter — dem neueſten 
Star — angeboten werden. Ich werde wirklich zu der Meinung verführt, ich ſei am 
Ende doch ein Dramatiker. P. H. 


Gardone, d. 10. Januar 1902. 


Das alte Jahr, Liebſter, iſt traurig zu Ende gegangen, und das Neue hat er- 
ſchütternd begonnen. Mit unſerm kranken Enkelkind hat es erſt jetzt nach ſechs Wochen 
ſich zu einer Beſſerung gewendet, die uns aufatmen läßt. Nun haben wir unſern 
lieben Hertz 1) verloren. Niemand außer der eigenen Frau empfindet den Schlag 
ſchwerer als ich. Er war der Letzte meiner Münchener Jugendgenoſſen, denn Lingg 
iſt nur noch ein trauriger Schatten, und überdies war er mir nie recht herzlich zugetan, 
ſoviel Beweiſe ich ihm von meiner Verehrung ſeiner Dichtung gab und auch dem 
Menſchen nah zu bleiben mich bemühte. Ich will den Grund dieſes Fernbleibens 


14) Karl Frenzel, geb. 6. 12. 1827, geft. 1914, in Berlin, Dr phil. Nomanſchrift⸗ 
fteller und Eſſayiſt. 

15) „Geſchichten im Schnee“, Sammelband der Erzählungen von E. Wichert. 

16) Wilhelm Hertz, geb. 24. 9. 1835, geft. 8. 1. 1902. Dichter und Literar- 
hiſtoriker. 
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nicht unterſuchen. Die Folge iſt nur, daß ich nichts an ihm zu verlieren habe, wenn 
er nun vollends hinüberſtirbt. So haben wir in unſerer Einſamkeit oft ſtumm einander 
gegenüber geſeſſen, jeder in traurige Gedanken vertieft. Die Sonne, die täglich ſtrahlend 
aufging, hat unſern Horizont nicht lichten können, das Eine danke ich ihr nur, daß ſie 
meine Frau verlockt hat, es mit kleinen Bergpartieen ohne die früheren Schmerzen 
zu wagen, ſodaß fie nicht mehr auf das Hin und Herpendeln zwiſchen Gardone und 
Faſano beſchränkt iſt, ſondern mit mir die Erquickung der herrlichen Ausblicke von 
oben herab genießen kann. Zu einer größeren Arbeit bin ich unter dieſen trübſe ligen 
Amſtänden nicht gekommen. Ich habe mein altes Hausmittel angewendet, mich in 
melancholiſchen Stunden mit allerlei Lyrik zu beſchwichtigen, einen Cyklus „Winter 
am Gardaſee 17”) begonnen und Ghaſelen gedichtet, die reinen Reim⸗Etüden. Auch 
allerlei Tagebuchverſe werfe ich auf's Papier. Dazwiſchen die Sorgen für die Ne⸗ 
paraturen des neuen Anbaus unſeres Villino, wo an allen Ecken und Enden der ge⸗ 
wiſſenloſeſte Leichtſinn des Baumeiſters und aller hieſigen Arbeiter zu Tage gekommen 
iſt. Der ſchwere Kummer hat mir über den Aerger hinweggeholfen. 

Die Novelle, die ich für die Gartenlaube ſchrieb, iſt von Kröner ſo ernſthaft und 
nachdenklich befunden worden, daß er ſeinem gemiſchten Leſerkreis aus allen Ständen 
eine ſolche Lektüre nicht zumuten zu können glaubt. Wenn meine Weiſung noch recht 
zeitig bei der Berliner Redaktion eintrifft, wird das Manuſeript in den nächſten Tagen 
dir zugeſandt werden. Vielleicht lieſeſt Du es erſt und ſagſt mir deinen Eindruck. 
Ich habe vor, die Novelle Weſtermann anzubieten. 

Lebwohl, mein Alter. Ich bin zum Plaudern ſchlecht aufgelegt, was du dieſen 
Zeilen anmerken wirſt. Daß du an deinem Herzen zu ſchaffen haſt, bekümmert mich 
ſehr, weiß ich auch, daß man dieſem Organ mit ſtrenger Disciplin viel abgewinnen kann. 
Bei dir hängt es vielleicht mit der rheumatiſchen Anlage zuſammen. Mir hat nur 
Bergſteigen in mäßiger Höhe die Schwäche endlich beſiegt; ich ſteige noch täglich nach 
Gardone hinauf. Laß du nur wenigſtens von dir hören, daß du dich inzwiſchen erholt 
haſt und ich mir keine weitere Sorge um dich zu machen brauche. Es iſt an allem 
Andern reichlich genug! Ach, Liebſter, wir hätten es beide nötig, daß das neue Jahr 
uns Gutes und Beſſeres brächte. Speriamo! Mit tauſend Grüſſen und Wünſchen 
treulichſt dein alter Paul Heyſe. 


Berlin, d. 14. Jan. 1902. 


Wenn man fi) mehr und mehr zu einem lebendigen Barometer ausbildet, 
Liebſter, erhalten Regen, Nebel und Wind, über die wir hier zu klagen haben, ganz 
erſtaunliche Bedeutung. Es iſt ein rechtes Elend, ſich von den Außendingen ſo abhängig 
zu fühlen. Um das gleich hier abzutun: ich bin trotz allen Schonens noch immer keinen 
Augenblick ſicher, mich im nächſten in einem abſcheulichen Zuſtande von gänzlicher 
Kraftloſigkeit zu befinden. Ich nehme dann ein kleines graues Plätzchen, in dem ſich 
Nitroglyeerin befindet (freilich nur 0,0005). Dieſes Sprengmittel öffnet mir dann 
nach einer Weile die zuſammengeſchnürte Kehle. Der Arzt meint aber, ich ſolle nur 
einige Monate lang (1) fortfahren, recht artig zu fein, dann werde ſich Beſſerung 
zeigen. Kurzum ich bin plötzlich ein alter Mann geworden, der nicht mehr kann, wie 
er will. Ich freue mich, daß du noch immer ſo gut ſteigen kannſt. Bewahre dir auch 
weiter deine Jugend, meiner lieber Paul!! — 

Vielleicht intereſſiert es dich, etwas vom Goethebund zu erfahren, was nicht 
in den Zeitungen ſteht. Es war kein glücklicher Tag, an dem er begründet wurde. 
Man beachtet nicht, daß eine ſolche Vereinigung nicht gut unbeſchäftigt bleiben könne, 
bis ſich einmal wieder die Gelegenheit zu einem großen Vorſtoß geben werde. Wo 


17) Ein Wintertagebuch (1901 bis 1902). Ein Gedichtzyklus von P. Heyſe. 
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fie aber herbekommen? Es paſſiert fo mancherlei, was zu einem Kopfichütteln auf- 
fordert, aber zu einer Aktion des Goethebundes gibt es doch keinen rechten Anlaß. 
Freilich ſchreien die Scharfmacher in der Preſſe ſtets ſofort: wo iſt der Goethebund ? 
und zeigen ſich ſehr entrüſtet, wenn er darauf nicht reagiert. Das iſt für den Vorſtand 
verdrießlich und macht ihn mit der Zeit nervös, und das um fo mehr, als feine Mit. 
glieder (Sudermann, Fulda uſw.) ohnedies an Nervofität leiden. Er möchte gern 
„etwas tun“, ſpäht nach Möglichkeiten aus, glaubt fie zu finden, ſtößt auf Wiber- 
ſpruch bei maßgebenden Perſönlichkeiten oder findet nicht die nötige Unterftügung, ſieht 
ſich überall gelähmt und verliert die Luſt, ſich weiter zur Zielſcheibe grober Angriffe 
nehmen zu laſſen. Der Fall Spahn, die Kunſtrede des Kaiſers, die Abänderung des 
Statuts der Schillerpreis ſtiftung ſollten Handhaben geben, es war aber felbft innerhalb 
des Vorſtandes keine Einigkeit zu erzielen oder es erfolgten Austritte, die zu Be⸗ 
denken gaben, ſobald ein Vorgehen beſchloſſen wurde. Zuletzt erklärte der Vorſtand 
in einem „höchſt vertraulichen“ Schreiben an die Ausſchußmitglieder, daß er ſein 
Amt niederlege und berief ſie zu einer Verſammlung behufs anderer Wahl. Ein 
Teil der Preffe war indiscret und brachte nicht nur die Notiz, ſondern hielt dem 
Goethebund auch gleich die Leichenrede. Am Sonntag waren wir nun zuſammen und 
ſämtlich bemüht, den Vorſtand zum Bleiben zu veranlaſſen. Er wehrte ſich nach 
Kräften, gab aber endlich doch — unter einer Bedingung nach: daß ihm nämlich 
freie Hand gelaſſen werde, für eine neue Schillerpreis⸗Stiftung (im Gegenſatz zu der 
beſtehenden vom Kaiſer Wilhelm geftifteten) einzutreten. Nun waren zwar alle An⸗ 
weſenden dafür, daß eine Stiftung in's Leben gerufen werde, deren Sachverſtändigen⸗ 
Collegium völlig unabhängig urteilen könne, damit die höfiſche Inſtitution ein Gegen⸗ 
gewicht erhalte. Aber ein Teil der Anweſenden hatte etwas gegen den Namen einzu- 
wenden (der Goethe bund ftifte einen Schiller preis und das Trutzverhältnis fei zu 
deutlich ausgedrückt), einige, darunter ich, waren auch dagegen, daß überhaupt von der 
Abänderung des Statuts ausgegangen würde, da in Wirklichkeit gar nichts Weſent⸗ 
liches abgeändert ſei und insbeſondere die Sachverſtändigen⸗Commiſſion genau die 
frühere Stellung behalten habe. Man wünſchte, die Frage wegen des Namens möchte 
offen gelaſſen werden. Dem widerſetzte ſich aber der Vorſtand ſehr energiſch. Ihm 
komme es gerade auf den Volks ⸗Schillerpreis im Gegenſatz vom Kaiſerlichen an 
und er müſſe daher die Bedingung ftricte aufrecht halten. Nun trat ihm bei der Ab⸗ 
ſtimmung die Majorität bei. Nachdem dann auch die Minorität erklärt hatte, daß fie 
nur ihre Meinung in der Anterfrage habe geltend machen, nicht aber dem Vorſtand 
ein Mißtrauen habe votieren wollen, erklärten die Herren ſich für befriedigt und blieben 
im Amt. Erich Schmidt trat auf Wahl in den Vorſtand ein. Der Goethebund hat 
alſo nun für längere Zeit etwas zu tun. Der Spalt ſcheint mir aber nur verkleiftert. 
Es iſt das ganz natürlich, denn der Bund ſetzte ſich aus allen denen zuſammen, die 
gegen die lex Heinze waren, in allen anderen Fragen aber herrſcht durchaus keine 
Einmütigkeit. Man möchte den Bund in eine beſtimmte Richtung treiben; dagegen 
erhebt ſich in jedem Specialfall ſofort die Oppoſition. Es iſt nur ſchlimm, daß das 
Ding nicht ſterben kann, ohne daß die wirklichen Gegner triumphieren. 

Ich habe endlich meine längere Erzählung 10) fertig gebracht und durchgearbeitet. 
Was nun anfangen? In nächſter Zeit wahrſcheinlich gar nichts. Ich habe noch einen 
Stoff, der aber ſehr ſchwierig zu behandeln iſt. Es fehlt mir der Mut. Lebt wohl, 
ihr Lieben, und bleibt uns gut. Immer Euer getreueſter E. W. 


18) „Der zerbrochene Krummſtab“, Erzählung von E. Wichert. 


44 


Das entthronte Geld 


Von 
Edgar Stern⸗Rubarth 


Unlängft hat eine internationale Handelskammer⸗Tagung in Brüſſel ftattge- 
funden und mit einer ſehr vernünftigen Refolution geendigt. In ihr find in knapper, 
geradezu programmatiſcher Form alle Fehler und Anſitten gegeißelt worden, die dem 
europäifchen Wiederaufbau im Wege ſtehen. Vorher hatte u. a. Gilbert Parker ge- 
ſprochen, der Neparationsagent für Deutſchland; er hat mit vorſichtigen, verblüm ten, 
aber doch für jeden Sachkundigen verſtändlichen Worten darauf hingewieſen, daß die 
Handels. und Wirtſchaftspolitik der Siegermächte — und nach ihrem Beiſpiel der übrigen 
Welt — nicht dazu angetan iſt, ein ſicheres, dauerndes Funktionieren des Dawesplans 
zu gewährleiſten und daß dieſer angeſichts von Zollmauern und Sperren gegen die deutſche 
Ausfuhr an irgendeinem, unter Amſtänden gar nicht fernliegenden Zeitpunkt werde 
verſagen müſſen. 

Er hätte dieſe Feſtſtellung noch dahin erweitern können, daß die künſtliche Begrenzung 
des internationalen Warenumlaufs überall verarmend, konſum⸗ und ſomit produftions- 
mindernd wirkt, daß deshalb jede abgeriegelte Wirtſchaftseinheit für ſich, und nicht nur 
das Deutſche Reich in feiner Leiſtungsfähigkeit für Reparationszwecke, durch dieſe falſche, 
geradezu pſychopathiſche und obendrein offenbar epidemiſche Handels und Wirtſchafts⸗ 
politik betroffen wird. Und er hätte ſchließlich in dürren Worten ſagen können, daß die 
Aufgabe des „Transfer“, in dem die Politiker aufatmend das Heilmittel für die ſcheinbar 
unlösbare Krankheit der europäiſchen Währungen erblicken wollten, nachdem ſie von 
Verſailles bis zum Dawesplan die Frage der Übertragung ungeheurer Summen von 
Land zu Land trotz ihrer offenkundig verhängnisvollen Wirkung einfach beiſeite geſchoben 
hatten, lediglich die eines techniſchen Behelfs, einer Verfahrensbeſſerung iſt, aber die 
Wurzel der Zahlungsaufgabe nicht berührt. 

Denn ob im Wege von Barzahlungen oder von Sachleiſtungen, von Ertrags⸗ oder 
von Subſtanzübertragungen, von terminmäßigen oder — unter dem Trans ferſyſtem — 
je nach Konjunktur verzögerten Zahlungen Werte aus einem Land in ein oder mehrere 
andere überführt werden: das bildet keinen größeren Unterfchied, als etwa für den Rauf: 
mann die Frage, ob er einen Gläubiger mit „barer Kaſſe“ oder mit Akzepten befriedigt. 
Es kommt im vorliegenden Falle freilich noch die dritte Möglichkeit hinzu, daß der Schuld- 
ner bis zu einem gewiſſen Ausmaß ſtatt aus Einnahmen, Ertrag, aus ſeiner Subſtanz 
bezahlen muß (Erwerb deutſcher Werte aus angeſammeltem, nicht übertragbarem Trans 
ferguthaben), aber auch dieſen Fall gibt es im kaufmänniſchen Alltagsleben: wenn näm- 
lich der zahlungſtockende Schuldner eine Hypothek, Verpfändung, Aktien, Anteile 
feines Unternehmens hingibt. Der Effekt iſt ein Weiterarbeiten unter erhöhten Zins⸗ 
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laſten, verringerten Ertrags möglichkeiten, erſchwerter Bewegungsfreiheit für den Schuld. 
ner; da er ohnehin in Stockungen war, meiſt mit dem Endergebnis baldigen Zuſammen⸗ 
bruchs. Nur dann wird dieſe Konſequenz mitunter vermieden, wenn der oder die Gläubiger 
zugleich mit ſolcher Anteilnahme ihrem Schuldner neues Kapital zuführen und Gelegenheit 
geben, fein Arbeitsfeld zu erweitern und ein an fic lebensfähiges Unternehmen fo aus- 
zubauen, daß es für beide Teile den nötigen Ertrag abzuwerfen vermag. 

Wirtſchaftlich betrachtet, befindet fic) die ganze Welt heute in der Lage folder Rauf: 
leute, aber mit dem ſchweren Nachteil gegenüber dem Einzelunternehmen, daß ſowohl 
die Zahl der auf beiden Seiten intereſſierten Parteien, wie der mögliche „Geſchäftskreis“ 
zwangläufig auf die kleine Anzahl von „Kunden“ — Ländern der Erde — beſchränkt 
iſt. Das hat nur den einen Vorteil, daß man die Möglichkeiten von vornherein über⸗ 
ſehen kann: fie beſtehen ausſchließlich in der Hebung der Konſumkraft der ſchon „erfchloffe- 
nen“ Kunden — Länder — und in der Weckung von Bedürfnis und Arbeit zu ihrer Be- 
friedigung in den nicht oder halb erſchloſſenen Ländern dieſer Erde. Daß für all ſolche 
Zwecke Geld nur ein Tauſchmittel iſt, das eine gewiſſe Einheit produktiver Arbeit aus- 
drückt, und, ſelbſt in Form von Gold, nicht ein Wert an ſich, haben die Völker in den 
letzten 6 Jahren allmählich gelernt — auch das amerikaniſche Volk, das ein Anwachſen 
feines Goldbeſtandes von knapp 2 auf 5 Milliarden Dollar mit einer mehr als 60 progen- 
tigen Verteuerung der Lebenshaltung Hand in Hand gehen ſah. 

Aber daß es für gewiſſe, und zwar heute die überragendſten Aufgaben des wirt⸗ 
ſchaftlichen Tauſchverkehrs überhaupt unbrauchbar geworden iſt, das hat die Menſchheit 
von ihrem Gelde bis heute anſcheinend noch nicht gewußt. Von allem Gelde, auch dem 
wirklich oder vermeintlich „ſtabiliſierten“, das doch nur inſoweit ſtabiliſiert iſt, als ſein 
Verhältnis zu andern Währungen feſtſteht, nicht aber fein Verhältnis zu den Real 
werten, die man dafür erhält. Man könnte zum Beweis für die Behauptung, daß das 
Geld ſeine frühere Funktion eines univerſalen und für alle wirtſchaftlichen Transaktionen 
unbegrenzt brauchbaren Tauſchmittels nicht mehr erfüllt, ein großes wirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchaftliches Beweismaterial beibringen. Aber es iſt einfacher, einen Analogiebeweis 
zu führen, bei dem das Beiſpiel aus dem kaufmänniſchen Alltagsleben zum Verſtändnis 
genügen wird. 

Wahrend früher alle, oder doch alle ausſchlaggebenden Funktionen des Geldver 
kehrs fic) auf das Verhältnis einzelner Individuen oder kleiner Wirtſchaftskörper be⸗ 
zogen — auch Staatsfchulden-Regulierungen und Staats⸗Anleihen wurden in der Regel 
ſchon im vorhinein in die Kanäle der Einzelwirtſchaft geleitet, durch Börſen und Banken 
auf Anleihezeichner verteilt, nach andern Ländern in einer Summe von Einzeltrans⸗ 
aktionen, Guthabenübertragungen, Wechſeldiskontierungen uſw. transferiert — iſt mit 
und ſeit dem Kriege das finanzielle Verhältnis der größten denkbaren Wirtſchaftsein · 
heiten, der Staaten, zueinander ein alle andern Geldverkehrsaufgaben überragendes 
geworden. Daß das Primat des Staates auch noch andere, ſoziale und politifche Ar. 
ſachen hat, iſt in dieſem Zuſammenhang belanglos. Jedenfalls ſtehen heute im weſentlichen 
nur noch zwei oder drei Dutzend ganz große „Kaufleute“ auf der Erde in einem finanziellen 
Verhältnis zueinander; einer davon, die Vereinigten Staaten von Amerika, hat un⸗ 
endlich viel mehr Geld, als jeder von den andern, zwei von dieſen, Deutſchland und 
Frankreich, haben unendlich viel mehr Schulden als die übrigen, obwohl auch von ihnen 
einige noch genug haben. Die Schuldner können von den Gläubigern Ware nur auf 
Borg nehmen, können nur bezahlen, wenn und ſoweit ihre Geſchäfte, d. h. der Verkauf 
von Waren an die übrigen Kaufleute entſprechenden Amfang behält oder wieder annimmt. 
Geld iſt für dieſe Transaktionen völlig nebenſächlich; die Geſamtſumme an Zahlungs- 
mitteln und Kreditgeld beträgt in der Regel nur 5 oder 6 % des Wertes der jährlichen 
Gütererzeugung eines Landes, je nach Lage 50 bis 100 % des Wertes einer einjährigen 
Warenausfuhr. Deshalb iſt das Geld — der Geſamtwert der vorhandenen oder zu 
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ſchaffenden Zahlungsmittel, wie wir z. B. während der Inflation geſehen haben — unter 
Umftänden in einem halben Jahr ftodender Ausfuhr von dem Bedürfnis nach unver- 
meidbaren Einfuhrwaren in einem Lande reſtlos verſchlungen; deshalb kann ein anderes 
Land trotz großer Ausfuhrüberſchüſſe zuſehends verarmen, wenn das dadurch herein⸗ 
ſtrömende „Geld“ die Minderproduktion der für den Inlandkonſum erzeugten Güter 
nicht auszugleichen, die Konſumfähigkeit, die in unlösbarem Zuſammenhang mit dem 
Ausmaß der werteſchaffenden Arbeit ſteht, nicht auf ihrem Niveau zu erhalten vermag. 

Das Transferſyſtem wäre eine wirkliche Löſung, wenn in dem konkreten Falle, 
alſo jetzt z. B. in Deutſchland, ſoviel mehr Werte erzeugt, alſo zuſätzliche Kaufkraft des 
Volkes geſchaffen würde, daß trotz unzulänglicher Ausfuhr das Nationalvermögen er⸗ 
halten oder vermehrt werden könnte, nachdem die vertraglichen Abgaben an das Aus: 
land geleiſtet find; dann würde ſich lediglich noch der mehr juriftifche als wirtſchaftliche 
Nachteil ergeben, daß allmählich immer größere Teile des Vermögenszuwachſes Aus- 
landbeſitz oder, mit anderen Worten, immer größere neue Gelder des Auslandes in 
Deutſchland angelegt wären. Ohne die Frage unterſuchen zu wollen, ob das in jeder 
Hinſicht ein Nachteil wäre, ergibt ſich aus dieſem Beiſpiel, daß das Geld in ſeinem 
traditionellen Sinne — als Tauſchmittel und Wertmeſſer — hier kaum mehr eine Nolle 
ſpielt; ſchon im Verhältnis zur inneren Wirtſchaft kommt es hier weniger darauf an, 
wieviel Millionen Mark etwa ein fremder Anteil am Geſamtvermögen ausmacht oder 
wieviel Pfund, Franken, Dollar an das Ausland zu zinſen ſind, als vielmehr auf den 
prozentualen Anteil an Geſamtproduktion, Geſamtvermögen uſw. Vom Standpunkte 
der Weltwirtſchaft betrachtet, wird die Funktion des Geldes aber noch ſichtbarer ungenau, 
unbrauchbar: 

Werden auf Erden x Einheiten Werte produziert, die für y Einheiten Geld käuflich 
wären — alſo 1X = ly —, fo ſinkt der Wert von Ly (Geld) auf ½ x (Güter oder Werte) 
bei auf die Hälfte verminderter Produktion, um im umgekehrten Falle einer verdoppelten 
Produktion auf 2 x zu ſteigen. — 

Dieſe ſchematiſch dargeſtellten Binſenwahrheiten ſind ziemlich belanglos im Ver⸗ 
hältnis der Individuen und kleineren Wirtſchaftskörper untereinander, weil dieſe den Aus⸗ 
gleich der erwähnten Vorgänge der Natur, der Vorſehung oder dem Zufall überlaſſen 
müſſen. Sie werden aber entſcheidend, ſobald ſich die Staaten als ausſchlaggebende 
große Wirtſchaftskörper gegenübertreten, die durchaus fälſchlich in die Analogie ihrer 
modernen Funktion mit derjenigen des früheren Einzelkaufmannes auch deſſen rech- 
neriſches und finanzielles Verkehrsmittel, nur vermeintlich in gleicher Bedeutung wie 
bei dieſem, übernommen haben. 

Das Geld verſagt bei den Riefentransaktionen, die hier in Frage kommen. Denn 
1000 Millionen Mark, ſelbſt in effektivem Golde, ſind wohl 1250 Millionen Goldfranken 
oder 50 Millionen Pfund Sterling; aber während das Einzelindividuun, das von dem 
andern 100000 Mark erhält, nun um ebenſoviel mehr beſitzt, als das andere abgegeben 
hat, bedeutet die Abgabe der erſterwähnten Summe von einem Volke an das andere 
unter Amſtänden den Ruin des Zahlungleiſtenden, gewöhnlich eine um ein Vielfaches 
größere Wertminderung ſeines Vermögens, während das des Empfängers dadurch 
nicht zu wachſen braucht, ſondern allenfalls auch um ein Vielfaches, eben durch den Gold. 
91 und die dadurch ſinkende innere Kaufkraft, die „Teuerung“, vermindert werden 

nn. 
Aber auch in der Form des nicht übertragenen, „transferierten”, Geldes find ähn- 
liche Erſcheinungen möglich, ſolange nicht die Analogie mit dem einzelwirtſchaftlichen 
Geldverkehr durch Beſeitigung der Grenzen, mindeſtens der Zollgrenzen erweitert iſt. 
Denn durch die Beteiligung einer Nation an der Wirtſchaft einer andern werden Inter⸗ 
eſſen geweckt, die ſehr wohl im Sinne einer Lahmlegung heimiſcher Induſtrien und 
ſomit einer geſamtnationalen Verarmung wirkſam werden können, während daraus — 
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aus vermehrtem Arbeitsertrag — eine Bereicherung der nur vermeintlich zahlung- 
leiſtenden andern Nation erwächſt. 

Die Beiſpiele ließen ſich vervielfachen. Sie zeigen in jedem Falle, daß für die zwang⸗ 
läufig aus dem Krieg und den Friedensverträgen erwachſene, alle andern Wirtſchafts⸗ 
vorgänge überragende Einſchaltung der ganzen Nationen als der Träger von Finanz ⸗ 
und Wirtſchafts operationen das Geld im alten Sinne kein hinreichendes Tauſchmittel, 
kein verläßlicher Wertmeſſer mehr iſt. Ein ganz genialer Kopf unter den „Big Four“ 
würde das vielleicht ſchon in Verſailles erkannt und für die Verrechnung und Aus⸗ 
gleichung der Völker untereinander ein anderes, verläßlicheres Verkehrsmittel geſchaffen 
haben: eine „Arbeitseinheit“ etwa, die die unmittelbare Inanſpruchnahme beſtimmter 
Erfag-, wahrhafter , Reparations” -Leiftungen von Volk zu Volk erleichtert hätte und 
mit der ſich genau ſo gut rechnen läßt, wie mit ſcheinbar ſtabilen, und viel beſſer, als mit 
in der Tat ſowohl währungstechniſch, wie der Kaufkraft nach fortwährend ſchwankenden 
Geldwerteinheiten. 

Jedenfalls aber läßt ſich gegenüber den zweifellos verhängnisvollen Folgen eines 
mit unzulänglichen Mitteln und erſt nach trübſten Erfahrungen (in einem einzigen der 
vielen international im Zuge befindlichen Zahlungsgeſchäfte von Nation zu Nation 
in der „Transfer“ Form) verfuchten Verkehrs von Riefenbeträgen techniſch auch heute 
noch eine Beſſerung ſchaffen. Es gibt verſchiedene Möglichkeiten; die nächſtliegende 
wäre wohl die Herausgabe eines internationalen, von allen Mächten gemeinſam mit 
beſtimmten Garantien ausgeſtatteten und ſchlüſſelmäßig verteilten „Aber⸗Geldes“, das 
nur in ſehr großen Abſchnitten (100 000 oder gar 1 Million Mark ufw.) beftünde, etwa 
vom Völkerbund kontrolliert und im Wege eines Clearingverkehrs durch eine Bank⸗ 
ſtelle dieſes übernationalen Inſtituts geleitet würde, ohne das bisherige Geld, das „Geld 
des kleinen Mannes“, in eine in dieſem Ausmaß und dieſen Zuſammenballungen ver- 
hängnisvolle Bewegung zu ſetzen. 

Die innere Aufgabe, der gegenüber dieſes entthronte, früher allmächtige Geld ver⸗ 
ſagt hat, wäre damit freilich noch nicht gelöſt. 


Stand und Bewegung der internationalen 
Riiftungen 


Von 
Hermann Port 


Für das jetzt abgeſchloſſene Etatsjahr 1925/26 können bezüglich der wichtigeren 
Mächte folgende Feſtſtellungen gemacht werden: 

1. England: Stehendes Heer 145 000 Mann in 7 Diviſionen; 82 leichte, 30 ſchwere 
Batterien Artillerie; 6000 Maſch.⸗Gewehre, 300 Kampfwagen, 1200 Flugzeuge. 
Die Flotte zählt insgeſamt 600 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 500 000 Tonnen Kreuzer, 
63 Unterfeeboote. Der Prozentſatz des Rüſtungsetats vom Geſamthaushalt beträgt 
14,6. — Eine kleine Tendenz zur Vermehrung beſteht bei der Luftflotte: vom 1. Aug. 
bis 1. Nov. 1925 wurden vier neue Abteilungen Bombenflieger (je 12 Flugzeuge) 
mit aktiver Stammannſchaft, im letzten Halbjahr zwei neue Jagdgeſchwader (vollaktiv) 
mit je 9 Flugzeugen aufgeſtellt. Bei der Marine erfolgte eine Verſtärkung der Kreuzer 
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flotte, während für die Großkampfſchiffe das Waſhingtoner Abkommen eine fefte Grenze 
nach oben geſetzt hat. 

2. Frankreich: Stehendes Heer 738 000 Mann einſchl. 200 000 Farbigen in 
32 weißen (davon 5 im Rheinland) und 8 gemiſchtfarbigen Diviſionen; 367 leichte, 
408 ſchwere Batterien; 39 000 Maſch.⸗Gewehre; 5800 Kampfwagen, 1500 Flugzeuge. 
Die Flotte zählt i. Sa. 195 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 46 Unterfeeboote. Die 
Rüftungen nehmen 18 Prozent der Geſamtausgaben in Anſpruch. — Die Herab⸗ 
ſetzung der aktiven Dienſtzeit auf 1½ Jahr (Wehrgeſetz vom 1. 4. 23) und der Rückgang 
des Bevölkerungsnachwuchſes wird durch eine Vermehrung der Farbigen, der ſchweren 
Artillerie, Maſchinengewehre, Fluggeſchwader und Kampfwagen, durch eine militäriſche 
Vorbereitung der Jugend und endlich durch erhöhte Mobilmachungsbereitſchaft wett ⸗ 
gemacht. Zu einem bisherigen werden zur Zeit vier weitere ſchwere Tankregimenter 
aufgeſtellt. Olvorräte werden durch prozentuale Abgaben von der Einfuhr in größeren 
Mengen geſammelt. Vom 16. Lebensjahr an erfolgt (der ſeit Jahren vorliegende Gefeg- 
entwurf iſt noch nicht genehmigt, es wird aber ſchon entſprechend gearbeitet) unter Auf. 
ſicht des Kriegs miniſteriums eine militäriſche Vorbereitung der Jugend, bei der u. a. 
das Schießen und umgehen mit Kampfwagen geübt wird. Beſondere zivile Stäbe 
für die wirtſchaftliche Mobilmachung beſtehen; weitere ſolche ſollen auch die Vorbereitung 
für die militäriſche aus dem Heeresrahmen herausnehmen. Aus finanziellen Gründen 
wird demnächſt eine weitere Herabſetzung der aktiven Dienſtzeit auf 1 Jahr und der 
europäifchen Diviſionen auf 24 zur Beratung kommenz fie ſoll militäriſch durch eine Er⸗ 
höhung der Berufsſoldaten (mehr Stämme) und Vermehrung der Truppenübungsplätze 
für ſtärkeren Neſerviſteneinzug kompenſiert werden. In alle Heeresreformpläne bringt 
der dauernde Krieg in Marokko und Syrien Verwirrung und Verzögerung. 

3. Italien: Reguläres ſtehendes Heer 250 000 Mann plus 60 000 Karabinieri 
(Staatspolizei) in 30 Divifionen und 3 Kav.⸗ Brigaden. 276 leichte, 192 ſchwere Bat⸗ 
terien; 9000 Maſch.⸗Gewehre, 100 Kampfwagen, 1200 Flugzeuge. Die Marine zählt 
110 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 43 Unterfeeboote. Die Nüſtungsausgaben betragen 
19 Prozent. — In einer greifbaren Vermehrung des regulärer Heeres hat ſich der 
faſchiſtiſche Imperialismus bisher nicht ausgewirkt. Die junge Induſtrie der Po- 
ebene (Fiat) arbeitet jedoch an der Motoriſierung der Artillerie, der Vermehrung der 
Tanks und der Hebung der Flugwaffe auf die volle Höhe moderner Leiſtungsfähigkeit. 
Hierauf und auf die Erziehung der Nation zu kriegeriſchem Geiſte zielen Muſſolinis 
Bemühungen. Neben dem Heer beſteht der „servizio premilitare“, eine vom Staate 
begünſtigte militäriſche Jugendſchulung, vor allem aber als innenpolitiſch herrſchende 
Macht die faſchiſtiſche Miliz: rund eine Million junger Männer mit guter Ausrüſtung 
an Maſchinengewehren und Artillerie. 

4. Tſchecho⸗Slowakei: Stehendes Heer ſchwankt nach Jahreszeit zwiſchen 90 000 
und 170 000 Mann in 12 Inf.⸗Diviſionen, 2 Gebirgs⸗ und 3 Kav.⸗Brigaden; 192 
leichte, 114 ſchwere Batterien; 4000 Maſch.⸗Gewehre, 60 Kampfwagen, 400 Flugzeuge. 
Die Heeresausgaben betragen 10,5 Prozent des Ganzen. — Nach § 1 des Wehrgeſetzes 
ſoll das Milizſyſtem herrſchen, indes wurde die „vorläufig weiterbeſtehende“ allgemeine 
Wehrpflicht bisher nicht abgeſchafft. Nach ihr währt die aktive Dienſtpflicht 14 Monate, 
in Wirklichkeit dauert ſie 18 Monate; dies und die Schwankungen im Effektivbeſtand 
nach der Jahreszeit erklärt ſich durch ausgedehnten Reſerviſteneinzug. Das finanzielle 
Defizit erweckt zwar einen lebhaften Wunſch nach Herabſetzung der koſtſpieligen Effektiv. 
beftände, jedoch wird inzwiſchen dem techniſchen Heeresbedarf viel Geld und Aufmerk- 
ſamkeit zugewandt. Die Tſchecho⸗Slowakei hat ſich eigene Fabriken für Tanks und 
Flugzeuge ſowie eine chemiſche Induſtrie geſchaffen (Subventionsſyſtem); im Sommer 
1925 entſtand eine internationale Kupferhauſſe infolge der tſchechiſchen Kupferkäufe. 
Im Geſetzentwurf, an deſſen Annahme nicht zu zweifeln iſt, liegt die pflichtmäßige mili⸗ 
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tärifche Jugendaus bildung vor; für die Abſchlußprüfung wird volle Infanterieaus bildung 
verlangt. 

5. Polen: Stehendes Heer 291 000 Mann (ohne Grenzwachtkorps) in 34 Divi⸗ 
ſionen; 321 leichte, 96 ſchwere Batterien; 9600 Maſch.⸗Gewehre, 160 Kampfwagen, 
360 Flugzeuge. Prozentſatz der Heeresausgaben 33. — Ein Geſetzentwurf der Links- 
mehrheit will die Friedenspräſenzſtärke und die aktive Dienſtzeit bei dem finanziellen 
Druck demnächſt auf die Hälfte herabſetzen; ganz ſo umfangreich dürfte die Verminderung 
indes nicht werden. Die mangelhafte techniſche Ausrüſtung ſoll verbeſſert werden; eine 
militärifche Vorbereitung der Jugend erfolgt unter Aufficht eines beim Kultus miniſterium 
ſeit 25. 4. 25 hierfür beſtehenden „Oberſten Nates“. 

6. Sowjet⸗Nußland: Stehendes Heer 560 000 Mann in 62 Inf.⸗Diviſionen 
(dabei 30 Territorialdiviſionen mit nur Stammannſchaften), 10 Rav.-Divifionen und 
9 Kav.⸗ Brigaden; 580 leichte, 121 ſchwere Batterien; 15 000 Maſch.⸗Gewehre, 100 
Kampfwagen, 500 Flugzeuge. Die Flotte zählt 70 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 
28 Unterfeeboote. Der Heereshaushalt beträgt 18 Prozent. Seit zwei Jahren arbeitet 
man daran, das (obige) ſtehende Heer zu zwei Dritteln in eine Miliz zu verwandeln; 
die Miliz dient 8 Monate, die aktive Mannſchaft 2 Jahre. Eine eigene Geſchützfabrikation 
(ſeit 1924) ſoll die karge Artillerie (die Diviſion hat 1 Batterie weniger als in Deutſchland) 
verſtärken. Die Ausbildung der Jugend iſt geſetzlich vom 12. bis 21. Lebensjahr in 
3 Perioden feſtgelegt; in der letzten erfolgt Vorbereitung auf den Militärdienft. 

7. Japan: Stehendes Heer 235 000 Mann (1923) in 17 Inf.⸗Diviſionen und 4 Kav. - 
Brigaden; 102 leichte,? ſchwere Batterien, 13 000 Maſch.⸗Gewehre, 40 Kampf ⸗ 
wagen, 550 Flugzeuge. Die Flotte zählt 300 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 51 Unter- 
feeboote. 28 Prozent Rüftungsausgaben. — Unter dem finanziellen Druck beſteht 
Neigung zur Herabſetzung der Effektivbeſtände, aber unter der Vorausſetzung um⸗ 
faſſender militäriſcher Jugendausbildung. Die Luftwaffe wurde kürzlich verdoppelt, 
die Artillerie verbeſſert. 

8. Vereinigte Staaten: Armee 137 000, Nationalgarde 161 000, organiſierte 
Referve 77 000 Mann in zuſammen 14 Diviſionen. 1100 Flugzeuge. Die Flotte zählt 
534 000 Tonnen Großkampfſchiffe, 630 000 Tonnen Kreuzer, 118 Unterfeeboote. Pro- 
zentſatz der Wehrausgaben 16,8. — Das Waſhingtoner Flottenabkommen von 1924 
begrenzt die Großkampfrüſtung auf gleicher Höhe wie die großbritanniſche, während die 
japaniſche auf ¼, die franzöſiſche und italieniſche auf / des angelſächſiſchen Standards 
feſtgeſetzt wurden. 

9. Deutſchland: 100 000 Mann Berufsheer in 7 Inf.⸗ und 3 Kav.⸗Diviſionen: 
72 leichte Batterien; 1926 leichte und ſchwere Maſch.⸗Gewehre. Schwere Artillerie, 
Tanks, Flugzeuge, Großkampfſchiffe und Unterfeeboote find verboten. Der Etat der 
Wehrmacht kommt auf 9,3 Prozent des Geſamthaushaltes. In ähnlicher Weiſe iſt 
Ungarn auf 35 000, Oſterreich auf 30 000 (es unterhält nur 20 000) Mann abgerüftet 
worden. 

Zu ſämtlichen obigen Materialangaben find Materialreſerven in bis zu zwei⸗ 
oder dreifacher Stärke hinzuzurechnen. Integrierende Beſtandteile der Wehrfähigkeit 
eines Volkes ſind weiterhin die Stärke und Kapazität ſeiner Nüſtungsinduſtrie, ſeine 
zahlenmäßige Stärke ſowie endlich ſeine geſamtökonomiſchen, politiſchen und moraliſchen 
Verhältniſſe. 

Militäriſche Macht iſt ein Mittel der Politik; aus der Geſtaltung der militäriſchen 
Machtmittel find objektive Schlüſſe auf die geſtaltenden politiſchen Kräfte zu ziehen. 
Die Bewegungen im Rüftungsftand find gewiſſermaßen das photographiſche Negativ 
zu den Bewegungen des Friedens; wir ſehen in ihnen, wo das internationale politiſche 
Leben auf Abnahme und wo auf Zunahme ſeiner naturhaften Spannungen tendiert. 
Als Geſamtbild des Obigen ergibt fic, daß die Nationen nach vollzogener Demobil- 
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machung ihre Rüftungen auf einer gewiſſen feſten Höhe zu ſtabiliſieren 
beſtrebt ſind. Alle Nationen halten eine normale Kriegsbereitſchaft aufrecht. Der 
Druck wirtſchaftlicher Erſchöpfung und des Pazifismus der angelſächſiſchen Finanz, 
ſchließlich auch die Entwicklung der Kriegstechnik ſelbſt drängen bei den Rontinental- 
mächten dabei zu einer gewiſſen A m rüſtung: zur Verminderung der koſtſpieligen ſtehenden 
Heere und zur Rückverlegung der Kriegsbereitſchaft in die allgemeine Wehrhaftigkeit, 
die Materialausrüſtung und eine auf Kommando bereite Rüftungsinduftrie. Angeſichts 
der allgemeinen Finanznot muß der europätfche Rüftungsftand, welcher ſich hinter aller 
Umrüftung aufrecht hält, als ein relativ hoher bezeichnet werden. Er beweißt unmiß⸗ 
verſtändlich die Wirklichkeit ſtarker innereuropäiſcher Spannungen. — Von 
dieſem Grundbeſtand abgeſehen, beſtehen Tendenzen wirklicher A b rüſtung in der Flotten⸗ 
politik der Seemächte, wie ſie das Waſhingtoner Abkommen feſtlegt; die drei Haupt⸗ 
feemächte ſcheinen demnach akute Konfliktmöglichkeiten nicht vorliegen zu ſehen. Für 
Italien und die Tſchecho⸗Slowakei und in gewiſſem Sinn auch für Japan muß eine zwar 
nicht alarmierende, aber immerhin exiſtierende Tendenz militäriſcher Aufrüſtung feſt⸗ 
geſtellt werden; ebenſo können die techniſchen und organiſatoriſchen Maßnahmen Frank. 
reichs nicht als bloße Erhaltung, fondern müſſen als Verſteifung, tiefere Fundamentie⸗ 
rung, alſo als Ausbau feiner Wehrfähigkeit betrachtet werden. Forſchen wir nach den 
politiſchen Triebkräften, jo ſcheinen dieſe bei Italien und Japan offenfiver, bei der Teſchecho⸗ 
Slowakei und Frankreich defenſiver Art. Dort iſt es der natürliche Expanſionsdrang 
jugendlicher und übervölkerter Staaten nach mehr Raum, hier im einen Fall die ver- 
zweifelte Lage des Tſchechenſtaates zwiſchen Berlin, München, Wien, Breslau und 
Budapeſt, im anderen der unaufhaltſame Bevölkerungsrückgang und die Sorge um den 
Beſtand einer Hegemonialſtellung, welche das Produkt eines Koalitionskrieges und nicht 
organiſch gewachſener eigener Macht iſt. 

Nur Deutſchland und ſeine ehemaligen Verbündeten haben abgerüſtet, aber nicht 
aus politiſcher Sicherheit, ſondern unter der erzwungenen Preisgabe ihrer militäriſchen 
Souveränität. Es wäre indes Materialismus, aus dieſer derzeitigen materiellen Wehr. 
le eine politiſche Geltungsloſigkeit für heute oder gar für die Zukunft folgern zu 
wollen. 
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Hans Friedrich Blunck 
Hamburg hat trotz Rift, Brockes und Reiſer wild gegen den unerhörten Prunk der 


Hagedorn eine eigentliche literariſche Phy⸗ 
ſiognomie nicht gehabt. Im großen Hafen 
Deutſchlands ſtrömten die mannigfachſten 
Einflüſſe zuſammen. Heute noch liegt es 
an der Peripherie Englands, von der Nieder⸗ 
elbe, nicht vom Züricher See wird die Mord⸗ 
art gegen Gottſched geſchwungen. Die ham; 
burgiſche Literatur weiſt wunderlichſte Gegen · 
füge auf, Schlag und Gegenſchlag praſſeln, 
wenn nicht zu gleicher Zeit, fo kurz hinter · 
einander. Noch eben hat Schuppius ſeine 
buſtigen Predigten von der St. Jacobskanzel 
geſprochen, da wettert ſchon ſein Nachfolger 


4 


Oper. Und während Brockes fein irdiſches 
Vergnügen in Gott ſucht, ſchweinigelt die 
„luſtige Fama aus aller Welt.“ Steinernes 
Abbild fo wunderlicher Zuſtände iſt noch 
heute die Stadt, wo neben dem prachtvollen 
Chilehaus, das Rudolf Binding befang, 
kleine zerbröckelnde Häuschen und die ſtille 
Behäbigkeit jener Gebäudlein ſteht, in denen 
Elife Averdieks ſeelensgute Menſchen ihr 
Daſein führten. 

Eine eigentliche Heimatkunſt, die felbft- 
verftändlichen Lokaldichter ausgenommen, hat 
Hamburg nicht. Heimatlandſchaft und Lied 
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der Niederelbe im Klang zu finden, müſſen 
wir ſchon nach den kleinen Städtchen Heide 
und Sufum; fie klingt wohl wie ein fernes Echo 
in den Rhythmen der Wiener Hebbel und 
Brahms, während andererſeits der Altonaer 
Reinecke nur durch Mendelsſohn und Schu- 
mann gehemmt wird, nicht in Island zu 
enden. Von dorther oder doch mindeſtens 
von den norwegiſchen Heiden, aus dem 
Skroogwalde, wo die Anterirdiſchen ihr 
ſcheußliches Weſen treiben, wo man die 
Stimmen der Trollen hört, bisweilen auch 
wohl in die Berge blicken kann, daher könnte 
Hans Friedrich Blunck kommen. Allein, 
er iſt in Altona Ende der achtziger Jahre 
geboren, und ſo geht es denn bei ihm ſo 
greulich nicht zu. Er ſieht mitten in bifto- 
riſchem Geſchehen das Märchen (nicht Sage, 
Legende, Wunder), das gläferne Märchen, 
zart und fein, wie es zuerſt die Glasbläſer 
der Romantik ſchufen. 

Sein „Berend Fock“, ſelbſt eine Art 
fliegender Holländer, treibt mitten durch Nea · 
litäten, wie die Türkenbelagerung Wiens, 
begegnet höchſt lebendigen Menſchen wie dem 
ſonderbaren und unvergeßlichen Maler 
Scheits, wohnt der epochemachenden Auf⸗ 
führung des „Kara Muſtapha“ bei und 
zwiſchendurch geht er durch unterirdiſche 
Gärten. Dieſes phantaſtiſche Durcheinander 
von Welt und Anterwelt iſt von einer wunder⸗ 
vollen Farbigkeit, wenn wir auch geſtehen, 
daß wir das Symbol nicht immer verſtehen, 
mitunter vielleicht ſogar fürchten, auf dem 
ſchwanken Boden der Allegorie zu wandeln. 
Noch entſchiedener als in dieſem hiſtoriſchen 


Roman miſcht Blunck gegenwärtige Nea 


lität und Geheimnis in den „Märchen von 
der Niederelbe“ (Gena, Diederichs, die 
übrigen Bücher ſämtlich bei Georg Müller, 
München; alle vorzüglich ausgeſtattet, gleich 
auf „Geſamtausgabe“ im gleichen Format 
angelegt und geziert mit ungewöhnlich aus- 
drucksvollen Holzſchnitten des ehemaligen 
Handwerkers Hans Pape); da kann es uns 
denn wohl geſchehen, daß es heißt: „Es iſt 
noch nicht lange her, da find ein paar Ham⸗ 
burger bei den Riefen unterm Grasbrock ge- 
weſen. Sie haben vielerlei davon erzählt, 
was man nicht alles zu glauben braucht“. 
Solchen kühnen Worten gegenüber muß ſelbſt 
ein zweifleriſches Gemüt ſämtliche Waffen 
ſtrecken, und hier folgen wir dem Pfad, 
den uns der Dichter durch fein buntes La- 
byrinth führt, doch noch lieber als in ſeinem 
Berend Fock, denn bier iſt alles klar und 
rein, fern, ſehr fern im guten Sinne taucht 
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der Schatten des allzu lehrhaften "Dänen 
Anderſen auf, eher fällt das Licht der Wunder · 
lampe des zu Anrecht ganz vergeſſenen ſtillen 
Adam Ohlenſchläger mit dem leiſen Lächeln 
auf dieſe Märchen und wir blicken wohl auch 
3 Giiftrow, wo Ernſt Barlach fein Weſen 

t. 

Dies iſt die vornehmlichſte Kraft dieſes 
Dichters: Blunck iſt naturbeſeſſen, und die 
gütige Mutter lohnt dieſe glühende Liebe 
mit reicher Gabe. Es tft fo bewunderne- 
wie beneidenswert, wenn Blunck mit einem 
geringſten Aufwand Landſchaft mit ihrem 
Leuchten, Fluten, Riefeln, Duften, Schwirren, 
Summen, ja mit ihrer Feuchte oder ihrer 
Dürre lebendig werden läßt. Man muß, 
wenn nicht an Nunge, ſo an die Hamburger 
Pleinairiſten Lichtwarkſcher Wiedergeburt 
denken, deren Bilderleuchtkraft das Wort 
lebendig macht. Man könnte überhaupt der 
Meinung ſein, daß Blunck ſeinen Fuß nie über 
das Weichbild Hamburgs hinausgeſetzt hat. 
Hier aber hat er ſich jeder Kleinigkeit ent- 
ſchieden bemächtigt. Künftige Doktoranden 
könnten ſich mühelos dem Nachweis unter- 
ziehen, wie Geſtalten und Bilder in den 
Romanen Bluncks der Landſchaft, der Stadt. 
bibliothek oder der Kunſthalle Hamburgs ent- 
nommen ſind. Wer ſo intenſiv einen Fleck 
Erde mit allem Reichtum in ſich aufgenommen 
hat, der braucht nun freilich bloß das Zipfel · 
chen eines anderen zu ſehen, er braucht nur 
ein Kündlein von ihm zu vernehmen und der 
ganze große Inhalt wird fein eigen. Und 
daraus erklärt ſich Bluncks zweite Kraft: 
ſeine Fähigkeit, Geſchichte zu ſehen. (Hein 
Hoyer, Stelling Notkinnſohn.) Von der 
Hamburger Lokalgeſchichte ganz zu ſchweigen, 
um die ihn jeder Hiſtoriker beneiden könnte: er 
überblickt die deutſche Geſchichte. Nicht im 
Sinne jener merkwürdigen Hiſtoriker, die in 
jeder Wirts hauskeilerei der Gradlfinger mit 
den Helden Minghardings eine beiſpielloſe 
Eroica zu ſehen belieben, ſondern mit dem 
bangenden Herzen eines Liebenden, eher 
mahnend als preiſend, nicht munter, wie das 
ſo gefordert wird, ſondern mit ernſter Demut. 
So fouverdn er die Hiſtorie beherrſcht, fo 
bezieht er ſie faſt durchweg auf ſein Hamburg 
(„Kaiſer Karl, der bei Holander an der 
Niederelbe gelagert hatte“; wir können 
uns Karl den Großen in Aachen, beſtenfalls 
in Paderborn vorftellen, aber nicht in Ham⸗ 
burg). Es ſind hauptſächlich die Kämpfe 
der Holſten mit den Dänen, die aus feinen 
Büchern klirren. Das iſt nach feiner Cinftel- 
lung ſelbſtverſtändlich, und wir möchten zwei⸗ 
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feln, ob heutzutage noch der alte Fontane wie 
zu Zeiten Theodor Storms, ſo drollig be⸗ 
unruhigt die nordiſche Konkurrenz zu den 
preußiſchen Einzigkeiten ablehnen würde. 
Anter Bluncks Feder wachſen Geſtalten 
nicht von jener Figurinen · Natur der Scheffel · 
Nachahmer. Es wäre vielleicht wieder hin⸗ 
zuweiſen, wie Hamburg, das Einbruchstor 
Miltons und Shakeſpeares nun auch Shaw 
freundlich paffieren läßt. Aber nicht wie der 
Ire verpflanzt Blunck den modernen Men⸗ 
ſchen in die Vergangenheit, ſondern er reißt 
die ganze verſunkene Epoche zu uns herauf, 
daß wir darin ſpazieren, wie in unſern Tagen. 
Die Hiſtorie iſt ihm nicht um ihrer ſelbſt willen 
da, Abbild iſt ſie ihm, Spiegelung eines 


gen. 

Heiter iſt Blunck nicht. Bisweilen müſſen 
wir in ſeinen Werken zwiſchen ſeinen raſtlos 
in der furchtbaren Ode getriebenen Menſchen, 
deren Füße bei der Eindringlichkeit, bei dem 
Einbohren Bluncks uns Leſern zu ſchmerzen 


Der Kampf 


Das ausgeſprochene Ziel, den „Kampf 
um Aſien“ als einen der weltwichtigſten 
Hauptgegenſtände der Staats kunſt der Nach- 
kriegs zeit gerade für Mitteleuropa in fo 
wuchtigen Freskolinien aufzureißen, daß 
durch fie das kleinliche Gezerr der euro- 
pätfchen Nachkriegsverträge wirklich in den 
verdienten Schatten geſtellt und als die kleinen 
Kniffe kleiner Menſchen erkannt werden 
konnten, die fie in Wirklichkeit find: dieſes 
Ziel hat fic eigentlich kein politiſcher Schrift 
ſteller ſo groß und klar geſtellt, wie Hans 
Nohde. 

Der „Kampf um Aſien“ konnte aller. 
dings vielleicht fo objektiv nur in Mittel- 
europa beſchrieben werden — denn Europas 
Weft- und Oſtmächte find viel zu ſehr an 
ihm beteiligt, als daß ſie den erforderlichen 
Abſtand für die einigermaßen vorausfegungs- 
loſe Würdigung feines augenblicklichen Stan- 
des gewinnen könnten. Es mußte auch ein 
orienterfahrener und dennoch junger, zu 
kühnen Hoffnungen befähigter Mann ſein, 
der das Buch ſchrieb, um den divinatoriſchen 
Teil darin zu wagen; er mußte mit einer um- 
faſſenden politiſch⸗wiſſenſchaftlichen, wehr⸗ 
geographiſchen und geſchichtlichen Bildung 


1) Hans Rohde, Der Kampf um Aſien, 2 Bde., 27 Kart. 
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ſcheinen, ein freies Gelächter vermiffen. 
Aber in ihm iſt ein großer Glaube, ein 
ſchmetterndes Ja, ein Ja zu den irdiſchen 
Vergänglichkeiten, das freilich ſchwer mit 
dem Nein ringt, ein unberührbares Ja zu dem 
Aberirdiſch⸗Ewigen. 

Noch ſchlägt dieſe Flamme nicht ganz 
frei gen oben, noch ſchwält hie und da die 
echte Glut mühſam unter allerlei Hemmnis. 
Es wird bei folder Kraft auch dieſer Reft 
noch vom Nauch ſich reinigen. Wir hören, 
daß Blunck jetzt an Geſchichten ſchreibt, 
die in der Urzeit ſpielen, und wir müßten 
uns recht irren, wenn dieſer Drang in dunkle 
Tiefe nicht zugleich den vollen Durchbruch 
zum Licht bedeutete. 

Es iſt nicht leicht, dieſem Dichter zu 
nahen, und wir möchten ſehr bezweifeln, ob 
wir ſo ſchwerem und gewichtigem Werk in 
dieſen Zeilen nur halbwegs gerecht geworden 
ſind. Eins iſt gewiß: es lohnt der Mühe. 

Wolfgang Goetz. 


um Aſien!) 


ausgerüſtet und dennoch nicht von oſtlichen 
Kulturen zu ſtark beeinflußt ſein. Damit 
verengerte ſich der Kreis der möglichen Au⸗ 
toren in Deutſchland auf eine überaus ge⸗ 
ringe Zahl. Bauſteine zur Arbeit lagen 
freilich genug bereit: Werke berühmter Sino- 
logen und Japanologen: O. Franckes „Groß⸗ 
mächte in Oftafien“, Krauſes neue „Geſchichte 
Oſtaſiens“; an Werken über Indien Curzons, 
Carthills, Gwynns, Nonaldshays neue Dar- 
ſtellungen vom Standpunkt des Herren- 
volkes. Als Gegenſtücke aus indiſchen 
Quellen gab es die Werke des Gandhi⸗ 
Kreiſes und ſeines Hauptverlegers Ganeſh 
in Madras; Benoy Kumar Sarkars: 
„Futurism of Voung Aſia“ und die klugen 
Studien von Dr. Taraknath Das: „India 
in World Politics” und „Sovereign Rights 
of the Indian Princes“ und Radhafamal 
Mukerjee's „Demoeracies of the Eaſt“. Es 
gab O. von Niedermayers glänzenden neu⸗ 
eſten Expeditionsbericht über Iran, Perſien 
und Afghaniſtan „Unter der Glutſonne 
Irans“, der wie kein anderer in gleicher 
Meiſterſchaft der Dynamik jenes fonnendurch- 
glühten und eiswinddurchfegten, zwieſpältige 
Kulturen gebärenden Hochlandes gerecht 


Stuttgart 1925, Deutſche 
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wird. Es gab für das Verhältnis zum Iſlam 
Lothrop Stoddards Buch „The New 
World of Iſlam“, das ſich mit dem ganzen 
jungiſlamiſchen Schrifttum auseinanderſetzt. 

Auch abenteuerliche und kühne Vorläufer 
gab es genug, die lange Reifen durch ganz 
Alfien geführt hatten, wie Sven Hedin und 
Koslov, Younghusband, Stein und Lecoq; 
und manche andere, die mit der Idee eines 
ſolchen Buches ſpielten, oder deren journa- 
liſtiſcher Inſtinkt verwandte Bücher vor der 
vollen Ausreifung herausbrachte, wie Filch · 
ner feinen „Sturm über Aſien“, wie Rütger 
Effen fein feſſelndes Plauderwerk: „Zwiſchen 
der Oſtſee und dem Stillen Ozean“. 

Aber Hans Rohde hat doch eigentlich 
als Erſter gewagt, das ganze Problem zu 
packen, und ihm literariſche Geſtalt zu geben — 
leider ohne den für ernfte Leſer faſt unent- 
behrlichen wiſſenſchaftlichen Apparat, die 
Quellennachweiſe und das Schlagwortver⸗ 
zeichnis, die ein ſolches Buch doppelt wert⸗ 
voll machen und ihm erſt den verdienten 
Platz in der Wiſſenſchaft ſicherſtellen würden. 
Ohne dieſe Stützen müſſen auf einigen 
600 Seiten natürlich notwendig viel Wert ⸗ 
urteile guten Glaubens aufgenommen wer⸗ 
ben, denn fie ohne Quellenhinweiſe nachzu · 
prüfen, iſt nur dem Erfahrenen und Landes 
kundigen möglich. Aber wir brauchten eben 
zunächſt über den Nahen, Mittleren und 
Fernen Oſten ein Buch, in dem gewagt 
wurde, was hier überwiegend mit Glück 
gewagt worden iſt: dem deutſchen Volk den 
ängſtlich abgewandten oder kümſtlich weg⸗ 
gedrehten Kopf wieder auf das größte geo- 
politiſche Problem des XX. Jahrhunderts 
zu lenken, von deſſen Löſung auch ſein Schick⸗ 
ſal mächtig bewegt werden wird, zum Guten 
oder Schlimmen, je nach ſeinem eigenen Tun 
und dem Hereingezogenwerden ſeiner Be⸗ 
dränger in die Rieſen⸗Auseinanderſetzung 
über die Zukunft Aſiens. 

Aus dieſer Tatſache quillt das Dafeins- 
recht des Buches von Rohde, deſſen bloße 
Konzeption in einer ängftlichen Spezialiſten⸗ 
welt eine Syntheſe iſt und eine mutige 
Leiſtung bedeutet, die wir ſchon als ſolche 
dankbar begrüßen. Sehen wir nun zu, wie 
weit ſie gelungen iſt! 

Vorweg geſagt, ſcheint uns Nohde 
ſicherer und feſter auf Selbſterlebtem zu 
ſtehen, wo er den Kampf um Orient und 
Iſlam beſchreibt, als wo er ſich in das 


Kräfteſpiel des Fernen Oſtens und des 


Stillen Ozeans hineinwagt. Gerade für den 
Iſlam war ja auch ſichtende Arbeit genug ge; 
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ſchehen von Männern wie Lothrop Stod 
dard (The New World of Iſlam), der das 
neuere türkiſche, arabiſche, ägyptiſche und 
indiſche Schrifttum verwertet; den 
kleineren Räumen des nahen Oſtens floſſen 
überhaupt die Quellen näher und — wenn 
auch nicht reicher — doch leich ter faßbar. 

Die ſehr gut geſehene Auffaſſung des 
engliſch⸗franzöſiſchen Ringens in Agypten 
(S. 22) beweiſt übrigens, daß man Faſchoda 
ohne die gleichläufigen Vorgänge in Dinter- 
indien kaum verſtehen kann, die bei uns faſt 
gar nicht verfolgt wurden, und zeigt, wie 
ſehr unſer Planet ſchon vor der Jahrhundert 
wende ein einheitliches Kraftfeld geworden 
war, auf dem in der Irre tappen mußte, 
wer nicht das Ganze überſah. 

Die auf S. 41 eingenommene Stellung 
zur deutſch⸗engliſchen Annäherungspollitik des 
alten Chamberlain iſt ein Werturteil, dem ich 
nicht fo überzeugt beipflichten kann, weil ich — 
aus perſönlichem Eindruck von ihren Trägern 
in London heraus — fie ernſter einſchätzte. 
Aber das tft eine der ſtrittigſten Ermeſſens · 
fragen des verklingenden XIX. Jahrhunderts. 

Daß England „lieber die Ruſſen in 
Konſtantinopel, als ein europätfches Arſenal 
an den Afern des Perſiſchen Golfes“ ſehen 
wollte (Lord Ellenborough 1902) iſt vom 
engliſchen Standpunkt begreiflich; wir hätten 
dieſen Standpunkt fo oder fo in die Rechnung 
einſtellen müſſen. Auch von dem Zielpunkt 
der Bagdadbahn galt, was ein führender 
Staatsmann einmal zu Baron Würtzburg 
über den Flotten wettbewerb fagte: „Build as 
many ships as you like, if you can afford 
it, but don’t make such a noise about it.“ 
Der Begleitſpektakel ging den Andern oft 
mehr auf die Nerven, als unſer Tun. 

Abgeſehen von ſolchen Meinungsver- 
ſchiedenheiten in Einzelheiten aber, die Jedem 
bei einem ſolchen Neubauverſuch begegnen 
werden, ſind die verwickelten Vorgänge im 
Nahen und Mittleren Oſten mit großer und 
klarer Linie im weſentlichen richtig dargeſtellt, 
wenn man auch über manche Vorgänge, wie 
den viel zu leicht angeſchlagenen anglo- 
ruſſiſchen Kräfteeinſatz gegen die deutſchen 
Verſuche im Mittleren Often (v. Nieder; 
mayer, Waßmuß) anderer Meinung ſein 
kann. Manche Saat, die erſt im dritten 
Afghanenkrieg, in den Grenzkämpfen um 
Waſiriſtan, im Sieg der nationalen Bahn- 
ideen in Perſien aufging, iſt damals von 
mutigen deutſchen Männern, faſt ohne Mittel, 
mit ganz unzulänglicher Ausrüſtung und 
Unterftügung ausgeworfen und von eng- 
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liſcher ) wie ruſſiſcher Seite viel ernſter 
gewürdigt worden, als von der ausſendenden 
deutſchen Stelle. 

Die Durchführung des gleichen über- 
ſichtlichen Linienſpieles für die Nachkriegs⸗ 
zeit des Nahen Oſtens verrät vielleicht am 
meiſten das überlegene politiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Können und Arteil des Verfaſſers, der 
gerade damit dem Deutſchen Volk den un- 
trennbaren Zuſammenhang ſeines Nach ⸗ 
kriegsſchickſals mit den Fragen des Kampfes 
um Aſien zwiſchen deſſen eingeborenen Kräften 
und den fremden Raubmächten beweiſt. (Die 
perſiſchen Bahnbaupläne der Karte ſcheinen 
freilich überholt zu fein. Das „nationale“ 
Projekt Enſeli Teheran Mohammerah hat 
über die „internationalen“ geſiegt. Wenig ⸗ 
ſtens ſind die vier Millionen Toman für 
die Vorbereitungsarbeiten dazu bewilligt). 

Nicht die gleiche Sicherheit der Kompo⸗ 
ſition, wie für den Nahen Oſten zeigt das 
Werk überall über den Fernen Oſten. 
„Japan denkt nicht mehr an eine Wieder⸗ 
herausgabe Kiautſchouns S. 148). 
Dieſe Wendung iſt wohl aus der Zeit vor 
1923 aus Notizen irrtümlich ſtehengeblieben, 
traf aber in ſo ſchroffer Feſtnagelung auch 
damals nicht zu. (S. 154) „England läßt der 
japaniſchen Politik im Fernen Oſten mehr 
oder weniger freien Lauf k ſteht im 
Gegenſatz zu S. 155, die von dem engliſchen 
Druck ſpricht, auf den hin die Gruppe V 
der „21 Forderungen“ an China zurück⸗ 
geſtellt worden ſei! Das iſt aber ein ſehr 
entſcheidendes „Weniger“ im freien Lauf! 

Doch auch das find Einzelheiten, über 
die bei ſo großen Zuſammenhängen nicht zu 
herb gerechtet werden ſollte, wenn auch 
immerhin Schönheitsfehler in der Linten- 
führung, die fpäter von der Geſchichte be · 
richtigt werden — denen man aber nicht zu 
ſehr nachhängen ſollte, wenn andererſeits in 


den großen Zügen die Zeitgeſchichte treffend 
geſehen worden iſt und wenn ein kühner Ver · 
ſuch ein erſtmaliges Entwirren des ge- 
waltigen Stoffes bedeutet. 

Eine dunkle wunde Stelle beleuchtet die 
Bemerkung S. 193, II über das Nicht- 
vorausſehen des Kriegsendes durch Japan, 
weil es (aus ſeiner eigenen Seelenſtimmung 
heraus urteilend) einen ſolchen moraliſchen Zu- 
ſammenbruch Deutſchlands für unmöglich 
hielt. Es gibt auch heute noch viel Japaner 
des alten Schlages, denen man die Gründe 
dafür nicht begreiflich machen kann. 

Die S. 365 bis 366 enthalten Golge- 
rungen und Ausblicke von zwingender Logik, 
Gedankengänge, die leider in Deutſchland 
nicht zur rechten Zeit verſtanden worden find; 
und dabei hatte ſie doch ſchon Mackinder 1904 
an die Wand gemalt! („The geographical 
pivot of Hiſtory.“) Aber welcher Diplomat 
und Parlamentarier las damals in Mittel- 
europa politiſche Geographie? Das tat 
man in England und Amerika, aber nicht bei 
uns. Die japaniſch⸗ruſſiſche Verſtändigung 
vom 21. Januar 1925 iſt von Nohde wohl 
richtig eingeſchätzt worden, und hoffentlich 
verhallt die Mahnung des tiefgründigen 
Schlußwortes nicht ungehört. 

Wenn wir etwas an dem ſtraff gebauten 
Buch bedauern, ſo iſt es, daß die räumliche 
Betrachtung ſo ſehr vor der rein geſchichtlichen, 
zeitlich angeordneten zurücktritt, daß die 
Dynamik des Naumes nicht genügend zur 
Geltung kommt, was mit fo prächtigem Er⸗ 
folg in Niedermayers Arbeiten, namentlich 
in feiner jüngften „Unter der Glutſonne 
Irans“ geſchieht, aber auch bei Sven Hedin 
oder in dem klugen Buch des neutralen 
Schweden Rütger Eſſen: „Zwiſchen Oſtſee 
und Stillem Ozean.“ Freilich beſchäftigt es 
ſich nur mit dem nördlichen Sektor des 
Kampfplatzes, wie E. v. Salzmann nur mit 


*) „Perhaps the most successful and the most typical spy east of Suez was a 


young German. Once a fortnight the Intelligence branch of our General Staff used 
to issue a map showing the distribution of the enemy’s forces in eastern theatres of 
war, Across one whole corner of this map appeared, printed in red ink, the word 
‚Wassmuss’. The area covered by this one word equalled several times that of Eng- 
land. The whole of this country, Southern Persia, was under the influence of the 
young german consul Wassmuss — that was what the writing on the map meant. 
Wassmuss stood for all that was skilful, cunning, thorough and dangerous in the 
German system of Eastern penetration..... In November 1914, we tried to capture 
this young- -gentleman, but, like the Goeben, he escaped, and a human Goeben he was 
destined to remain throughout the war, a constant menace, a political force to be 
reckoned with, and one which served to immobilize thousands of British troops“. 
(C. F. Tuohy: The secret corps, London, Murray 1920, S. 200.) 
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dem ſüdlichen, und Colin Noß nur mit dem 
ſüdöſtlichen, Filchner mit dem zentralen Teil; 
aber dennoch bedarf man einer ſolchen Er- 
gänzung, die das Perſönliche, den Naum 


Deutſche Diplomatie 


Eine ausführliche Beſprechung des Werks 
rechtfertigt ſich einmal deshalb, weil Kiderlen 
einer der wenigen Staats manner und Diplo- 
maten während der Regierung Wilhelms II. 
geweſen iſt, der in der internationalen poli- 
tiſchen Welt als felbftändiger Charakter an- 
geſehen wurde. Dann werden in dem Buch 
Dokumente veröffentlicht, die den perſön⸗ 
lichen Anteil der einzelnen deutſchen Politiker 
an den internationalen Verwicklungen und 
Auseinanderſetzungen, die dem Weltkriege 
vorangingen, klarer als bisher erkennen laſſen. 

Dies iſt allerdings nicht ſo ſehr für die 
Frühzeit Kiderlens der Fall, wo er der regel ; 
mäßige Retfebegleiter des Kaiſers als Ver. 
treter des Auswärtigen Amtes war. Sicher- 
lich iſt bei manchen Entſchließungen ſein Wort 
ſchwer in die Wagſchale gefallen, aber Kider- 
lens Aufzeichnungen „beziehungsweiſe die 
anekdotenhafte Art ihrer Wiedergabe“ geben 
darüber im einzelnen keinen Aufſchluß. 
Ebenſo ſind für die 10 Jahre der Bukareſter 
Geſandtenzeit die beiden Bände wenig er- 
giebig. Jäckh beſchränkt fic hier darauf, 
Kiderlens Geſchick in der Beilegung von 
Zwiſtigkeiten innerhalb der deutſchen Kolonie 
Rumäniens in den Vordergrund zu ſtellen. 
Erſt als ſich nach dem plötzlichen Tode des 
Staatsſekretärs Frhr. v. Richthofen kein 
geeigneter Nachfolger finden ließ und die 
Herren von Tſchirſchky und Schoen auf dieſem 
Poſten verſagten, kam Kiderlens große Zeit. 
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und feine Dynamik, die Farbe des Lebens 
hereinträgt, die bei Rohde manchmal zu 
kurz kommt. Karl Haushofer. 


vor dem Weltkriege“ 


Noch unter der RNeichskanzlerſchaft des 
Fürſten Bülow war er Vertreter des Staats 
ſekretärs und zweimal des Botſchafters in 
Konſtantinopel. Seine Mitteilungen über 
die jungtürkiſche Revolution, die er als Augen · 
zeuge aus nächſter Nähe miterlebte, ergänzen 
ſeine anſchaulichen amtlichen Berichte) in 
bemerkenswerter Weiſe. Wenn er ſich felbft 
und mit ihm Jäckh ihn als den erfolgreichen 
Diplomaten am Goldenen Horn in Gegenſatz 
zu dem Botſchafter Frhr. v. Marſchall hin- 
ſtellt, bleibt doch an Hand der Akten nachzu⸗ 
prüfen, wieweit er in den wenigen Monaten 
feiner Tätigkeit die Früchte langjähriger Ar. 
beit Marſchalls erntete.) Als dann mit 
Bethmann⸗Hollweg an Stelle des Diplo- 
maten ein Verwaltungs juriſt Reichskanzler 
wurde, zog dieſer Kiderlen in wichtigen außen- 
politiſchen Fragen noch während ſeines Buka· 
reſter Aufenthalts heran. Aus dieſer Zeit 
bringt Jäckh zwei Denkſchriften Kiderlens, 
in denen er eine deutſch⸗engliſche Verſtändi · 
gung auf Grund einer faktiſchen Anerkennung 
der engliſchen Suprematie zur See empfahl. 
Weitere Aktenſtücke zeigen, daß der Reichs 
kanzler tatſächlich auf dieſer Grundlage mit 
dem engliſchen Botſchafter im Herbſt 1909 
verhandelt hat. Kiderlen wurde auf dem 
Laufenden gehalten und gab weiter ſeinen 
guten Rat. Hervorzuheben ſind noch die 
vertraulichen Briefe Bethmanns an Kider- 
len fiber die allgemeine Lage. Es iſt be- 


) Kiderlen⸗ Wächter, der Staatsmann und Menſch. Briefwechſel und Nachlaß, 


herausgegeben von Ernſt Jäckh. Stuttgart 


1925, Deutſche Verlagsanſtalt. 2 Bde. 


1) Vgl. die Große Politik der Europäiſchen Kabinette 1871 bis 1914. Berlin 1923 


bis 1925. XXV (D. 1925, S. 555f. 


2) Darauf weiſen auch die Herausgeber der Großen Politik (& XVII], [1925], S. 251, 


Anm.) hin. Auch Kiderlen dürfte ſich in Wahrheit darüber im klaren geweſen fein. Schon 
die in der Großen Politik veröffentlichten Berichte Marſchalls und ſeiner Vorgänger be⸗ 
weiſen, ein wie weiter und mühevoller Weg es für die auswärtigen Diplomaten am Goldnen 
Horn war, nach einer grundſätzlichen Zuſage des Sultans auch die nötigen Erlaſſe für die 
Ausführung zu erhalten. Jäckh nimmt aber alles, was K. ſeiner Freundin Frau Kypke 
ſchreibt, als bare Münze. Er merkt nicht, daß die Briefe auf die Empfängerin zugeſchnitten 
ſind und daß er Kiderlens Intelligenz und Fähigkeit zur Selbſterkenntnis ein recht ſchlechtes 
Zeugnis ausſtellt, wenn er die hier von Kiderlen geäußerte Anſchauung als deſſen wirkliche 
Meinung darſtellt. 
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merkenswert, eine wie geringe Meinung auch 
Bethmann von der Mehrzahl der in vorderſter 
Linie ſtehenden deutſchen Diplomaten hatte. 
Z. T. waren die Schwierigkeiten der Stellen- 
beſetzung durch die Rolle verurſacht, die des 
Kaiſers Neigung und Abneigung gegenüber 
den einzelnen Perſonen ſpielte. Kiderlen 
ſelbſt iſt ja ein Beiſpiel dafür; mußte er doch 
10 Jahre auf dem Bukareſter Gefandten- 
poften ausharren, nachdem er fic die faifer- 
liche Ungnade zugezogen hatte. Während 
die Veröffentlichungen der letzten Jahre, ins⸗ 
beſondere die „Große Politik“, den Beweis 
erbracht haben, daß der Einfluß des Kaiſers 
auf die allgemeinen Richtlinien der Außen ⸗ 
politik geringer war, als bisher angenommen 
wurde, bedeutete es zweifellos eine ſchwere 
Belaftung der deutſchen Außenpolitik, daß 
für die Perſonalfragen bei Beſetzung der 
wichtigen Botſchafterpoſten nicht ſachliche 
Eignung, ſondern perſönliche Geſichtspunkte 
letzten Endes entſcheidend waren. 

Von Kiderlens Wirken als Staats- 
ſekretär, vertretend und im Hauptamt, er- 
geben die bei Jäckh mitgeteilten Dokumente 
folgendes Geſamtbild: Während der bos 
niſchen Kriſe 1909 wurde die entſcheidende 
Inſtruktion an den Deutſchen Botſchafter in 
Petersburg, welche Iswolſly zum fofortigen 
Nachgeben veranlaßte und damit die Kriegs- 
gefahr beſeitigte, von Kiderlen redigiert. In 
der Agadirkriſe 1911 war es Kiderlens vor- 
nehmſter Wunſch, die deutſche Marofto- 
politik, die immer wieder internationale Ver- 
wicklungen herbeizuführen drohte, zu liqui⸗ 
dieren; die Verhandlungen lagen ausſchließ⸗ 
lich in feiner Hand. Die deutſch⸗engliſchen 
Verſtändigungsverhandlungen im Winter 
1911,12 bewegten ſich durchaus auf der 
von Kiderlen in den obenerwähnten Denk⸗ 
ſchriften gezeichneten Linie. Er wurde aber 
bei den perſönlichen Beſprechungen zwiſchen 
dem engliſchen Unterhändler Lord Haldane, 
dem Kaiſer und dem Reichskanzler ausge- 
ſchaltet. Nach Ausbruch des Balkankrieges 
im Oktober 1912 erſtrebte er eine enge 
deutſch⸗engliſche Zuſammenarbeit, um das 
Aus wachſen der Wirren zu einem allgemeinen 
Krieg zu verhindern. Sein jäher Tod am 
30. Dezember 1912 machte es ihm aber un⸗ 
möglich, in dem wichtigſten Problem der 
damaligen internationalen Politik, der 
Deutich engliſchen Verſtändigung, wieder 
die Führung zu übernehmen. Hervorzu⸗ 


3) Vgl. Große Politik. 


heben iſt ſchließlich noch, daß er in ſeinen 
Aufzeichnungen immer wieder auf die Gefahr 
einer Führung des Dreibundes durch Ofter- 
reich- Angarn hinwies, das eine den Frieden 
bedrohende Balkanpolitik ohne Verſtändi⸗ 
gung mit ſeinen Verbündeten zu treiben 
ſuchte. Kiderlen trat 1909 und 1912 dieſer 
Gefahr energiſch entgegen. Hatte doch Bis. 
marck es ſtets als eins der wichtigſten Er- 
gebniſſe ſeiner Außenpolitik angeſehen, daß 
die deutſchen Bundes ſtaaten ſeit dem Aus- 
ſcheiden Oſterreichs aus dem Deutſchen 
Bunde nicht mehr in jede politiſche Ver⸗ 
wicklung Oſterreichs⸗Angarns hineingezogen 
wurden, deſſen Intereſſen ſeit langen mehr 
im Often und Südoſten feiner Grenze als 
im Weſten lagen. 

Es iſt Jäckh wohl zuzuſtimmen, wenn er 
annimmt, daß Kiderlen im verhängnisvollen 
Juli 1914 den Oſterreichern allein die Füh ; 
rung der Politik gegen Serbien nicht über- 
laſſen hätte, bis der Weltkrieg vor der Tür 
ſtand. Aber im übrigen bringt Jäckhs Buch 
keineswegs, wie er meint, den Beweis, 
daß Kiderlen der geniale Staatsmann Bis- 
mardfcher Schule geweſen fet, der, „die Ge- 
fahren aus der Vogelperſpektive erkennend“, 
ihrer Herr geworden wäre. Seine welt- 
politiſchen Erfolge 1909 und 1911 waren 
im Grunde nur auf kurze Sicht eingeſtellt 
und haben in ihren Auswirkungen letzten 
Endes 1914 die Gefahr des Weltkrieges noch 
erhöht, weil durch die Art der Beilegung 
der beiden früheren Kriſen die Spannung 
zwiſchen den europäiſchen Mächten nur ge- 
ſteigert worden war. Eine dritte Kriſe mußte 
um ſo ſchwerer zu überwinden ſein. Die Form 
des Druckes, die Kiderlen im Frühjahr 1909 
auf Nußland ausüben ließ, ähnelt dem Ver⸗ 
halten Deutſchlands Japan gegenüber wäh⸗ 
rend des japanifch-hinefifchen Krieges. Wie 
damals die Empfindlichkeit Japans,) ver- 
letzte es hier die Rußlands. Und ſo wenig es 
damals im Grunde die Lage erforderte, in 
einer Weiſe hervorzutreten, die Japan ver- 
letzen mußte, war es 1909 erforderlich, die 
ruſſiſche diplomatiſche Niederlage vor der 
ganzen Welt ſichtbar werden zu laſſen, denn 
Rußland laborierte noch an den Folgen des 
Krieges mit Japan und konnte nicht ernſtlich 
an einen neuen Krieg denken. Selbſt Jäckh 
ſcheint hier von der Anfehlbarkeit Kider- 
lenſcher Diplomatie nicht ganz überzeugt zu 
ſein, denn er bezeichnet (II, S. 11) die Be⸗ 


IX (1923), S. 331 bis 333. 
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merkung des nicht mehr im Amt befindlichen, 
aber mit dem Reichskanzler Bülow“) und 
Kiderlen noch immer in Verbindung ſtehenden 
Geheimrats Holſtein über die „Frechheit, Is. 
wolfty dieſe Demütigung zugefügt zu haben“, 
als „eine Warnung zur Vorſicht weiterhin. 
Aber zunächſt iſt das Spiel gewonnen.“ Das 
Schwergewicht iſt hier auf das Wort „zu⸗ 
nächft“ zu legen. 

1911 hat dem Staatsſekretär Kiderlen 
mit dem berühmten Pantherſprung nach 
Agadir ein machtpolitifcher Gewaltſtreich, 
wie ihn das In- und Ausland zunächſt ver⸗ 
muteten, offenbar fern gelegen. Aber es 
war ein grobes politiſches Angeſchick, daß 
er einen ſo intereſſierten und wichtigen Dritten 
wie England nicht rechtzeitig über feine Ab 
ſichten aufklärte, zumal ihm daran gelegen 
fein mußte, dieſes aus der kommenden Aus- 
einanderſetzung mit Frankreich fernzuhalten. 
Die gegen Deutſchland gerichtete Drohrede 
Lloyd Georges, die ſich Kiderlen nunmehr 
gefallen laſſen mußte, bewirkte, daß überhaupt 
die Liquidierung des Marokkounternehmens 
in der ganzen Welt als eine deutſche diplo- 
matiſche Niederlage angeſehen wurde, gleich; 
gültig, ob an ſich die Abtretung eines Strei⸗ 
fens des franzö ſiſchen Mittelafrika als deut⸗ 
ſcher Erfolg erſchien oder nicht. Noch mehr 
mißfällt die allerdings von Jäckh verſchwiegene 
Form, in der ſich die Verhandlungen während 
der kritiſchſten Zeit abſpielten. Die von 
Caillaux bereits 1919 veröffentlichten Briefe 
Kiderlens an die ruſſiſche Agentin Baronin 
de Sonina, mit der Kiderlen auch zarte Be⸗ 
ziehungen verbanden, ergänzen Jäckhs Doku⸗ 
mente in einer für Kiderlen wenig erfreulichen 
Weiſe.“) Er hielt die Baronin aufs ge- 
naueſte über den Gang der Verhandlungen 
mit dem Kaiſer, Reichskanzler, den Bot. 
ſchaftern uſw. auf dem Laufenden. Sicher. 
lich wußte er, daß dieſe Briefe zur Kenntnis 
der franzöſiſchen Regierung gelangen würden, 
und er wollte vermutlich auf ſolche Weiſe die 


Verhandlungen in ein ganz beſtimmtes Fahr · 
waſſer lenken. Aber es war doch kaum nötig, 
daß ſich der deutſche Außenminiſter in dieſer 
Zeit mit der Agentin zu gemeinſamer Er⸗ 
holung auf franzöſiſchen Boden traf, wie 
durch eine ausgezeichnete, ebenfalls von 
Caillaux veröffentlichte Photographie feft- 
ſteht. Ebenſo unerfreulich wirkt es, daß er 
in dieſen Briefen von dem Kaiſer nur als 
„la fourrure“, von dem Reichskanzler als 
„la petite bète“ ſpricht. Mochte ſeine Ein- 
ſchätzung der Intelligenz beider auch recht 
gering ſein, ſo war dies doch kein Grund, 
ſeine Anſicht im diplomatiſchen Kampf dem 
Gegner auf dieſem merkwürdigen Amweg 
mitzuteilen. Seiner „Mascotte“ mochten 
die Berichte fo amüſanter erſcheinen (j espère 
que cela vous amusera un peu), das Anſehen 
des deutſchen Reiches und fein eigenes ſetzte 
er auf dieſe Weiſe herab. 

Auf die ſchweren Mängel, die Jäckhs 
Edition im übrigen in jeder Hinſicht aufweiſt, 
haben bereits Paul Herre) und Willy 
Andreas,) in ihren Beſprechungen hin ⸗ 
gewieſen. Jäckh hätte beſſer getan, für die 
Darſtellung der Leiſtungen Kiderlens als 
Staatsmann das Erſcheinen der ein⸗ 
ſchlägigen Bände der großen Aktenpubli ; 
kationen des Deutſchen Auswärtigen Amtes 
abzuwarten) und dann für Edition und 
Text ſachkundige Hilfe heranzuziehen. Ein 
Staatsmann kann ebenſowenig allein nach 
den perſönlichen Aufzeichnungen, wie allein 
nach den Akten beurteilt werden. Mit der 
vorliegenden, von parteipolitiſcher und per- 
ſönlicher Voreingenommenheit für ſeinen 
Helden beeinflußten Bearbeitung hat Gach 
Kiderlen auch als Menſch einen Bärendienſt 
erwieſen. Die allzu hohe Selbſteinſchätzung 
und die geringe Meinung, die K. von 
ſeinen Kollegen hatte, treten durch die un⸗ 
geſchickte, einſeitige Zuſammenſtellung weit 
abſtoßender hervor, als es bei gewandterer 
Redigierung vermutlich der Fall geweſen 


4) Vgl. Th. Wolff, Das Vorſpiel. München 1924, S. 198 bis 199, 287. 
5) J. Caillaux, Agadir. 2 n partie: Les coulisses d'une negociation. Paris 1919, 
S. 273f. Caillaux bemerkt am Schluß der Briefe über Kiderlen: „Homme d Etat d'une 


haute intelligence, mais quelque peu dépourvu de finesse.‘ 


S. kritiſch dazu neuer 


dings Große Politik XXIX (1925), S. 173, Anm. und S. 337, Anm. 


6) P. Herre, Kiderlen- Wächter und fein Biograph. 


tung“, 19. 3. 1925. 


„Deutſche Allgemeine Zei- 


7) W. Andreas, Kiderlen Wächter, Randgloffen zu feinem Nachlaß. „Hiſtoriſche 


Zeitſchrift“. 


München, 132 Bd. (1925), S. 247 ff. 
8) Für die Bukareſter und Konſtantinopeler Zeit liegen ſie inzwiſchen vor. 


Vgl. 


Große Politik. XVIII (1) (1924), S. 109 ff.; XVIII UID, S. 649 ff.; XXII (1925), S. 395 ff.; 


XXV (ID), S. 555 ff. 
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wäre und als es fachlich vielleicht be- 
rechtigt war. Ich wies bereits S. 56 
Anm. 2 auf ein Beiſpiel hin, wie J. zu 
wenig beachtet, an wen Kiderlen ſchreibt. 
Gut drei Viertel ſeiner veröffentlichten Briefe 
find an die erwähnte Freundin Frau Kypke 

chtet. Kiderlen wollte offenbar gern ſeine 

legenheit über Kollegen und Vorgeſetzte 
vor ihr in hellem Lichte erſcheinen laſſen. 
Das war ſeine Sache, ſolange dieſe Briefe 
im Schreibtiſch der Dame blieben. Durch 
die Art, wie Jäckh dieſe Briefe ans Tageslicht 
gebracht und kommentiert hat, hat er Kiderlen 
vor den Leſern des Buches in ein ſchiefes 
Licht gebracht, ihn in mancher Beziehung 
lächerlich gemacht. Die Eigenſchaften, welche 
Kiderlen Jäckh nachrühmt, und die dieſer 
nicht vergißt mitzuteilen), genügen doch nicht 
allein, um den Mangel hiſtoriſcher Schulung 
und vor allem an wiſſenſchaftlicher Unpartet- 
lichkeit zu erſetzen. Jäckh gibt alle Rompli- 
mente als bare Münze wieder, die Kiderlen 
aus Anlaß feines Amtsantritts als Staats- 
ſekretär, nach Abſchluß des Marokkovertrages 
1911 und nach feinem Tode vom Sn- und 


Ausland gemacht wurden. Sie ſtellen doch 
überwiegend Akte der Courtoiſie dar, teil 
weiſe ſind ſie auch darauf berechnet, ſich die 
Gunſt des mächtigen Mannes zu ſichern. 
Am Kiderlens patriae inserviendo consumor 
deſto leuchtender hervortreten zu laſſen, be; 
hauptet Jäckh (II, S. 93), jener fet ſeit Be⸗ 
ſtehen des Deutſchen Reiches der einzige 
Staatsſekretär geweſen, der in den Sielen 
des Auswärtigen Amtes geſtorben ſei. Im 
Gegenteil: kein anderes Reichgamt hat, was 
Jäckh leicht hätte feſtſtellen können, fo viele 
ſeiner höchſten Chefs im Dienſt verloren, wie 
das Auswärtige Amt: Bernh. v. Bülow 
der Vater und Frhr. v. Richthofen gingen 
Kiderlen voran. 

Kiderlen hätte gar nicht ſoviel Weihrauch · 
ſtreuens nötig gehabt. Trotz aller Mängel 
ragen ſeine Leiſtungen, wie ſchon im Eingang 
betont, noch weit genug über den Durchſchnitt 
heraus, um ihm ein dauerndes Andenken in 
der Geſchichte der Vorkriegszeit zu ſichern. 
Seine Schwächen hat Jäckh erft mit dieſem 
Buch in den Vordergrund geſchoben. 

Hans Goldſchmidt. 


Ein Nachruf? 


Die Fälle, daß ein fälſchlich Totgeſagter 
das, was die liebende Mitwelt über ſein 
Leben und Streben als Endurteil ſagen zu 
müffen glaubt, felber leſen muß, find nicht 
eben ſelten. Ob je aber einer ſolchen Schick⸗ 
ſals daraus etwas gelernt hat, iſt nicht 
überliefert. 

Es ſoll ſchlichte Gemüter geben, die das 
prächtige Buch von Walther Lambach 
„Die Herrſchaft der 500! Ein Bild des 
parlamentariſchen Lebens im neuen Deutfch- 
land“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt) für eine Rechtfertigung des deutſchen 
Parlamentarismus halten. Solche Herzens · 
einfalt kennt entweder Lambach nicht oder 
vermag nicht zwiſchen den Zeilen zu leſen. 

Gewiß, Lambach geht mit dem neben 
ſeiner feſten und klaren weltanſchaulichen 
Grundlage ihn auszeichnenden Wirklichkeits⸗ 
finn, geſtützt auf eine langjährige perſönliche 
Erfahrung im politiſchen Leben, im Par⸗ 
lament, in der Partei und der Fraktion 


daran, den Kritikern wie Freunden des 
deutſchen Parlamentarismus erſtmalig — 
und ſchon das iſt erſtaunlich — die Mög- 
lichkeit zu geben, den Parlamentarismus mit 
ſeinen Eigentümlichkeiten wirklich kennen zu 
lernen. Er läßt einen von ihm erfundenen 
Abgeordneten Müller ⸗Hinterwalden durch 
die Wahl in den Reichstag und zur Fraktion 
gehen und den erſtaunlich „planmäßig“ ver- 
anlagten Zeitgenoſſen ſich die Technik der 
großen Maſchinerie nach und nach aneignen: 
Regierungen bilden ſich, Geſetzentwürfe ent- 
ſtehen in den Minifterien, gehen ihren Leidens- 
weg durch Kabinett, Reichs wirtſchaftsrat, 
Reichstag, Ausſchüſſe und wieder ins Ple- 
num. Der Reichstag wird aufgelöſt. Das 
Spiel beginnt von neuem. Müller⸗Hinter · 
walden macht ſich die Kraftlinien klar, die 
unter der Decke der Fraktionen den wirk- 
lichen Einfluß ausüben. In wunderſchönen 
graphiſchen Darſtellungen, welche die Ver⸗ 
teilung der Berufsſtände in den einzelnen 


9) Vgl. Kiderlen Wächter, der Staatsmann und Menſch I, S. 288: „[Jäckh]; ein 
ſehr netter junger Mann von guten Manieren“; II, 118: „Er hat die Gabe zuzuhören und 
verftändig zu fragen, ſieht Zuſammenhänge und denkt in Zuſammenhängen, was in der 
Politit das weſentliche iſt. Ich möchte ihn gern für das Auswärtige Amt gewinnen.“ 
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Parteien imt hervorragender Deutlichkeit 
zeigen, läßt Lambach ihn erkennen, welche 
Hilfsmittel dem einzelnen zur Verfügung 
ſtehen, wie mans machen muß, um ſich in 
der Fraktion und in der Öffentlichkeit durch ⸗ 
zuſetzen, kurz, alle Wirklichkeiten und Mög⸗ 
lichkeiten des Handwerks. 

And voller Teilnahme denkt man: Dieſe 
armen 500 Müller⸗Hinterwalden, unſere 
ſelbſtgewählten unumſchränkten Gottes- 
geißeln, haben es doch wahrhaftig nicht leicht, 
und es iſt ſchon ein ſaures Brot, uns zu 
regieren. Schon dieſerhalb wäre das Buch 
notwendig und nützlich, und jeder, der ſich 
mitverantwortlich fühlt für die Geſchicke 
unſeres Volkes, ſollte es eben darum leſen. 

Am ſo mehr, als es ſehr gut und flott 
mit einem inneren Humor, der auch die Maske 
des Ernſtes im rechten Augenblick mit An- 
ſtand zu tragen weiß, geſchrieben iſt, ſo daß 
man es tatſächlich mit wirklicher Spannung 
lieſt. Sehr luſtig und anregend iſt es auch, 
daß einige 50 im Reichstag aufgenommene 
Bilder einzelner Abgeordneter, aus den Aus- 
ſchüſſen uſw. in glücklicher Auswahl etn- 
gefügt ſind, die unſere 500 bei ihrem ſchweren 
Werk am Volle und in den weniger ſchweren 
Stunden der Erholung zeigen. 

So weit iſt alles in Ordnung. Aber 

Aber Lambach hat am konkreten 
Beiſpiel den ganzen Ablauf erläutert, und 
das iſt nun wahrhaft erſchütternd. Viel 
mehr niederziehend noch, als man es aus 
den Berichten der Zeitungen im Gedächtnis 


hat. 

Nicht die höchſt amüſante Blütenleſe der 
redneriſchen Entgleiſungen und Stilblüten 
der Auserwählten ſoll als wichtig ange- 
ſehen werden, ſondern die Möglichkeit 
der würdeloſeſten Szenen, des Verſagens 
einzelner und der Meiſten vor dem furcht- 
baren Ernſt unſerer Lage. (Schade, daß ein 
Abſchnitt über „Anterſuchungsausſchüſſe“ 
fehlt)) Die ganze Mächlerei im Plenum 
und hinter den Kuliſſen, das künſtliche Er- 
ſchweren und die Verwicklung einfacher und 


klarer Dinge und Lagen aus Rüdfichten auf 
Parteidoktrinen und auf gar nicht vorhandene 
Wählerſtimmungen, die der geſunde Men- 
ſchenverſtand überhaupt nicht begreift, kurz 
das ganze Drum und Dran dieſes Danaer- 
geſchenkes, das uns der verlorene Krieg 
und unſere Feinde brachten, während in 
ihren Ländern dieſe Form auch nach außen 
erkennbar abgewirtſchaftet hatte — das wird 
hier auf dem wirkſamſten, dem indirekten 
Wege mit filmhafter Deutlichkeit uns zum 
Bewußtſein gebracht. Auch hier wieder 
ergibt ſich die immer unbeantwortete Frage: 
Muß es ſein, daß in jedem Parlament die 
parlamentariſche Tätigkeit zum Selbſtzweck 
wird und ſo die Auserwählten des Volkes 
trennt von dem ſtarken Blutſtrom, der das 
eigentliche und wahre Leben unſeres Volkes 
bedeutet? 

Und darum erſt recht follte jeder dieſes 
Buch von Lambach leſen. 

Wenn der kluge Verfaſſer am Schluß 
der Frage nach Umgeftaltung des Syſtems, 
allerdings unter einer ſehr deutlichen Be⸗ 
lehrung an die Kritiker der wohlfeilen Redens- 
arten, ausweicht und auf die Schriften von 
Marr und Stapel hinweiſt, ſo iſt ſeine 
Stellungnahme doch wohl erkennbar. 

Sie wird in der Linie Fichtes liegen, der 
die Formel aufſtellte, daß das Negieren fo 
gefährlich wie mög lich gemacht werden müſſe. 
Gefährlich für jeden, den eigener Machtdrang 
oder der Druck anderer in das höchſte Amt, 
das ein Volk zu vergeben hat, treibt, Verant⸗ 
wortlichkeit im Sinne perſönlicher Gefahr für 
Leib und Leben, Gut und Ehre jedes Er⸗ 
wählten. 

Wenn wir die Amgeſtaltung erleben ſollen, 
ſo werden wir wünſchen, daß ſo friſche, 
ſchöpferiſche und ſachliche Menſchen wie 
Lambach auch bei einer Neugeſtaltung dabei 
ſein werden. 

Alſo ein Nachruf auf einen hiſtoriſchen 
Irrtum? Ach, wäre es doch dieſes Buch! 


R. P. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Neue Bücher zu den Fragen des deutſchen Oſtens 


Die Erſchütterungen des Weltkrieges und 
des Zuſammenbruches ließen das deutſche 
Volk ſich ſeiner ſelbſt erſt bewußt werden, und 
zwar in ſteigendem Maße. Dieſe Entwick⸗ 
lung ſpiegelt auch der Büchermarkt wider. 
Wurden wir in den Jahren nach 1918 mit 
Tagesliteratur, gutgemeinten Flugſchriften 
und gefühlvollen Bilderbüchern uüberſchwemmt 
(die uns noch gelegentlich Städte und Bau- 
werke als „verloren“ zeigten, obwohl ſie 
noch im Deutſchen Reiche lagen), fo iſt heute 
eine weſentliche Verbeſſerung feſtzuſtellen. 
Nicht als ob ſchlechte Bücher nicht mehr vor- 
famen. Mir liegt ein amtliches Erzeugnis 
vor, welches den Kampf um die deutſchen 
Grenzen ſchildern ſoll und in Wirklichkeit 
einige Aufſätze über die Grenzgebiete des ver · 
fleinerten Reiches enthält. Wir wollen 
lieber darüber ſchweigen und uns an dem 
freuen, was private Initiative uns beſchert 
hat. Der aufſtrebende Verlag Vowinkel 
gibt uns das erſte zuſammenfaſſende Buch 
über die Memelfrage aus Rolf Schieren- 
bergs Feder.!) In einer Einleitung betont 
Schierenberg, die Schrift richte ſich an die 
Jugend des Grenzlandes. Er hat uns aber 
ein Buch gegeben, das auch jeder Erwachſene 
und jeder Politiker, Geograph und Hiſtoriker 
mit Nutzen leſen kann. Eine hiſtoriſch⸗geo⸗ 
graphiſche Einleitung ſchildert die deutſche 
Oftfolonifation an der Memellinie, infonder- 
heit die Beſiedelung Preußiſch Litauens und 
beftätigt die Auffaſſung Karges, daß die 
Litauer keine Arbewohner auf litauiſchem 
Boden ſeien, ſondern von der preußiſchen 
Landes herrſchaft und dem Orden geduldete 
ſpätere Einwanderer, deren Anſiedlung erſt 
nach dem preußiſch⸗litauiſchen Friedens- 


ſchluſſe von 1422 überhaupt möglich war. 
An dieſe hiſtoriſche ſchließt ſich eine geo- 
graphiſche Einleitung, die Land, Leute und 
ihre Wirtſchaft, vor allem aber den Memel - 
ſtrom ſchildert. Ein zweites Kapitel, welches 
zwei Drittel des Buches einnimmt, ſchildert 
die Memelfrage als politiſches Problem, 
aber unter geſchichtlichem Geſichts winkel. 
Ausgehend von der politiſchen Entwicklung 
der öſtlichen Randzone nach Verſailles rollt 
Schierenberg den ruſſiſch⸗polniſchen Krieg 
von 1921 und die Wilnafrage auf, um ſchließ ; 
lich auf das eigentliche Memelproblem über- 
zugehen. Hier unterſcheidet er drei Perioden: 
die Entwicklung der Völkerbundsherrſchaft 
bis zur Brüſſeler Konferenz, eine zweite 
Periode bis zum Litauer Einfall und eine 
dritte, welche die Memelſtatutsverhand⸗ 
lungen und das Memelabkommen zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. Aus Raumgründen miiffen 
wir uns verſagen, dieſe für das Memelgebiet 
fo aufregungsvollen Zeitereigniſſe nachzu- 
erzählen, welche von der deutſchen Offent- 
lichkeit, weil fle mit anderen Fragen be- 
ſchäftigt war, nicht hinreichend beachtet und 
gewürdigt worden find. Waren die vorher 
gehenden Abſchnitte der Tatſachen ⸗ Schilde; 
rung gewidmet, ſo ſtellt Schierenberg im 
dritten die Memelfrage als integrierenden 
Beſtandteil des großen Oſtproblems dar, 
als ein Teilſtück der Geopolitik der öſtlichen 
Randzone. Er analyfiert dabei den litau- 
iſchen Staat und kommt zu dem Schluß: 
„Deutſchland iſt der einzige und ehrliche 
Intereſſent an einer Aufrechterhaltung der 
ungebrochenen Selbſtändigkeit Litauens — 
das ſei wiederholt und hinzugeſetzt: der 
Randftaaten überhaupt. Freilich, wer dieſes 


1) Rolf Schierenberg, Die Memelfrage als Nandſtaatenproblem, mit einer farbigen, 
zwei doppelſeitigen und drei einſeitigen Karten und drei Skizzen. Berlin - Grunewald 1925, 


Kurt Vowinckel. 
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ſagt und bekennt, ſieht ſich vor die polniſche 
Frage geſtellt, die beantwortet ſein will, 
da ſie die beherrſchende im Fragenkomplex 
des Nand ſtaatengürtels iſt.“ Als Vorarbeit 
für die Analyſe des polniſchen Problems 
will denn auch Schierenberg ſein Memelbuch 
aufgefaßt ſehen. Es iſt um ſo wertvoller, als 
er uns Auszüge der wichtigſten Akten über 
das Memelgebiet in einem Anhange gibt, 
aus Akten, die zum Teil wie ein Hohn an- 
muten. Heißt es doch in Sektion X der Ant- 
wort der alliierten und aſſoziierten Mächte auf 
das Memorandum der deutſchen Delegation 
zu den Friedensbedingungen: Das Memel- 
gebiet „iſt immer litauiſch geweſen, die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung iſt litauiſcher Herkunft 
und Sprache; die Tatſache, daß die Stadt 
Memel ſelbſt zum großen Teile deutſch iſt, 
könnte nicht das Verbleiben dieſes ganzen 
Gebietes unter deutſcher Souveränität recht ⸗ 
fertigen, vor allem, weil der Hafen von 
Memel der einzige Ausgang zur See für 
Litauen ift“. Man muß Schierenberg zu⸗ 
geſtehen, daß er in ſeinem Buch jede dieſer 
Theſen mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt wider- 
legt hat. Aus den Dokumenten nennen wir 
noch den Auszug aus dem Hymans-Projett 
der Brüſſeler Konferenz von 1921, welches 
die Verhältniſſe zwiſchen Litauen und dem 
polniſchen Staate regeln wollte und für 
Litauen eine Organiſation nach Schweizer 
Muſter mit Kantonen vorſah. Die beiden 
autonomen Kantone Kowno und Wilna 
ſollten den litauiſchen Bundesſtaat bilden, 
die polniſche und litauiſche Sprache Amts- 
ſprache fein. Wir erwähnen ferner die Ent- 
ſcheidung der Botſchafterkonfereng vom 
26. Februar 1923, der eine ſehr lehrreiche 
Gegenüberſtellung der verbleibenden Diffe- 
renzpunkte zwiſchen dem litauiſchen und dem 
Entwurf der Botſchafterkonferenz vor dem 
Abbruch der Memelſtatutsverhandlungen 
folgt. Endlich das Memelabkommen mit 
ſeinen drei Anhängen, dem „Statut des 
Memelgebietes“, dem „Memeler Hafen“ und 
dem „Tranſitverlehr“, jenes Statut, welches 
heute Grundgeſetz im Memelgebiet iſt und 
von den Litauern in der Praxis ſabotiert 
wird. Dieſe Sabotage war bekanntlich der 
Grund zu den Schwierigkeiten der Regie⸗ 
rungsbildung um die Weihnachtszeit, welche 
nicht behoben wurden, ſondern wegen der 
großen Aberſchwemmungen, die eine ſchnelle 
Regierungsbildung notwendig machten, auf 


2) Der Kampf um die Weichſel. 
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eine gelegenere Zeit vertagt worden iſt. Wir 
wollen dieſe Beſprechung nicht ſchließen, ohne 
die ausgezeichneten, inſtruktiven Karten be⸗ 
ſonders gelobt zu haben. 

Von der Memel zur Weichſel, von der 
Mißlöſung an der nordöſtlichen Grenze Oft- 
preußens zur Mißlöſung an Oſtpreußens 
Süſtweſtgrenze. Der Danziger Archivrat 
E. Keyſer hat, indem er beſte Danziger 
Traditionen aufnahm, unter Mitwirkung 
von einer Reihe namhafter Danziger Ge- 
lehrter (W. Geisler, H. Hübner, K. J. Rauf- 
mann, W. La Baume, M. Laubert, F. Lo- 
rentz, W. Millack) den Kampf um die Weichſel 
dargeſtellt.“) Das Werk nennt fic im Unter- 
titel „Unterfuchungen zur Geſchichte des 
polniſchen Korridors“. Es unterſucht die 
Frage, ob die Machthaber in Verſailles, 
als fie weite Teile Preußen · Deutſchlands dem 
polniſchen Staate auslieferten, in völkiſcher 
Hinſicht zu Recht entſchieden hätten. Die 
von polniſcher und franzöſiſcher, auch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite gefliſſentlich verbreitete An- 
ſicht, das Land um die Weichſel wäre nicht 
nur in der Vergangenheit, ſondern auch in 
der letzten Zeit vor dem Kriege polniſch ge- 
weſen und erft durch die vielberufene Dft- 
markenpolitik der preußiſchen Regierung ein- 
gedeutſcht worden, findet hier ihre Wider. 
legung. Mit der Legende, dem eingeborenen 
Polentum ſeien ſchwerſter Schade und größtes 
Anrecht zugefügt, wird aufgeräumt. Es 
beſteht kein Zweifel, daß mit dieſen Geft- 
ſtellungen eine der wichtigſten Fragen der 
europäifchen Politik angerührt wird, welche 
nicht nur für die Zukunft des deutſchen 
Oſtens, ſondern für Oſteuropa ſchickſalsſchwer 
iſt. „Der Weichſelkorridor“ — ſo nennt 
Geisler, mehr aus wirtſchaftlichen als aus 
ethnographiſchen Gründen, das Polen zu- 
gewieſene Gebiet, unter Ablehnung der 
Namen „weſtpreußiſcher“, „polniſcher“ oder 
„Danziger Korridor“ — iſt kein hiſtoriſches 
Gebilde, ſondern willkürlich 1919 geſchaffen, 
nach der Zerſtörung gewachſener Lebensein- 
heiten. Geisler ſchildert die Korridor ⸗ 
landſchaft, jenes Gebiet, in dem ſich der 
Drang der Polen zum Meere (eine weniger 
wirtſchaftliche als politiſch⸗ideologiſche For ⸗ 
derung) mit den großen längs der Oſtſee 
ſich vollziehenden Oſtzügen der Deutſchen 
kreuzte. Der Danziger Muſeums direktor 
La Baume gibt uns ein anſchauliches Bild 
der vor und frühgeſchichtlichen Bevölke⸗ 


Stuttgart 1926, Deutſche Verlagsanſtalt. 
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rung Oſtdeutſchlands, eines Gebietes, in 
das die Slawen überhaupt erſt nach der Völ⸗ 
kerwanderungszeit ein wanderten. „Aber⸗ 
blicken wir rückwärts ſchauend die langen 
Zeiträume von der Steinzeit bis zum frühen 
Mittelalter, ſo hebt ſich klar heraus, daß die 
völkiſchen Beziehungen Oſtdeutſchlands von 
den älteſten Zeiten an nach Weſten und Nor⸗ 
den, nicht aber nach Often hinweiſen.“ Er 
ſchließt mit den Worten, daß die flawiſche 
Zeit nur kurz war, „denn bereits im 9. Jahr⸗ 
hundert ſetzt die Wiedergewinnung der 
deutſchen Oſtmark ... ein.“ 

Der Herausgeber E. Keyſer ſchildert die 
Siedlungen in Pommerellen zur Zeit der 
Herzöge und des Deutſchen Ritterordens. 
„Wie in Pommern von der Odermündung 
aus ein einheimiſches Herrſcherhaus ſich 
nach Weſt und Oſt ausbreitete, erwuchs an 
der unteren Weichſel ſeit dem 12. Jahr- 
hundert (damals beginnt eigentlich erſt die 
Geſchichte dieſes Gebiets) das ihm ver ⸗ 
wandte Fürſtengeſchlecht der Samboriden, 
die ihren Burgſitz in Danzig hatten.“ Die 
unter dem Fürſten Swantopolk (1220 bis 
1266) erwachſende politiſche Macht wandte 
ſich gegen Polen. Unter Swantopolk, der 
mit Hilfe des Papſtes ſeine Selbſtändigkeit 
errang, begann der Einzug der Deutſchen, 
den fein Nachfolger Meſtwin I. auf das 
ſtärkſte förderte. Klöſter, Städte und 
auernfiedlungen entftanden. Deutſches 
Recht wurde verliehen. Die Ritterorden 
begannen auch in Pommerellen zu ſiedeln, 
und zwar lange vor dem Auftreten des 
Deutſchen Ordens und lange bevor Polen 
erſtmalig Hoheitsrechte in Pommerellen 
geltend machen konnte. Erſt nach dem Aus- 
ſterben der Samboriden im Jahre 1294 ge- 
langte ein polniſcher Teilfürft als Nach⸗ 
folger Meſtwins II. vorübergehend zur 
Herrſchaft. Als dieſer (Przemyslaw) zwei 
Jahre fpdter ſtarb, griffen die polnifchen 
Thronwirren auch auf Pommerellen über. 
Nach wechſelvollem Schickſal, nachdem die 
böhmiſchen Polenkönige und die Herzöge 
von Brandenburg zeitweilig in den Beſitz des 
Landes gelangt waren, erwarb es der 
Deutſche Orden. Polen verzichtete freilich 
erſt 1343 endgültig auf Pommerellen in 
Kaliſch. Die Ordensherrſchaft ſelbſt gilt 
als die goldene Zeit des Landes, nicht nur 
ſür die aufblühenden deutſchen Siedlungen, 
fondern auch für die Kaſchuben, die einbei- 
miſche ſlawiſche Bevölkerung der nördlichen 


Kreiſe der heutigen Woiwodſchaft Pomorze 
der polniſchen Republik, der freien Stadt 
Danzig und der öſtlichen Kreiſe Pommerns. 

Friedrich Lorentz, dem wir ja auch eine 
Geſchichte der Kaſchuben) verdanken, hat 
in unſerm Werk einen Abſchnitt der Sprache 
und dem Volkstum der Kaſchuben gewidmet. 
Dieſes von der Wiſſenſchaft ſtiefmütterlich 
behandelte, in der Politik ſtets unterſchätzte 
Volk ſchätzt Lorentz auf 140 000 bis 150 000 
Köpfe. Das Kaſchubiſche iſt eine eigene 
ſlawiſche Sprache, kein polniſcher Dialekt. 
Es iſt einerſeits, da das Polniſche die Kirchen ⸗ 
ſprache bildete — die Kaſchuben find fatho- 
liſch —, ſtarken Einwirkungen der bochpol- 
niſchen Kulturſprache ausgeſetzt geweſen, 
auch in preußiſcher Zeit. Andererſeits hat 
das enge Zuſammenleben und die Vermiſchung 
mit den Deutſchen die Kaſchuben in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen ſtark beeinflußt. 
„Kein Gebiet der Grammatik iſt von ihnen 
unberührt geblieben.“ Die zu Ende des 
16. Jahrhunderts beginnenden Verſuche, eine 
kaſchubiſche Schriftſprache zu ſchaffen, miß · 
langen. Selbſt kaſchubiſche Schriftſteller, 
die nach dem Vorbild deutſcher Dialekt 
dichter ſchrieben, konnten ſich nicht zur Höhe 
wirklicher Volksdichter erheben. 

Karl Joſef Kaufmann, der Danziger 
Archivdirektor, ſchildert Weſtpreußen und 
Polen zwiſchen 1454 und 1772. Während 
der polniſche König 1454 in der ſogenannten 
Inkorporationsurkunde die Wiedereinver⸗ 
leibung — ohne geſchichtliches Recht — mit 
dem polniſchen Reiche ausſprach, erklärten 
ſich die Stände in ihrem Schreiben an den 
polniſchen König bereit, ihm und der pol- 
niſchen Krone zu gehorchen. Sie geſtanden 
nur eine Perſonalunion zu, welche auch durch 
die Rechte eigener Geſetzgebung, eigener 
Landtage und des Indiginats gerecht 
fertigt ſchien. König Kaſimir hielt noch im 
allgemeinen die gegebenen Verſprechungen. 
Schon Sigismund I. brach fle. So zieht 
ſich durch die Geſchichte der polniſchen Zeit 
Weſtpreußens der Kampf gegen die Rechts- 
verſchlechterung, der ja in unſern Tagen ein 
Gegenſtück findet. Der polniſche Staat hatte 
mit dem Adel am leichteſten Erfolg. Der 
Verlockung, nach polniſcher Art ſich auf 
Koſten der einſt vom Deutſchen Orden ge- 
ſchützten Bauern mit Land zu bereichern und 
die Bauern rechtlich zu Arbeitstie ren herab · 
zudrücken und ſich nutzbar zu machen, erlag, 
als die älteren rein deutſch gebliebenen Adels · 


3) Berlin 1925, Reimar Hobbing. 
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ſtämme ausgeſtorben waren, die jüngere 
Generation mehr und mehr. Der Verpolung 
der Rechtsauffaſſung folgte die der Sprache 
und ſchließlich der Familiennamen. Die höhere 
Geiſtlichkeit hielt fic beſſer. Bis zur Re- 
formationszeit hielten Konvente und Ka⸗ 
pitel ſtreng darauf, daß nur Deutſche in die 
höheren Stellen kamen. Sie führten eine 
rein deutſche Verwaltung und ſiedelten bis 
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts 
deutſche Bauern mit deutſchen Rechten und 
Freiheiten an. Einzelne Klöſter blieben bis 
zuletzt Horte deutſcher Sitte, während andere 
dagegen durch Reformation und Gegenrefor- 
mation ſchließlich polniſch wurden. Die 
ſtärkſte Widerſtandskraft zeigten die Städte, 
welche urſprünglich eine Beſſerung ihrer Lage 
durch die polniſche Herrſchaft erhofft hatten. 
Der Verrat von 1454 trug, als die Polen 
endlich im Jahre 1569 auf dem Reichstage 
zu Lublin durch die Inkorporationsurkunde 
feierlich die zugeſagten Rechte vernichteten, 
ſeine giftigen Früchte. Gleichzeitig begann 
aber auch der wirtſchaftliche Untergang des 
Landes. Am ſchlimmſten dagegen war er 
bei den Bauern. Ihre Lage wurde immer 
kümmerlicher. Polniſche Verwaltungs- 
methoden, Anordnung, Willkür, Bedrückung, 
Rechtloſigkeit, rückſichtsloſe Ausnutzung der 
Gewalt der Starken gegen den Schwachen, 
Kriege und Bürgerkriege verwüſteten blü- 
hendes Land. Seit 1414 ſtrömten polniſche 
Bauern aus Süden zu. Nur längs der 
Weichſel, den wirtſchaftlich bevorzugten Tei⸗ 
len, konnten ſich die deutſchen Anſiedler ge⸗ 
ſchloſſen halten. Die großen Städte blieben 
ganz deutſch; die kleinen hatten hart um ihr 
Deutſchtum zu kämpfen. Gollub und Lauten- 
burg wurden am frühe ſten en tdeutſcht. Kulm, 
Kulmſee, Schönſee und Rehden verfielen im 
16. Jahr hundert dann auch dem Polentum. 
Immerhin iſt es bezeichnend, daß der frühere 
polniſche Außenminiſter Dmowſki in feinem 
Buche „La question Polonaise“ zugeben 
mußte, daß „in der Zeit, als Preußen noch 
zur Republik Polen gehörte, die Hälfte 
feiner Einwohner deutſch war“. Der Reft 
war durch Einwanderung oder Verpolung 
polniſch geworden. 

Es iſt ein großes Verdienſt Kauf manns, 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über den 
deutſchen Charakter, beſonders der Städte 
Weſtpreußens, auch in jener polniſchen Zeit 


in einer einzig da ſtehenden Dokumenten 
fammlung‘) niedergelegt zu haben. Dieſes 
Buch enthält neben einer kurzen Einleitung 
auf 84 Fakſimile⸗Großfoliatafeln deutſche 
Dokumente aus allen jenen Städten, in 
denen damals der Kampf tobte. Es gibt 
wohl kaum ein Buch, das wir mehr der 
Verbreitung empfehlen können, als dieſes 
lebendige Abbild deutſchen Weſens unter 
fremder Gewaltherrſchaft. Beſonders ſei 
auf eine Urkunde der Strasburger Tuch- 
macher vom Jahre 1624 hingewieſen (Abb. 
138—143), in der für die Zugehörigkeit zum 
Gewerbe die Eigenſchaft „guter deutſcher 
Nation“ gefordert wird. 

Hans Hübner ſchildert den kulturellen 
Zuſtand Weſtpreußens am Ende der pol- 
niſchen Zeit, den glänzenden Zuſtand der 
Städte mit ihrer Gelbftverwaltung wie 
Danzig und die troſtloſen Verhältniſſe auf 
dem flachen Lande. So weit Weſtpreußen 
poloniſiert war, war es faſt eine Einöde. 
Nur Danzig (mit 45 000 Einwohnern), Elbing 
und Thorn zählten über 10 000 Bewohner. 
In der übrigen Provinz betrug der Durch- 
ſchnitt der Stadtbevölkerung 1709, im Netze 
bezirk ſogar nur 760 Köpfe. 11 Städte hatten 
weniger als 500, zwei weniger als 100 Ein- 
wohner. In der früher anſehnlichen Stadt 
Kulm gab es über hundert wüſte Stellen; 
von 300 bewohnten Häuſern waren 70 bis 
80 baufällig. In Bromberg allein ſtanden 
131 Häuſer, d. h. mehr als 25% leer. Das 
Rechtsweſen war verfallen, Polizei — wie 
Friedrich der Große ein Jahr nach der Be · 
figergretfung an Voltaire ſchrieb — dem 
Namen nach unbekannt, die Lage der Bauern 
denkbar gedrückt. Auf religiöſem Gebiet 
herrſchte Anduldſamkeit. Die Juden wurden 
verhältnismäßig noch beſſer behandelt als 
die Proteſtanten. In manchen Städten, wie 
z. B. in Flatow, machten ſie mehr als 
50% der Bevölkerung aus. Die Landwirt- 
ſchaft war auf ein niedrigeres Niveau als 
zur Ordenszeit zurückgeſunken. Poſt gab 
es nicht mehr, ebenſowenig Gefundbherts- 
pflege. Der Netzebezirk mit 11 000 Köpfen 
zählte nur 19 katholiſche und 13 evangeliſche 
Lehrer. Alle Kultur war in die deutſchen 
Bauerngegenden und die deutſchen Städte 
zurückgewichen. . 

Walter Millack gibt uns eine Studie 
„Friedrich der Große und Weftpreußen”. Er 


4) Das deutſche Weſtpreußen, Abbildungen von Urkunden zur Geſchichte des Oeutſch · 
tums in Weſtpreußen in Stadt und Land zu polniſcher Zeit. Zuſammengeſtellt von K. J. Kauf 
mann. Berlin, Deutſche Rundſchau G. m. b. H. 
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ſchildert die Erwerbungen, welche feit dem 
Frühjahr 1771 vorbereitet wurden und 
ſchließlich in der Beſitznahme von Stücken 
eines ſeit mehr als 100 Jahren völlig ver- 
fallenen Staatsweſens beſtanden. Er er- 
innert daran, daß der polniſche Reichstag 
zu Warſchau 1773 einſtimmig den Tetlungs- 
vertrag annahm, gegen ein Trinkgeld von 
40 Dukaten für die Stimme jedes Reichs- 
tagsabgeordneten, von denen manche freilich 
kein Geld nehmen wollten, ſondern eine Tonne 
Salz vorzogen. Das Neformwerk Friedrichs 
des Großen mutet faſt wie eine Koloniſation 
überſeeiſcher Gebiete an. Alles, aber auch 
alles mußte eingerichtet werden in einem 
Lande, wo man weder Verwaltungs behörden 
noch Rechtspflege kannte, wo ſogar die 
Räume dazu fehlten. Das Land wurde neu 
vermeſſen, Staatsgüter eingezogen, die geift- 
lichen Liegenſchaften in geordneten Staats- 
betrieb genommen, Domänen verpachtet, 
Forſtwirtſchaft eingeführt, durch eine Steuer 
verfaſſung die Abgaben des Bürger ⸗ und 
Bauerntums ermäßigt. Waren Adel und 
Klerus bisher die einzigen Machthaber ge⸗ 
weſen, fo hob Friedrich der Große die Leib- 
eigenſchaft auf und wandelte ſie in eine 
humane Erbuntertänigkeit um. Den Städten 
gab er Geld zum Wiederaufbau, ſiedelte 
Handwerker und Induſtrien an und ſorgte 
für einen gewiſſen Zuzug deutſcher Koloniſten 
in das dünnbevölkerte Land. So entſtanden 
etwa 50 neue Dörfer. Gewiß nicht viele 
für dieſes von den Polen verwirtſchaftete 
Gebiet. Die Wirkung dieſer Koloniſation iſt 
oft überſchätzt worden. Weſtpreußen hatte 
zu Beginn der preußiſchen Verwaltung 
415 000 Seelen, der Netzediſtrikt 170 000. 
Millack ſchätzt die Zuwanderung bis 1786 
für Weſtpreußen auf 10 825 Menſchen, für 
den Netzediſtrikt auf 5660 (2,6 bzw. 33%). 
Von den Zuwandernden ſtammten noch dazu 
ein Drittel aus Polen, Danzig oder Thorn. 
Am 11. März 1793 kam ein einhelliger 
Beſchluß des Nates und der Bürgerſchaft 
Danzigs zuſtande, die Stadt, welche dank 
der Eiferſucht der Ruſſen 1772 Preußen 
nicht übergeben worden war, der Oberhoheit 
des preußiſchen Königs zu unterſtellen. Der 
Tilſiter Friede nahm dieſe Gebiete Preußen; 
1815 fielen ſie aber an Preußen wieder 
zurück. 

Die nun folgende Zeit ſchildert der Bres- 
lauer Hiſtoriker Manfred Laubert. 1825 
ſtanden — inzwiſchen war die Bevölkerung 
erheblich angewachſen — 370 588 Evange⸗ 
liſche und Mennoniten 351 423 Katholiken 


SDeuſſche Rundschau. Lil, 7 


und 15 350 Juden gegenüber. Da die Katho⸗ 
liken zu erheblichem Teil deutſch waren, betrug 
die Zahl der Kaſchuben und Polen höchſtens 
zwei Fünftel der Bevölkerung. Im Kulmer 
Land, rechts der Weichſel, überwogen ſie. 
In den übrigen Nechtsweichſelgebieten und 
im Netzegau waren die Deurſchen in erbeb- 
licher Mehrheit. (1858 waren von 530 000 
Katholiken 186 000 deutſch; rund 7000 Polen 
waren evangeliſch.) Allmählich änderten 
ſich aber dieſe Verhältniſſe. Das Polentum 
drang vor. Aus ſeinem Zentrum in Polen 
trieb es zunächſt in Weſtpreußen Dropa- 
ganda, die langſam Fuß faßte. 1846 kam 
es zu vereinzelten Aufſtandsverſuchen. Ge⸗ 
heime Schülerverbindungen mit polniſchen 
Beſtrebungen wurden an den Gymnaſien 
zu Thorn, Konitz und Kulm entdeckt. Immer⸗ 
hin handelte es ſich 1846 nur um die Geteilt- 
gung Einzelner. Die Maſſe der Bevölkerung 
war, zumal der polniſche Adel größtenteils 
wirtſchaftlich zugrunde gegangen war, poli⸗ 
tif teilnahmlos. Auch in der Nevolutions- 
zeit von 1848 kam es zu keinem eigenen Auf⸗ 
ſtande. Die deutſche Gegenbewegung im 
Netzegau war zu ſtark, um ein Überſpringen 
des Netzegaues zu ermöglichen. Selbſt 
in Strasburg ſtanden 1848, wie ſpäter 1863, 
polniſche und deutſche Schützenbrüder in 
gemeinſamer Abwehr gegen die Inſurgenten. 
War ſo die politiſche Bewegung geſcheitert, 
fo hatte die wirtſchaftliche um fo beſſere Er- 
folge. Parzellierungsbanken ſchufen ſlawiſche 
Bauern aus flawifchem Landproletariat. Das 
nationale Vereinsleben führte zur Bildung 
eines Standes von Rechtsanwälten, Apo- 
thekern, Arzten, Tierärzten, Redakteuren, 
Kaufleuten, welches dem in der vorigen 
Generation entſtandenen ſlawiſchen Klein- 
bürgertum entſprang. So drang das Polen 
tum aus dem Proletariat ins Bauerntum 
und in die Kleinbürgerſchicht, ſo hob es ſich 
immer mehr unter der guten preußiſchen Ver⸗ 
waltung bis zur Bildung einer Intelligenz 
ſchicht. Der Deutſche (und der Jude) machte 
durch Abwanderung Platz. Da uns genaue 
völkiſche Zahlen fehlen, müſſen wir uns mit 
denen der Katholiken begnügen, deren An⸗ 
teil im Jahre 1818 46% und im Jahre 
1905 51,4% betrug. Von 69,1% im Jahre 
1858 ſank der Anteil der Deutſchen auf 65% 
im Jahre 1900. Seit 1905 war zum Teil 
dank der Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion 
eine leiſes Anſteigen der deutſchen Bevölke⸗ 
rung wieder feſtzuſtellen. 

Dieſen Verhältniſſen der Bevölkerung 
im Weichſelgebiet vor und nach dem Kriege 
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widmet E. Revier ein eigenes Kapitel, aus 
dem wir nur Folgendes hervorheben wollen. 
Die Zuſammenſetzung der weſtpreußiſchen 
Bevölkerung hat fic im ganzen in nationaler 
Hinſicht von dem Ende der Ordens wirtſchaft 
bis zu unſerm heutigen Tag faſt dauernd 
für die Deutſchen verſchlechtert, wobei wir 
natürlich von kleineren Aufwärtsphaſen, wie 
ſie in der erſten Zeit nach der polniſchen 
Teilung und in den letzten Jahren der deut⸗ 
ſchen Herrſchaft ftattfanden, abſehen. Jeden⸗ 
falls kann die preußiſche Zeit ſeit 1772 im 
großen und ganzen nicht als eine Germani⸗ 
ſierungsepoche bezeichnet werden. Anderer- 
ſeits überwog die Zahl der Deutſchen bei 
der Abtretung erheblich die der Polen und 
der Kaſchuben. Deren Bevölkerungsanteil 
betrug im Regierungsbezirk Danzig 1900 
nur 28, in Marienwerder 41%. Die deutſche 
Bevölkerung war nicht nur bei weitem gleich- 
mäßiger als die kaſchubi ſche und polniſche 
in der Provinz verteilt (und befand ſich in 
29 von 41 Kreiſen in der Mehrheit), ſondern 
ſie beſtimmte auch allenthalben das völkiſche 
Antlitz Weſtpreußens. Dieſes Gebiet wurde 
zur Abſtimmung nicht zugelaſſen. Die Wah⸗ 
len zur deutſchen Nationalverſammlung am 
19. Januar 1919, an der ſich die Polen 
nicht beteiligten, gaben aber ein gutes Bild 
eines etwaigen Wahlausganges. Von 
850 000 Wahlberechtigten gaben 554 000 
gültige Stimmen ab. Dieſe können wir als 
deutſchgeſinnt anſehen. 296 000 enthielten 
ſich der Wahl. Ziehen wir 10% ſolcher 
Perſonen ab, die ſich aus irgendwelchen 
Gründen nicht an der Wahl beteiligten oder 
ungültige Stimmzettel abgaben, fo ver⸗ 
bleiben 211 000 = 25% polniſch geſinnter 
Nichtwähler übrig. Die Bedeutung der 
Deutſchen für das Wirtſchaftsleben des 
Landes aber iſt vollkommen erdrückend. Der 
Rückgang des Deutſch tums ſeit 1919 tft, 
wie Keyſer ausführt, nicht einwandfrei zu 
ermeſſen. Nur Trümmer einer reichen 
deutſchen Siedlung ſind übrig geblieben. 
Für Weſtpreußen ermittelte die polniſche 
Zählung 1921 noch 19,6%, 1922 zeigten die 
Sejmwahlen noch 16% deutſcher Bevölke. 


rung. 

Das Schwächſte an dem ſonſt fo hoch- 
bedeutenden Werke Keyſers tft die Nationa- 
litätenkarte, die nach einem veralteten Syſtem 
der Flächendarſtellung angefertigt iſt. Geisler 
hat eine kurze Erläuterung dazu geſchrieben. 


Alles in allem kann geſagt werden, daß 
„Der Kampf um die Weichſel“ die bedeu⸗ 
tendſte Veröffentlichung der letzten Jahre iſt. 

Im Verlage des Weſtmarkenvereins in 
Poſen erſchien im vergangenen Jahre eine 
Broſchüre „Aus dem Lande des ſchwarzen 
Kreuzes“ mit dem Antertitel „Gedanken 
über Oſtpreußen“, aus der Feder Stanislaw 
Srokowſkis, welcher im Jahre 1919 in 
Königsberg polniſcher Generalkonſul war. 
Sie ſollte einen Beitrag zur Diskuſſion über 
den Korridor fein. Srokowſki findet dieſen 
Beitrag ſo, daß er den Korridor dadurch 
zum Verſchwinden bringen will, daß er ganz 
Oſtpreußen dem polniſchen Staate einver- 
leibt. ()) Seine Ausführungen find nicht 
unerwidert geblieben. In einer Schrift „Oſt⸗ 
preußen, Selbſtbeſtimmungsrecht oder 
Gewalt“) widerlegt ihn Max Worgitzti. 
In jenem leichten Ton, der bei allem ſachlichen 
Gewicht das Leſen der Bücher Worgitzkis er- 
leichtert, ſchildert dieſer den polniſchen Im⸗ 
perialismus, der die Grundlage der national - 
demokratiſchen Anſchläge auf Oſtpreußen bil- 
det. Hierbei geht Worgitzki mit Recht von 
der Denkſchrift aus, die Roman Dmowſti am 
8. Okt. 1918 dem Präſidenten Wilſon über- 
reichte und die den Korridor als ein unmög- 
liches Gebilde hinſtellt. „Soll Oſtpreußen 
als deutſches Gebiet erhalten bleiben, ſo muß 
es auch Weſtpreußen — den Korridor — 
behalten, für Polen iſt der Korridor wertlos, 
wenn es nicht auch Oſtpreußen dazu erhält.“ 
Dies zu beweiſen, tft Srokowſkis Aufgabe, 
und er ſucht ſich dazu Argumente aus Polens 
Vergangenheit, als dieſer Staat noch von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere reichte. 
„Da wir wieder unſere Freiheit erkämpft 
haben, müſſen wir zu den allerbeſten Muſtern 
der Politik unſerer Vergangenheit zurück. 
kehren.“ Srokowſki bedauert, daß die Ge- 
legenheit, Oſtpreußen durch einen militä- 
riſchen Handſtreich zu nehmen, verſäumt ſei 
und ſucht den Oſtpreußen klarzumachen, 
daß ihr wirtſchaftliches Intereſſe ſie an Polen 
binde. Der Hauptwiderſtand auf dieſem 
Wege ſei freilich in dem Geiſt der oftpreu- 
Prfchen Bevölkerung zu ſuchen, die zu einer 
Verbindung mit Polen keine Luſt habe. 
Darum müſſe ſie wirtſchaftlich kirre gemacht 
und die maſuriſche Bevölkerung durch den 
Bund der Polen in Oſtpreußen ins pol- 
niſche Lager überführt werden. (Es tft be- 
kannt, daß nur 0,7% der Bevölkerung in 


5) Eine Antwort auf die Srokowſkiſche za „Aus dem Lande des ſchwarzen 


Kreuzes“. 
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Maſuren bei der Volksabſtimmung für 
Polen ihre Stimme abgegeben.) Trotzdem 
ſolle man nicht verzweifeln, da dieſer pol⸗ 
niſche Volksſtamm noch durch Propaganda 
gewonnen werden könnte. Schließlich müſſe 
Oſtpreußen ſtaatlich Polen einverleibt werden, 
dann höre eben die Korridorfrage von ſelbſt 


In ſeiner Antwort zeigt Worgitzki, daß 
nicht nur Oſtpreußen, ſondern auch Weſt⸗ 
preußen das Land des ſchwarzen Kreuzes 
ſei, d. h. daß der Kreuzzug der Ordensritter 
altpreußiſches, aber nicht polniſches Gebiet 
chriſtianiſiert und ziviliſiert habe, daß die 
Eroberung des Preußenlandes durch den 
Deutſchen Ritterorden eine alleuropäiſche Tat 
war, ſanktioniert und gefördert von der 
Kirche und von den weltlichen Mächten, auch 
von Polen. Der Orden machte tatſächlich 
aus dem Heidenlande ein deutſches Land und 
ſchuf auf ihm einen neuen deutſchen Stamm. 
Ein unteilbares, keineswegs durch den 
Weichſelſtrom abgegrenztes preußiſch deut. 
ſches Gebiet entſtand, deſſen Zerreißung durch 
den zweiten Thorner Frieden und durch den 
Verſailler Vertrag ſchwerſtes Anrecht war, 
welches von ſchweren wirtſchaftlichen Schäden 
begleitet wurde. Wir können uns auf die vor- 
hergehenden Beſprechungen beziehen. Wor- 
gitzkti hat es nicht ſchwer, das Anglück des 
Landes unter polniſcher Herrſchaft darzu⸗ 
ſtellen. Er kann darauf hinweiſen, daß faſt 
die geſamte Bevölkerung Maſurens und 
Ermellands, aber auch die überwiegende Be⸗ 
völkerung Weſtpreußens gegen eine Ab⸗ 
trennung vom Reiche war, daß die Maſuren 
trotz ihrer ſlawiſchen Haus ſprache keine Polen 
ſind, ſondern ſich einheitlich mit der üb rigen 
Bevölkerung Oſtpreußens zur deutſchen Na⸗ 
tionalität bekennen. Das wirtſchaftliche 
Schickſal Oſtpreußens bei einem Anſchluß 
an Polen läßt der Wirtſchaftsverfall im 
Korridor, ja ſelbſt in Danzig, deutlich er- 
kennen 


Worgitzli ſchließt ſeine Ausführungen 
mit der Betrachtung, daß das ganze Korridor⸗ 
gebiet dem Mutterlande zurückgegeben werden 
müſſe, ſowohl im Intereſſe der Befriedung 
Europas als auch im Sinne des Selbſt. 
beſtimmungsrechtes der Völker. „Niemand 


6) Beuthen O.⸗S., Monographien deutſcher Städte. 


Kommunalverlag. 


beſtreitet den Polen das Recht auf den 
eigenen Staat, aber doch nur im Rahmen 
feines natürlichen Rechtes, d. h. feiner ethno- 
graphiſchen, ſeiner nationalen Grenze.“ Es 
iſt erfreulich, aus der amerikaniſchen Preſſe 
zu entnehmen, wie lebhaft dort das Gefühl 
für das Unbaltbare der Grenzziehung im 
Korridor iſt. 

Auch in Oberſchleſien haben die Grenzen 
unerträgliche Zuſtände geſchaffen. Das be⸗ 
weiſt ein vortreffliches Werk über Beuthen 
O.⸗S., welches kürzlich erfchien.‘) Der Stadt- 
rat Dr Karl Kaſperkowitz, der erſte Bürger⸗ 
meiſter a. D. Salomon und der General- 
ſekretär für Kommunalwirtſchaft und Rom- 
munalpolitik Erich von Stein haben in Ge⸗ 
meinſchaft mit zahlreichen Fachmännern die 
deutſche Stadt Beuthen O.⸗S. und ihre 
nächſte Amgebung in einem ſchön illuſtrierten 
und mit trefflichen Karten verſehenen 
Großquartbande herausgegeben, der ſich 
(dank des tragiſchen Schickſals, welches 
Beuthen als neue Grenzſtadt erleben mußte), 
weit über Monographien ähnlicher Art 
heraushebt. Es wäre ein fruchtloſes Beginnen, 
den Inhalt des Werkes aufzählen zu wollen. 
In etwa 50 Kapiteln ſchildert es die Geſchichte, 
die Bau- und Bodenpolitik, Hygiene, Wohl- 
fahrtspflege, Schulweſen, Runft- und Kultur- 
weſen, Pflege und Wirtſchaft dieſer alten 
Bergwerksſtadt, welche heute an drei Seiten 
von polniſchem Gebiet umgeben, von welcher 
ein Stadtteil durch die Grenze abgetrennt 
worden iſt. Vor der Teilung lag Beuthen 
in der Mitte des Kohlen- und Erzgebietes; 
jetzt iſt es in den ſüdöſtlichen Zipfel des 
Reiches gerückt. Von den neuen Straßen, 
die ehemals Beuthen mit dem Induſtrie⸗ 
revier verbanden, iſt nur eine einzige beim 
Deutſchen Reiche geblieben. Die Zerfchnei- 
dung der Eiſenbahn, der Werke, der Straßen 
hat völlig untragbare Verhältniſſe geſchaffen. 
Es iſt ein großes Verdienſt der Herausgeber, 
uns mit dieſem Werk einmal einen genauen 
Aufſchluß über Einzelheiten der Grenz⸗ 
ziehung gegeben zu haben. Daneben hat die 
Stadt Beuthen uns ein Tafelwerk) ge- 
geben, welches dem Eiligen, der nicht dicke 
Bücher zu leſen Zeit hat, in knapper Zeit und 
ſehr anſchaulich die heutigen Zuſtände vor- 
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führt. Wir empfehlen beide Bücher um 
ſo mehr, als die Tagung des Deutſchen 
Schutzbundes 1926 in Oberſchleſien ſtattfinden 
wird. Sämtliche Teilnehmer werden Ge⸗ 


legenheit haben, ſich mit den Verhältniſſen 
in Beuthen, Hindenburg und Gleiwitz ver- 
traut zu machen. Dafür ſind beide Werke 
eine gute Einführung. Sylvanus. 


Die franzöſiſche Literatur der Gegenwart 
Die jungen Schriftſteller 


Es iſt der Zeitpunkt gekommen, um über 
die jüngſten franzöſiſchen Schriftſteller zu 
ſprechen, und wir wollen verſuchen, die 
Grundſätze, denen ſie folgen, feſtzuſtellen. 
Eine auffallende Tatſache iſt es, daß der 
große Roman, der ein Bild der Geſellſchaft 
zu geben trachtete, fo wie ihn Balzac ge- 
ſchaffen und ſchöpferiſch verwirklicht hat, und 
fo, wie nach ihm mit unterſchiedlichem Er- 
folge Guſtave Flaubert, die Brüder Gon⸗ 
court, Alphonſe Daudet und Emile Zola 
ihn durchgeführt haben, von der jungen 
Literatur gegenwärtig aufgegeben worden iſt. 
Wenn man Vorbilder für die neuen Schrift. 
ſteller ſuchen müßte, ſo wären es vielleicht 
Benjamin Conſtant und Stendhal, an die 
die man denken könnte, auch Maurice Barrès 
und unter den noch Lebenden André Gide, 
deſſen Einfluß bedeutend iſt. So kann man 
fagen, daß der Moderoman der pſycho⸗— 
logiſche Roman iſt. Bei dieſer geiſtigen 
Einſtellung kann man noch Anterſchiede oder 
beſſer gejagt, zwei Hauptrichtungen feft- 
ſtellen: die eine, die vom rein ſubjektiven 
Roman ausgeht, d. h. in dem der Schrift⸗ 
ſteller an die Eigenart ſeines Ich gebunden 
bleibt, und die andere, die eine objektivere 
Art des Nomanes gibt, in der er verſucht, 
ſeeliſch verſchieden geſtimmte Charaktere gee 
nauer durchzuführen. 

Man darf nicht den Roman, der eine 
Analyſe des Ich gibt, aber keineswegs eine 
Autobiographie iſt, mit der Art der Halb- 
bekenntniſſe verwechſeln, die ich vor drei 
Monaten gekennzeichnet habe, und denen 
eine ſo große Zahl von Schriftſtellerinnen 
huldigt. Die Schriftſtellerinnen begehen in den 
autobiographiſchen Frauenromanen den 
großen Fehler, Abſchnitte ihres Lebens mehr 
oder minder entſtellt in teils bewußter, teils 
weniger bewußter Rechtfertigungsabſicht 
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darzuſtellen. Hingegen handelt es ſich in 
dem ſubjektiven Roman, ſo wie ihn die talent⸗ 
vollen jungen Menſchen verſtehen, von denen 
ich gleich ſprechen werde, keineswegs darum, 
Ereigniſſe zu ſchildern, vielmehr ſich in einer 
vertieften Zergliederung der Gefühle zu 
offenbaren, wobei der Held des Stückes 
nicht unbedingt der Autor des Buches zu 
ſein braucht. 

Aufſehenerregend war das erſte Auf⸗ 
treten von Jean Caſſou in der Literatur 
mit feinem „Eloge de la Folie“. Jean 
Caſſou hatte ſich durch kurze Gedichte, die 
ebenſo ergreifend wie geiſtreich ſind, bekannt 
gemacht, ferner durch Einakter von ent- 
zückendem Phantaſiereichtum und durch 
Artikel von bemerkenswerter Schärfe. Der 
„Eloge de la Folie“ ift dafür kein geringe 
res Zeugnis. Die außerordentlich ſchlichte 
Handlung ſpielt in einem erdichteten Land, 
das an ein Großherzogtum Gerolſtein er- 
innert, in dem es Automobile und Telephone 
gibt. Die entzückendſten Schilderungen 
trifft man immer neu auf jeder Seite an. 
Der große Reiz des Buches liegt jedoch 
in den Charakteren, die in köſtlicher Sinn⸗ 
lichkeit leben. Man hat von einer neuen 
Form der ultramodernen Nomantik ge⸗ 
ſprochen; ich werde beſonders von der tiefen 
Menſchlichkeit ergriffen, die ſich unter dem 
Schein der Phantaſie offenbart. 

Mit Marcel Arland verlaſſen wir das 
Reich der Phantaſie. Marcel Arland ſtellt 
unter den jungen franzöſiſchen Schriftſtellern 
das dar, was man „le mal du siè cle“ nennt, 
das er in der „Nouvelle Revue Frangaise“‘ 
beſchrieben hat, und das außerordentlich be- 
achtenswert iſt. Sein Roman „Etienne“ 
iſt ein angſtvolles und beängſtigendes Buch, 
in dem ein Kind geſchildert iſt, das in einer 
vollſtändig uneinigen und durch heimliche 
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Laſter zerrütteten Familie hin ⸗ und Here 
geſtoßen wird. Die einfachſten Grundſätze 
der Moral werden darin in Frage geſtellt, 
und das Buch erſchöpft ſich in einer Stimmung 
voll höchſter Herzens angſt. 

Rene Crevel hat mit einem kleinen 
Buch den Anfang gemacht, das eine ſehr 
merkwürdige pſychologiſche Analyſe gibt: 
mit „Détours“. Er hat eben ein recht be- 
deutendes Buch veröffentlicht, das ſich 
„Mon corps et moi“ nennt, und das 
ſich auf einem innerlichen Selbſtgeſpräch auf⸗ 
baut. Ein junger Mann hat ſeine Zuflucht 
in einen Gebirgsort genommen, um in der 
Einſamkeit ein wenig Ruhe zu finden. And 
dort drängen ſich die Eindrücke ſeines Lebens, 
das eben hinter ihm liegt, in fein Be⸗ 
wußtſein und werden wieder lebendig mit 
der Eindringlichkeit einer Wahnvorſtellung. 
Einer unſerer beſten Kritiker, nämlich Edmond 
Jaloux, ſagte kürzlich, daß es unmöglich wäre, 
die Literatur- und Moralgeſchichte der Nach- 
kriegsjahre in Frankreich zu ſchreiben, ohne 
ſich mit den „Detours‘ von Rene Crevel 
befaßt zu haben und ich füge hinzu: ohne 
„Mon corps et moi“ verarbeitet zu haben. 

Edmond Jaloux vergleicht René Crevel 
mit Philippe Soupault, von dem ich vor 
einigen Monaten geſprochen habe. 

Pierre Girard, ein Schweizer, der in 
Genf wohnt, führt uns mit „Lord Alger- 
non“ in das Reich der Phantaſie zurück. 
Die Analyſe dieſes köſtlichen Romans wird 
uns einen Eindruck geben von den Abſichten 
der neuen Literatur. 

Angeachtet feiner Jugend, ſeines ver⸗ 
führeriſchen Zaubers und ſeines Geſchlechtes 
iſt der junge Lord Algernon der allerfchüch- 
ternſte und unentſchloſſenſte Menſch. Eine 
ebenſo überfeinerte wie tyranniſche, ebenſo 
naive wie gewitzigte Einbildungskraft läßt 
ihn unaufhörlich tauſend Hinderniſſe wittern, 
die er nicht einmal zu überwinden verſucht, 
ſo ſchwach iſt ſein Wille! 

Lord Algernon faßt endlich den Ent⸗ 
ſchluß, ſeine Familie zu verlaſſen, um auf 
Abenteuer auszuziehen: Ein unwiderſtehlicher 
Zwang, den er nicht näher unterſucht. Er 
läßt ſich in Genf nieder, bummelt umher, 
ſchaut den Frauen nach, bis eines Tages ein 
Aufflackern ſeiner Energie ihn dazu treibt, 
das erſte junge Mädchen, das ihm begegnet, 
anzuſprechen; nämlich Emmeline, eine junge 
Wäſcherin. Sie verſteht nichts von dieſem 
ſeltſamen Liebhaber und verläßt ihn bald in 
dem Glauben, daß er ſich über ſie luſtig mache. 

Algernon iſt trauriger als je. Bald 


knüpft er mit einem anderen jungen Mädchen 
eine Verbindung an, mit Anne. Diesmal 
iſt die Liebe aufrichtig. Sein Wille wird 
wieder wach, entzündet ihn. Die Umftände 
führen ihn wieder mit Emmeline zuſammen. 
Da hat er nun zwei Bräute. In ſeiner 
Schwäche iſt er bereit, die zu heiraten, die er 
nicht liebt. Aber ſchließlich beſinnt er ſich 
wieder, und die wahre Leidenſchaft triumphiert. 
* 1 * 

In die erſte Reihe der literariſchen Jugend 
muß man die Gruppe junger Schriftſteller 
ſtellen, die Frangois und André Berge in 
den „Cahiers du Mois“ vereinigt hat. 
Die „Cahiers du Mois“ waren eine dieſer 
kleinen Zeitſchriften, wie ſie die jungen Leute 
in allen literariſchen Epochen zu gründen 
liebten und die oft die neuſten und bemerfens- 
werteſten intellektuellen Beſtrebungen wieder⸗ 
ſpiegeln, aber die dabei nur in einem ſehr 
begrenzten Kreiſe von Liebhabern bekannt 
find. Den Brüdern Berge ging es ebenſo, 
bis ſie eines Tages den Gedanken hatten, 
eines ihrer Hefte der ausführlichen Unter- 
ſuchung einer Sache zu widmen, die ebenſo 
zeitgemäß in Frankreich wie in Deutſchland 
iſt: Der Gegenſatz von Orient und Okzident. 
Die Nummer der „Cahiers du Mois“, „Les 
Appels de l’Orient‘ betitelt, erſchien vor 
etwa einem Jahre und hatte außerordentlich 
ſtarken Erfolg, ſo daß ſie die Gruppe junger 
Literaten, die ſich um dieſe Blätter geſchart 
hatten, bekannt und geſchätzt machte. An 
allererſter Stelle muß man in dieſer Gruppe 
Francois und André Berge ſelbſt nennen. 
In einer Nummer der „Cahiers du Mois“, 
die ſich „ Scenarios“ nennt, haben fie, der 
eine ſowohl wie der andere, gezeigt, was 
eine Geſchichte, wenn fie auf das Wefent- 
liche zurückgeführt wird, an Bildkraft ge- 
winnt. 

Ich möchte in der gleichen Nummer noch 
die „Minute à quatorze heures“ von Nobert 
Desnos hervorheben, der zu der Gruppe der 
Aberrealiſten gehört, und der es verſtanden 
hat, auf wenigen Seiten in einem neuen und 
modernen Abernaturalismus den tiefen Ge⸗ 
halt eines ganzen Buches zuſammenzuballen. 

Einer der bemerkenswerteſten Schrift⸗ 
ſteller aus den „Cahiers du Mois“ iſt André 
Beucler. Seine „Entrée du desordre“ iſt 
die Zergliederung einer Wahnvorſtellung. 
Ein Menſch lebt ruhig und glücklich vor ſich 
hin. Als er eines Morgens erwacht, bemerkt 
er am Kopfende ſeines Bettes eine unbekannte 
Perſon, die, wohlgemerkt, er allein zu ſehen 
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vermochte, die ihn aber nicht mehr verlaſſen 
ſollte und die zweifellos aus der Werkſtatt 
von Freud ſelbſt ſtammt. And ſo nehmen wir 
an allen Fortichritten des Irrſinns teil. 

„L' Entrée du désordre“ iſt eine der beſten 
kleinen Schriften, die ich ſeit langem geleſen 
babe. Um davon einen Begriff zu geben, 
will ich einige Zeilen ihres Autors anführen. 

„Für mich“, ſchreibt Beueler, „iſt das 
Aniverſum dichteriſch, und es gibt keine 
wiſſenſchaftlichen Begriffe und Theſen, fon- 
dern poetiſche Probleme: dieſes Univerfum 
iſt eben dekorativ . . . und ich liebe es, die 
Dinge in die ſichtbare Ebene umzuformen ..“ 

Dieſe künſtleriſche Amgeſtaltung führt uns 
nun nicht in das Feenreich: Beueler liebt zu 
ſehr das, was iſt, ſo daß er ſich in einer 
vollſtändig wirklichen Welt gefällt. Seine 
Perſonen ſind für ihn wirkliche Weſen, aber 
er betrachtet ſie von einem beſonderen 
Geſichtswinkel und immer wie Rätſel. In 
einigen Augenblicken läßt er ſie vor uns ſich 
entwickeln, aber man hat den Eindruck, daß 
ſie ſich unter dem Zwange einer laſtenden 
Vergangenheit entwickeln, die uns entgeht, 
und die ſie vergrößert. Beucler hat den Sinn 
für das Myſterium, und feine Viſionen ere 
innern an vielfarbige Geſtalten, die ſich gegen 
einen ſehr einfachen Grund großer düſterer 
Vorhänge abheben. Hinter dieſen Wor: 
hängen gibt es das „Ich ⸗weiß⸗ nich t⸗ was“. 
Alles, was er erzählt, iſt von dieſem „Ich- 
weiß ⸗nicht⸗ was“ umſchloſſen, das die Um- 
welt in dem Maße umgeſtaltet, wie es ihre 
Farben belebt. 

„L'Incertain“ von Maurice Betz iſt 
ein von Grund auf rein pſpychologiſcher 
Roman. Es iſt die ganze Geſchichte eines 
fungen Menſchen, der ſich damit abgibt, ſich 
ſelbſt zu erforſchen, und für den ganz beſonders 
die Liebe der geeignete Gegenſtand zu feiner 
Analyſe bildet. So rechtfertigt der Roman 
feinen Untertitel: „La lacheté de l'ùhomme 
dans l'amour“. 

„La Visite d'un soir“ von Emmanuel 
Bove erſchien gleichfalls in den „Cahiers du 
Mois““. Es fit eine kurze, in ungewöhnlich 
ſchlichtem Ton gehaltene Erzählung, der es 
durch die Genauigkeit der Beobachtung ge— 
lingt, einen tiefen Eindruck zu hinterlaſſen. 
Es handelt ſich hier um eine Erzählungsart 
allererſter Ordnung, die aber nicht jedermann 
geſtattet iſt. 

Man muß unter die ſubjektivſten Schrift- 
ſteller einen jungen Menſchen einfügen, der 
mit ausgezeichneten Eigenſchaften begabt iſt: 
nämlich Louis Aragon, der zur Zeit an der 
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Spitze der überrealiſtiſchen Bewegung ftebt. 
Bekanntlich iſt die überrealiſtiſche Bewegung 
eine Weiterentwicklung des Dadaismus, von 
dem ich ſchon geſprochen habe. Zweifellos 
bringen dieſe jungen Menſchen den Leſer oft 
durch ihre Kühnheit aus der Faſſung, aber 
man kann auch nicht leugnen, daß einige unter 
ihnen große Dichter und bedeutende Schrift ⸗ 
ſteller ſind. So iſt es z. B. mit Louis Aragon. 
Sein „Le Libertinage“ benanntes Buch, 
eine Sammlung verſchiedener Werke, ent- 
hält vielleicht die ſtärkſten Seiten, die wohl 
ſeit langem in Frankreich geſchrieben ſind. 
Die letzte Novelle der Sammlung, „La 
femme francaise” betitelt, wurde teil 
weiſe von der Kritik hervorgehoben. Danach 
hat die „Nouvelle Revue Frangaise‘‘ von 
Louis Aragon unter dem Titel „Cahier Noir“ 
Bruchſtücke eines neuen Romans veröffent- 
licht, der die „Défense de l'Infini“ ge- 
nannt werden wird, und dieſes Bruchſtück 
ſteht auf der gleichen Höhe wie die „Femme 
francaise, d. h. es iſt ein Gip felpunkt der 
neuen dichteriſchen Erzeugniſſe. Ich bin be⸗ 
glückt, in dieſer Zeitſchrift hier dem jungen 
Schriftſteller meine aufrichtige Anerkennung 
bezeugen zu können. 

Drieu La Nochelle iſt einer der bezeich- 
nendſten jungen Schriftſteller und einer der 
bekannteſten. Sein letzter Roman „L' homme 
couvert de femmes iſt ebenſo bemerfens- 
wie haſſenswert. Denn es iſt ein Buch, in 
dem man nicht leſen kann, ohne ebenſoviel 
Abneigung wie Bewunderung zu empfinden. 

Bewunderung für die ſtiliſtiſche Be⸗ 
gabung, die Beſchwörung von Eindrücken, 
die Durchſchlagskraft der Analyſen. Aber 
der Schriftſteller gehört zu denen, die ſchrei⸗ 
ben, ohne ſich darum zu bekümmern, ob ſie 
das geſagt haben, was ſie ſagen wollten. 
Aber wenn es ihnen gelingt, zeigen ſie ſich 
als Meiſter der jungen Generation. 

Abneigung den Dingen gegenüber, die ſie 
ſchildern und die eine einzige Szenenfolge von 
Aus ſchweifungen find. Und niemals wird 
irgendein Bolſchewiſt eine gleichermaßen 
ſcharfe Satire gegen dieſe Müßiggänger er⸗ 
dichten, die der Wundherd der Geſellſchaft 
ſind und die, ſoviel Probleme ſich auch zeigen, 
ſich nur mit ihren Laſtern beſchäftigen und 
nichts anderes in der Welt ſehen und kennen, 
um ihre Zeit auszufüllen. 

Drieu La Rochelle zeigt uns Gilles, 
ſeinen jammervollen Helden, der an ſeinen 
erotiſchen Anwandlungen leidet und darin 
ſeine Befriedigung findet. Doch was mich 
angeht, ſo bin ich nicht fähig, mich an dieſem 
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Elend zu intereſſieren, ſo gut es auch ge⸗ 
ſchildert ſein mag. Ich geſtehe, daß ich dieſes 
Buch nicht leſen konnte, ohne mir zu ſagen, 
daß, wenn dieſer Gilles feinen Lebensunter⸗ 
halt hätte verdienen müſſen, er vielleicht 
etwas weniger an ſeiner Wolluſt gelitten hätte. 
Es hätte für ihn ein ſehr einfaches Heilmittel 
gegeben: nämlich gezwungen zu ſein, zu 
arbeiten, mit ſeinen eigenen Händen zu 
arbeiten und Steinklopfer zu werden. 

Um dieſe Schilderung eines brünſtigen 
Tieres muß man ſich den reichſten Mantel 
der Dichtung denken, die ſchärfſte Analyſe und 
wertvolle Zeichen von Genie — und dann wird 
man einen Begriff von dieſem Buch be⸗ 
kommen, über das ich nichts weiter ſagen kann, 
als daß ich wiederhole: es ſei ebenſo be⸗ 
wunderns - wie haſſenswert, ebenſo haſſens⸗ 
würdig wie bewunderungswürdig. 

Das, was mich an dieſem Buche anekelt, 
was mir mißfällt, find das eigentlich die 
Szenen der Ausſchweifung und die erotiſchen 
Schilderungen? Nein, durchaus nicht. Was 
iſt dann die Urfache zu dieſem Mißbehagen? 
Der Fall Drieu La Nochelle wird vielleicht 
klarer, wenn man ihn mit „La Trentaine“ 
von Andre Billy vergleicht. 

André Billy war bis vor kurzem mehr 
als Kritiker bekannt. In der Tat iſt der 
Eſſay, den er u. a. über den Dichter Apol⸗ 
linaire veröffentlichte, ein Meiſterwerk ſeiner 
Art. „La Trentaine“ iſt, wie auch ſein 
neuſter Roman „I' Ange qui pleure“, nach 
meinem Empfinden unter die bedeutendſten 
Schöpfungen der Epoche zu zählen. Eine 
ſchlichte Erzählung, frei von jedem über⸗ 
flüſſigen Beiwerk, ganz auf das Wefent- 
liche beſchränkt, ohne ein unnötiges Wort, 
wobei aber jedes Wort ſitzt, eine ihrer 
ſelbſt ſichere pſychologiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe, die nicht weniger beſtrebt iſt, ſich 
auf charakreriſtiſche Züge zu beſchränken, 
und das, was das Entzückendſte daran 
iſt, eine Art einfach zu erzählen, wie in 
einem Zuge geſchrieben, als ob der 
Strauß, den der Dichter uns darbietet, 
nicht aus den ſeltenſten und koſtbarſten 
Blumen beſtände. In „La Trentaine“ 
tft die Hauptperſon, ebenſo wie im „Homme 
couvert de femmes“ eines dieſer unnützen 
Geſchöpfe, dieſer ſchrecklichen Müßiggänger, 
deren ganze Lebensbeſchäftigung darauf aus- 
geht, ſchöne Frauen in ihre Sunggefellen- 
wohnungen zu locken, deren Anblick einen zum 
Bolſchewiſten machen könnte und die man 
einfach zum Steineklopfen auf die Straße 
ſchicken müßte, um ihnen beizubringen, was 


Leben heißt .... Aber hier liegt der Punkt, 
in dem die Gegenüberſtellung der beiden 
Romane lehrreich wird: André Billy tft 
objektiv und erzählt, als ob es außerhalb 
feiner ſelbſt läge, als ob er einem Schau- 
ſpiele beiwohne, das er ſo einfach vor ſeinen 
Augen vorbeigleiten läßt, aber vor was für 
durchdringenden Augen! Drieu La Rochelle 
hingegen iſt ſubjektiv eingeſtellt und ſcheint 
ſich mit ſeinen Helden eins zu fühlen. 

And das iſt wahrſcheinlich der Grund, 
weshalb das Buch von Drieu La Nochelle 
ſo peinlich iſt, das Buch von André Billy 
dagegen eine durchaus erfreuliche Lektüre. 

Ich mache hier nicht etwa dem Gub- 
jektivismus den Prozeß, noch verteidige ich 
den Objektivismus, ich ſtelle lediglich feſt, 
daß bei der Anwendung in gewiſſen Fällen 
der ſubjektive Roman unleidlich werden kann. 

„Le Valet de Coeur“ von Robert 
Boudry liefert das Beiſpiel für einen dich teri- 
{chen Vorwurf, der von den früheren äſtheti⸗ 
ſchen Grundſätzen des naturaliſtiſchen Romanes 
abgeleitet iſt, und der hier von einem Moder⸗ 
nen behandelt wird, in modernem Stil und 
mit modernen Gedankengängen und fo voll⸗ 
ſtändig neu wirkt. „Le Valet de Coeur" iſt 
der unſympathiſchſte Romanheld, und ich 
war zuerſt außerordentlich erſtaunt, daß ſich 
gerade ein junger und bedeutender Dichter 
wie Robert Boudry ihn erwählt hat. Es 
handelt ſich tatſächlich um Erlebniſſe eines 
dieſer Schmarotzer, die der Geſellſchaft zum 
Trotze leben. Als Sohn eines lächerlichen 
Komödianten hat er keine anderen Hilfs- 
quellen als den Diebſtahl und die Proftitu- 
tion feiner Geliebten: man ſieht, das iſt der 
Heldentyp des früheren naturaliſtiſchen 
Romanes. Aber anſtatt einfach deſſen Er- 
lebniſſe zu erzählen, läßt ihn Robert Boudry 
ſelbſt ſprechen, d. h. der Roman iſt in der 
erſten Perſon, in der Ichform geſchrieben. 
Und nun find es nicht mehr die Abenteuer, 
die uns intereſſieren: jetzt iff es die pſycho⸗ 
logiſche Analyſe. Der Autor ſcheint weniger 
die Kritik feines traurigen Helden, als viel- 
mehr eine Kritik der bürgerlichen Geſellſchaft 
geben zu wollen, die es erlaubt, ja nötig 
werden läßt, daß es ſolche Individuen gibt. 
So erinnert Le Valet de Coeur an Gil Blas 
de Santillane, und das iſt kein geringes Lob. 

s s 
3 


Meine Lefer werden mir diesmal ver- 


aciben, daß ich fo viele Namen anführe, 


ohne mich länger bet einem beſtimmten auf- 
zuhalten. Das iſt jedoch notwendig, um 
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einen Begriff der jungen GSchriftfteller- 
bewegung zu geben. Sie mögen ſich auch 
nicht zu ſehr verwundern, mich von allen 
dieſen Schriftſtellern lobend ſprechen zu 
hören. Ich bleibe eben meinem Grundſatz 
treu, den Leſern nur von den Werken zu 
ſprechen, die des Aufmerkens wert ſind 
Wozu ſoll man fie auch über wertloſe Mach- 
werke unterhalten? ..... 


Die Jeanne d'Arc von Joſeph Delteil 
bat einen großen Erfolg gehabt und hat einen 
recht bedeutenden Literaturpreis erhalten. 
Das Vorgehen Joſeph Delteils iſt einfach. 
Er beſchränkt ſich darauf, das Leben der 
Jeanne d' Are wiederzugeben, als fet fie ein 
Bauernmädchen unſerer Zeit. Mit dieſem 
Verfahren alleine iſt noch nichts getan, es 
gehört noch Talent dazu. Man hat viel von 
dem Kapitel geſprochen, in dem Jeanne 
d' Are die Heilige Kathrina und die Heilige 
Margarete vom Himmel herniederſteigen 
ſieht und in der ſie ſich mit ihnen wie mit 
Ihresgleichen unterhält. Ich ziehe eine Szene 
vor, die weniger beachtet worden iſt und 
die außerordentlich bemerkenswert iſt: näm- 
lich die Szene, in der Jeanne d'Arc, nach- 
dem ſie ihren Heimatsort verlaſſen hat und 
ſich, begleitet von bewaffneten Männern, auf 
den Weg macht, eine ſchöne Sternennacht 
am Fuße eines Baumes mitten unter ihnen 
zubringt. 


Joſeph Jolinon wurde durch ſein „Valet 
de Gloire“ bekannt, der einer unſerer beiten 
Kriegsromane war. „La téte brulée“ iſt 
davon die Fortſetzung. Diesmal behandelt 
es den Konflikt des Menſchen mit der Ge⸗ 
ſellſchaft. Das gleiche Thema findet man 
im „Meunier contre la ville Ein 
Müller, der mit einer Stadt in Streit gerät, 
um feine Frau zurückzuerobern. Und 
mit welcher Wildheit! Die Sprache von 
Jolinon iſt geſund und freudig. 


In Jean Darien hat Leon Bopp die 
Form des innerlichen Monologes gewählt. 
Wir finden hier elende Geſchicke eines Gee 
ſchöpfes, das ganz dem Zufall ausgeliefert 
iſt, das nicht einmal weiß, wohin es geht, 
was es tut und was es will. Die Handlung 
ſetzt mit dem Morgen des 5. Auguſt 1914 
an einem Küſtenort des franzöſiſchen Mittel- 
meeres ein und endet am übernächſten Tage 
an der Front mit dem Tode, oder vielmehr 
mit dem Dahinſchwinden des traurigen 
Helden. Kürzlich hat Leon Bopp feine 
pſychologiſche Einſtellung in der Zuſammen— 
ſtellung ſeiner Doktorarbeit feſtgelegt. 
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Vollſtändig objektiv, aber immer in ſehr 
moderner Sprechweiſe, hat fic) Pierre Boſt - 
durch eine Novellenſammlung mit dem Titel 
„Hercule et Mademoiselle“ bekannt gemacht. 
Die erſte Novelle iſt ein kleines Meiſterwerk 
des Humors: Herkules iſt der Name einer 
Katze, und man findet hier die ſymboliſchen Er⸗ 
lebniſſe der Katze und des Fräuleins, ihrer 
Herrin, entwickelt. In einem ganz kürzlich 
erſchienenen Roman „Prètextat erzählt 
Pierre Boſt nicht weniger humorvoll, auf 
welche Art unſere Leute vom Lande ſich 
an den Stadtleuten rächen, die zu ihnen auf 
Sommerfriſche kommen, an dem Tage, an 
dem ſie aufhören, gute Zahler zu ſein. Wir 
haben, wie man ſieht, die Reihe der ſubjek⸗ 
tiven Romane verlaſſen und befinden uns 
unter der Schar der objektiven Werke. 


Henry Poulaille hat ſich im letzten Jahre 
zu einem der begabteſten Schriftſteller 
herausgemacht, und zwar mit zwei Büchern, 
deren erſtes „IIs étaient quatre“ benannt 
iſt und ein Buch des Schreckens iſt. Es iſt 
die Geſchichte von vier unglücklichen Soldaten, 
die ſich im Kriege in ein Labyrinth von 
Kellern verirren und deren wachſende ſeeliſche 
Erſchütterungen außerordentlich ergreifend 
dargeſtellt ſind. Das zweite Buch, Ames 
neuves, iſt eine Sammlung von Erzäh⸗ 
lungen, deren Helden Kinder des Volkes 
ſind, aber gequälte Kinder, für die das Leben 
fon mit Leiden anhebt. 


Schließlich finden wir Jean Prevoft, der 
ſich auf der geſundeſten Bahn, in ſeinen Pla i- 
sirs des Sports bewegt. Die Sport⸗ 
romane find z. It. zahlreich genug, aber dieſer 
erhebt fich weit über die anderen. Tatſächlich 
beſchränkt fic) Jean Prévoft nicht darauf, 
zu erzählen und zu zergliedern, er ſchwingt 
ſich zu den tiefſten und verborgenſten Dingen 
auf, die er bei der Beobachtung des Körpers 
und dem Spiel der Muskeln findet. Das iſt 
ein lange durchdachtes Werk eines Men⸗ 
ſchen, der Wahrheit und Beherrſchung ſucht. 
In ſeinem Vorwort ſagt er, daß er ſein Buch 
mehrmals umgearbeitet hat, bevor er es vere 
öffentlichte. Ich glaube ohne weiteres, daß 
es ſchwierig iſt, beim erſten Anlauf ſchon zu 
ſo einleuchtender Entdeckung zu kommen. 
Ich möchte nun zum Schluß einen Auszug 
aus dem Kapitel anführen, das ſich „amitié 
du Discobole“ nennt. 

Lorsqu’il prit son disque, et a l'arrière 
du cercle d' elan commenga à le balancer, 
le poids de la lentille cerclée de fer m' alour- 
dit le bras gauche et l’épaule, et vint me 
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peser sur le coeur. Je sentais toutes mes 
articulations nouées, et mon imagination 
ne pouvait pressentir son geste sans y 
méler d’énormes erreurs. 

Mais lui, aprés un balancement lent 
de son disque, qui semblait un pendule 
rythmant une meditation, lia soudain l'un 
a l’autre tous les gestes du discobole, et 
fit exploser toutes ses forces dans le tour- 
noiement et dans le jet. 

Le disque monta, plana sans balance- 
ments: je le regardais avec tant de passion, 
que la terre me parut monter à sa ren- 


contre. Il claqua le sol sans rouler ni 
glisser, au dela de toutes les marques. 

Quand je tournai la téte, le discobole, 
tous muscles allongés, penchait encore en 
avant sur la pointe des pieds. Pliant les 
genoux et se cambrant, il reprit &quilibre 
a l’intérieur du cercle. Aux applaudisse- 
ments il sourit d’abord, puis baissa la 
tete, et courut au vestiaire à petits pas 
pressés. 

Eine ſolche Seite iſt etwas ganz neues 
in der franzöſiſchen Literatur. 

Edouard Dujardin. 
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Ganz kluge Leute meinen, daß die deutſche 
Oberſte Heeresleitung ſchon gleich nach Be- 
ginn des Angriffs auf Verdun, als der erſte 
Verſuch im abgekürzten Angriffsverfahren 
wie er ſich bei Lüttich, Namur, Maubeuge 
und Antwerpen vortrefflich bewährt hatte, 
das öſtliche Maasufer den Franzoſen zu 
entreißen, mißlungen war, den Kampf dort 
hätte abbrechen müſſen. Das ſchmeckt aber 
doch ſtark nach der Weisheit, über die manche 
nach der Rückkehr vom Nathauſe verfügen. 
Der erſte Anlauf, die Einleitung der Kämpfe 
ließ ſich, obſchon das Moment der Aber⸗ 
raſchung verloren gegangen war, ſehr günſtig 
an, denn die vorderen franzöſiſchen Stellungen 
wurden im ſchwungvollem Angriff genommen 
und die Panzerfeſte Douaumont fiel durch 
Handſtreich faſt kampflos in deutſche Hand. 
Dann aber ſtockte der Angriff; es erwies 
fic als ein Fehler, daß er nicht von vorn ⸗ 
herein in der ganzen geplanten Breite an- 
geſetzt, ſondern ſich erſt allmählich zu ihr ent⸗ 
wickelte, während der Gegner nicht allein 
die ſchon eingeleitete Räumung des weſt⸗ 
lichen Maasufers rückgängig machte, ſondern 
andauernd Verſtärkungen für abgekämpfte 
Diviſionen heranzog, mit ſeinen reichen 
Mitteln einen wenn auch verluſtreichen 
Kampf nährte. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung hatte 
allerdings gute Gründe, für die allmähliche 
Verbreiterung der Angriffsfront gehabt. 


Es mußte damit gerechnet werden, daß die 
Entente den Angriff auf Verdun mit einem 
kraftvollen Vorſtoß an einer anderen Stelle 


der Front beantwortete. Dieſen abzuwehren, 


wurden ſtärkere Kräfte, vielleicht ſtärker als 
fic mit großem Wagemut vertrug, zurück. 
gehalten und erſt nacheinander dem Armee⸗ 
Oberkommando vor Verdun zur Verfügung 
geſtellt. Aber als verhängnisvoll ſollte es 
ſich erweiſen, daß der Angriff ſtatt auf die 
Nordfront der Feſtung ſich gegen die Nordoft- 
und die Oſtfront richtete, mit einem überaus 
ſchwierigen, vom Feinde eingeſehenen und 
mit Feuer beherrſchten Anſtieg gegen die 
cöte de Lorraine. Das Nachziehen der 
ſchweren Artillerie mit Fortſchreiten des 
Angriffs vollzog ſich nicht genügend ſchnell, 
die Neferven zur Ausnutzung der erſten Cre 
folge waren nicht zur Hand. So kamen die 
verſchiedenſten aber keineswegs vorwiegend 
der deutſchen Oberſten Heeresleitung zur 
Laft fallenden Umftande zuſammen, den An⸗ 
griff bald zum Stocken zu bringen. 

Im Kriege iſt es für den oberſten Führer 
meift beſſer, an einem einmal gefaßten Ente 
ſchluß trotz der ſich entgegenſtellenden Schwie⸗ 
rigkeiten feſtzuhalten, als zu einem anderen 
vielleicht beſſeren überzugehen. Wenn auch 
faſt alles Große, Bedeutende nur mit 
ſchweren Kämpfen errungen wird, ſo iſt die 
oberſte und mittlere Führung durch dieſe 
Theſe doch bei Verdun auf eine falſche Bahn 
geraten. Der Kronprinz Wilhelm hat in 
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feinen Kriegserinnerungen eingehend ſchritt⸗ 
weiſe dargeſtellt, wie er mit dem General- 
ſtabschef ſeiner Armee in einem ſcharfen 
Gegenſatz ſich befand, ob der Angriff im 
Frühjahr und Sommer 1916 noch immer 
wieder verſucht oder abgebrochen werden 
ſollte. Der Kronprinz hat das letztere im 
Einverſtändnis mit einzelnen feiner Unter- 
führer in voller Entſch iedenheit vertreten, 
auch Falkenhayn ſcheint in einzelnen Stadien 
des Angriffs dieſer Anſicht zugeneigt zu 
haben, hat aber immer wieder der Anſicht 
des Generalſtabschefs der 5. Armee nach- 
gegeben. So einfach, wie der Entſchluß zum 
Abbruch des Anternehmens heute ausſieht, 
war er aber tatſächlich nicht; allerdings konnten 
große Teile der mit viel Blut erkämpften 
Linien als Dauerſtellungen nicht gehalten 
werden, oder doch nur mit großen Opfern. 
Entweder mußte der Angriff fortgeſetzt oder 
gleich bis auf die Ausgangsſtel lungen des 
Jahres 1914 zurückgegangen werden; daß 
dieſes eine große moraliſche Einbuße be- 
deutete, iſt augenfällig. Hinzu kamen die 
großen Hoffnungen, die auf neue Methoden 
und Mittel des Schießens mit Gasgranaten 
geſezt wurden. Es zeitigte zwar Erfolge, 
aber keine entſcheidenden. Verlockend war 
außerdem, daß nach allen vorliegenden Mele 
dungen die Verluſte des Gegners erheblich 
größer waren als die deutſchen, daß Verdun 
als eine Art von Saugpumpe angeſehen 
wurde, um die Verteidiger zum Weißbluten 
zu bringen und wenn das nicht, ſtarke Kräfte 
zu binden, die bei den zu erwartenden Durch⸗ 
bruchskämpfen fehlten. Gerade das letztere 
hat ſicher auf die Sommeſchlachten im 
Sommer 1916 ſtark zurückgewirkt und es 
ſind Zweifel nicht von der Hand zu weiſen, 


ob es den Deutſchen möglich geweſen wäre, 
die Kämpfe erfolgreich zu beſtehen, ſofern 
nicht vor Verdun ein ſehr ſtarker franzöfifcher 
Kräfteverbrauch vorangegangen wäre. Wenn 
dieſes auch nicht mathematiſch zu berechnen 
iſt, ſo ſollte es doch diejenigen, die oft im 
Bruftton der Aberzeugung behaupten, das 
ganze Verdun⸗Anternehmen fet als eine 
kapitale Torheit zu verurteilen, etwas zur 
Vorſicht mahnen. So ſehen dieſe Beurteiler 
immer nur die „Hölle von Verdun“ als einen 
un verantwortlichen Mißgriff, der ausſchließ. 
lich Falkenhayn zur Laſt fällt, an, während 
der Gedanke durchaus vertretbar, geſund 
war. Aber in der Ausführung, für die ihn 
nur zum geringſten Teil die Veran twortung 
zufiel, iſt mancherlei verſehen worden. Die 
dritte Oberſte Heeresleitung hat zwar alsbald 
nach Übernahme der Geſchäfte die Angriffs- 
verſuche einſtellen laſſen, zu dem ganzen Ent- 
ſchluß, die einem überlegenen feindlichen An⸗ 
griff gegenüber nicht zu haltenden Stellungen 
freiwillig aufzugeben, iſt es aber auch bei 
ihr nicht gekommen. Die unglücklichen Ge- 
fechte im Oktober und Dezember 1916 und 
auch noch im Jahre 1917 beiderſeits der 
Maas lieferten erſt den Beweis, wie ſchwierig 
der Entſchluß iſt, mit ſchweren Blutopfern 
erkaufte und dann planmäßig ausgebaute 
Stellung dem Gegner kampflos zu überlaſſen. 
Vor Verdun iſt viel deutſches Heldenblut 
efloſſen, wenn auch keineswegs wie eine in 
bertreibungen ſich ergehende Kritik gern 
behauptet, nutzlos, ſondern doch ohne den 
erhofften großen Erfolg. Der Mißerfolg 
hatte genügt, um die in den Augen der Maſſe 
als die Verantwortlichen erſcheinenden Män⸗ 
ner mit den ſchwerſten Vorwürfen zu über⸗ 
ſchütten. General v. Zwehl. 
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Die Ausſtellungszeit begann wie üblich 
mit der Juryfreien Ausſtellung, die ſich ganz 
die Stellung eines Herbſtſalons erobert hat, 
kam dann ſchnell in Fahrt und brachte eine 
ganze Anzahl bemerkenswerter Ausſtel- 
lungen. Ihr Gepräge aber erhielt ſie dadurch, 
daß die Architektur in ihr in einem uner- 
warteten und ungewöhnlichem Maße zur 
Geltung kam. Das Verhältnis der Archi— 
tektur zu unſern Lebensfragen und Lebens 
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werten iſt von Grund aus anders als das 
der andern Künſte. Während Malerei und 
Bildnerei ſeit der Auflöſung ihres Zu— 
ſammenhanges mit der Religion mehr und 
mehr aus dem Blutumlaufe des Gemein- 
ſchaftslebens ausgeſchaltet oder doch an 
deſſen Rand abgedrängt worden ſind, übt 
die Architektur ihre angeſtammte Funktion 
darin mit ungebrochener Kraft aus. Sie 
geſtaltet den Lebensraum; ſie iſt die zur 
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Sichtbarkeit gebrachte Form und gewiſſer⸗ 
maßen die Bilanz, an der man die Vertei- 
lung und die Gliederung der Bevölkerung, 
das Verhältnis der verſchiedenen Volks 
ſchichten zueinander, ihre Lebensformen, 
ihre Arbeit, ihre Anterhaltungen, ihre Ideale 
und Heiligtümer ableſen kann. In allen 
ihren Teilen und Taten von den Kräften 
des Gemeinſchaftslebens beſtimmt und von 
ſeinem Willen abhängig wirkt ſie ihrerſeits 
wieder in tiefgreifender Weiſe beſtimmend 
und entſcheidend darauf ein, Frucht und 
Samen in einem. Die moderne Großſtadt 
bat ſich aus dem Zuſammenſtrome ent⸗ 
wurzelter Volksmaſſen gebildet, aber zur 
unwiderruflichen Tatſache iſt ihre Entwurze⸗ 
lung erſt dadurch geworden, daß die Archi- 
tektur nicht die Aufgabe zu löſen vermochte 
die Großſtadt als einen lebendigen Raum- 
organismus aufzubauen, an dem und in 
dem die Maſſen zu einem Gemeinfchafts- 
körper hätten zuſammenwachſen, durch den 
fie ein neues Erd ⸗ und Heimatsgefühl hätten 
gewinnen können. Indem die Grofftadt 
durch mechaniſche Aneinanderreihung be⸗ 
ziehungsloſer RNaumteile gebildet wurde, 
war es entſchieden, daß auch ihre Bevölke⸗ 
rung nur in einem Nebeneinander, nicht 
miteinander leben konnte, und die fruchtbare 
Funktion der „Stadt“ als eines vereinenden, 
bindenden, verſchmelzenden Gemeinſchafts⸗ 
körpers war außer Kraft geſetzt. 

Die Architektur iſt ein Barometer fo- 
zialer Geſundheit und ſozialer Erkrankung; 
das gilt für Dorf und Stadt, für Haus und 
Wohnung (man denke für die letztere nur 
etwa an die Vernachläſſigung der Schlaf- 
und der Gefinderdume zugunften anſpruchs⸗ 
voller Repräſentationsräume). Ein Baro- 
meter darf man ſie auch inſofern nennen, als 
fle oft vorweiſend ſoziale Erſcheinungen und 
Entwicklungen erkennbar macht, die ſich erſt 
vorbereiten, oder aber doch ihre ganze Trag 
weite bereits zu einem Zeitpunkte ſchlüſſig 
formuliert, wo dieſe nur erſt unklar emp- 
funden oder geahnt wird. Mitten in den 
Kern dieſes ganzen Fragenkreiſes führte die 
ſehr verdienſtvolle Ausſtellung amerikaniſcher 
Baukunſt in der Akademie hinein, die der 
Anregung von Geheimrat Edmund Schüler 
verdankt wird. 

Es entzieht ſich meiner Beurteilung, 
inwieweit der in dieſer Ausſtellung gebotene 
reiche Anſchauungsſtoff erſchöpfend iſt und 
inwieweit die Auswahl überall das Ent- 
ſcheidende und Typiſche erfaßt hat. Es wäre 
wohl gewagt, daraufhin eine Geſchichte der 


amerikaniſchen Baukunſt zu ſkizzieren; wer 
ſich mit ihr bekannt machen will, der ſei 
auf das unlängſt bei Bruno Caſſirer in 
Berlin erſchienene geiſtvolle Buch von 
Lewis Mumford „Vom Blockhaus zum 
Wolkenkratzer“ hingewieſen. Immerhin ließen 
ſich in der Ausſtellung die großen Züge 
der Entwicklung erkennen: erſt ein erdwüch 
ſiger, ſchlichter und geſunder Blockhausbau 
und der hübſche, im Anſchluſſe an das eng- 
liſche Georgian entſtandene Kolonialſtil, 
dann ein Klaſſizismus, der der europäiſchen 
Entwickelung annähernd parallel geht, endlich 
der lange Zeitraum des Synkretismus der 
geſchichtlichen Stile, in dem zeitweiſe der 
Pariſer Einfluß der beſtimmende war. Be⸗ 
ſtandteile dieſer Aberlieferungen ſind in ver⸗ 
ſchiedenem Maße noch heute lebendig; der 
Zuſammenhang mit England bleibt immer 
deutlich; wie dort, ſo ſind auch in Amerika 
die Formen der Gotik ſtark verarbeitet 
worden, und in zahlreichen Bauten, z. B. 
von Colleges, hat man, oft mit Glück, 
Anſchluß an jenen Tudorſtil geſucht, in dem 
gotiſche und Renaiſſanceelemente ſich fo reiz⸗ 
voll- maleriſch begegnen. Es wäre wohl 
verlockend, einzelne Schöpfungen und origi- 
nelle Löſungen amerikaniſcher Baukunſt zu 
beſprechen, auch ihre Rückwirkung auf Europa 
und insbeſondere auf Deutſchland zu erör⸗ 
tern — allein zuletzt bleiben all dieſe architek⸗ 
toniſchen Vorgänge für uns doch in der 
Entfernung und find für uns nicht von drin⸗ 
gendem Belang. Das ändert ſich erſt in dem 
Augenblicke, wo die amerikaniſche Architektur 
eine ſelbſtändige Problemſtellung formuliert, 
mit der auch wir uns auseinanderzuſetzen 
genötigt ſind. Das Problem, um das es 
ſich handelt und das ſehr hörbar auch bei 
uns anklopft, iſt das des Wolkenkratzers oder, 
wie das Wort recht glücklich verdeutſcht 
worden iſt, des Hoch oder Turmhauſes. 
Seit den neunziger Jahren haben ſich die 
amerikaniſchen Architekten mit ihm ſehr um⸗ 
faſſend und eifrig beſchäftigt, es hat unter 
ihrer tatkräftigen und zielbewußten Arbeit 
bereits eine reiche Entwickelung durchge⸗ 
macht, und wir werden zu fragen haben, 
was dieſe Entwickelung und ihre Ergebniſſe 
für uns beſagen und bedeuten. 

Es liegt auf der Hand, daß das Hoch- 
hausproblem zuerſt und zuletzt ein ftadtbau- 
liches Problem iſt. Baumaſſen von unerhör⸗ 
ten vertikalen Erſtreckungen ſchießen auf. 
Sie ſprengen den Stadtkörper; ſie vernichten 
alle Maßſtäbe und Verhältniſſe. Baulich⸗ 
keiten von üblichen Abmeſſungen werden von 
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ihnen zu Hütten herabgedrückt, turmgekrönte 
Kirchen erſcheinen neben ihnen wie Spielzeuge. 
Die Straßenwandungen, die dieſe Maſſen 
protuberanzengleich ausſtoßen, werden ins 
Groteske verzerrt. Sie geben den Anſpruch 
auf, aus Einzelzellen zuſammengewachſene, 
in ſich geſchloſſene plaſtiſche Einheiten zu 
bilden, deren Sinn und Form durch ihre 
Beziehung zum Straßenraume beſtimmt 
werden. Sie liefern ſich der Willkür, der 
Geſetzloſigkeit aus. Werden fie aber durch- 
weg aus Hochhäuſern gebildet und zu Bergen 
ausgereckt, jo wird eine ſolche Hochhaus⸗ 
ſtraße zu einer tiefen Schlucht, über der nur 
noch in ſchwindelnder Höhe ein Streifchen 
Himmel ſichtbar bleibt. Aber damit ſinkt 
die Straße zum Ungebilde herab. Es iſt ja 
eine Trivialität, aber es muß dennoch aus- 
geſprochen werden, daß, wie die ganze Stadt, 
ſo auch die Straße für die Menſchen da iſt. 
Sie iſt die Form ihres räumlich bewegten 
Lebens und ſie muß ihnen als Lebensraum 
dienen. Sie muß in ihren Abmeſſungen, ihrer 
Gliederung, ihrer ganzen Erſcheinung aus⸗ 
ſprechen, daß ſie auf die Bedürfniſſe der 
Menſchen, die praktiſchen nicht nur, ſondern 
auch die ſeeliſchen, berechnet iſt. Der Menſch 
muß ſie an jedem Punkte überſchauen und 
ſie in ſein Bewußtſein als eine Einheit, als 
eine Erſcheinung aufnehmen können, die ſich 
finn- und zweckvoll, als lebendiges Menſchen⸗ 
werk für lebendige Menſchen, feinen Daſeins⸗ 
inhalten einordnet. Die Hochhausſtraße 
aber ijt für ihn optiſch überhaupt nicht auf- 
nehmbar. Sein Blick kann nur die unteren 
Stockwerke abtaften; der Neſt bleibt ihm 
ununterſcheidbare drohende Maſſe. Er ſieht 
eine Art Gefängniskorridor vor ſich, wird 
hineingeſchoben, fortgerollt und wieder aus⸗ 
geſtoßen. Das iſt eine Straße für Sklaven 
des Lebens, nicht für freie Menſchen (und 
von dieſem Punkte ließen ſich vielleicht lehr. 
reiche Beobachtungen über das Verhältnis 
der amerikaniſchen Demokratie zur geiſtigen 
Freiheit des Menſchen anſtellen). 

Die Haupt und Kernfrage des Turm- 
hausproblemes bleibt alſo die: läßt ſich ein 
Stadtraum ſchaffen, der dieſe ungeheuerlichen 
Baukörper aufzunehmen und ſozuſagen zu 
verdauen vermag? Oder mit anderen 
Worten: laſſen ſich Straßenraum und Turm- 
hausbebauung in einem ſolchen Verhältniſſe 
zueinander ordnen, daß ſie zu überſchaubaren 
geſchloſſenen RNaumbildungen zuſammen⸗— 
wachſen? Wenn die von Lewis Mumford 
gegebene amerikaniſche Berechnung richtig 
iſt, daß dazu Straßen von der zehnfachen 
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Breite der jetzigen erforderlich wären, ſo 
iſt eine nach dieſen Vorausſetzungen erbaute 
Stadt und das Leben in ihr wenigſtens für 
unſere begrenzten europäiſchen Erfahrungen 
kaum Sorftellbar; jedenfalls aber würde 
dann die rechneriſche Grundlage der Turm- 
hausbebauung, vorteilhafteſte Ausnutzung des 
Geländes, hinfällig, denn was am Bau- 
gelände erſpart würde, müßte die Stadt 
dann vielfach für Straßengelände aufwenden. 
Wenn die Verteidiger der Turmhausbe⸗ 
bauung fic) darauf berufen, daß ja die euro⸗ 
päiſche Baukunſt ſich in den Kirchen auch 
ſchon an ähnliche Unternehmungen gewagt 
habe, ſo kann dieſer Einwand nicht als zu⸗ 
treffend anerkannt werden. Denn ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß von unſeren Kirchen nur 
wenige an die Abmeſſungen moderner Wol⸗ 
kenkratzer auch nur heranreichen, ſo iſt die 
europäiſche Architektur von je mit großem 
Bedachte beſtrebt geweſen, Maßſtäbe und 
Naum auf dieſe Großbauten abzuſtimmen; 
es ſei da nur an die Löſungen des Barocks, 
den Petersplatz in Rom z. B., erinnert. Und 
dieſe Kirchen wurden nur an einzelnen, durch 
beſondere Bedingungen gegebenen Punkten 
als Symbole des Höchſten errichtet; das 
moderne Turmhaus aber hat in Amerika, 
wie das bekannte Beiſpiel der City von New 
Vork bezeugt, ſchon ganze Stadtteile durch 
ſetzt, und es iſt doch wohl nur eine Frage 
der Zeit, daß dort geſchloſſene große Turm⸗ 
hausviertel entſtehen, ohne daß der Verſuch 
ihrer ſtadtbaulichen Geſtaltung unternommen 
wird. 

Denn ſo weit der Befund der Ausſtellung 
ein Urteil erlaubt, ift die amerikaniſche Bau⸗ 
kunſt von der Bewältigung dieſes Problems 
noch weit entfernt. Nur Anſätze werden 
erkennbar. Das neuerdings erlaſſene Zonen- 
baugeſetz iſt eine Ausflucht, aber keine 
Löſung. Es beſchränkt die Bauhöhe an der 
Straßenwandung ſelbſt auf ein gewiſſes 
(immerhin recht erhebliches) Maß und ſchiebt 
die eigentliche Turmhausbebauung rückwärtig 
ab (dieſen Gedanken haben auch einige Teil- 
nehmer an dem vom Verlage Ernſt Wasmuth 
in Berlin veranſtalteten „Ideenwettbe⸗ 
werbe“ zur Ausgeſtaltung der Straße Unter 
den Linden ausgenützt). Dadurch wird eine 
gewiſſe Lüftung und Erleichterung des 
Straßenraumes erzielt, aber über das Pro- 
blem ſelbſt iſt damit nichts Entſcheidendes 
ausgeſagt. So viel ich geſehen habe, iſt der 
einzige Architekt, der es ernſt genommen 
hat, Eliel Saarinen in Ann Arbor, und der 
iſt bezeichnenderweiſe ein Europäer, ein 
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Finnländer. Er hat ein Hotel als eine Art 
rie ſiger Stufenpyramide in den Hintergrund 
einer von Hochkuben gerahmten großen 
Gartenanlage geſetzt; ob dieſer Entwurf zur 
Ausführung gelangt iſt und wie er ſich in 
den Stadtraum einfügen würde, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Wenn der 1924 verſtorbene 
Bertram Grosvenor Goodhue das Kapitol 
von Nebraska als einen mächtigen Turm 
geſtaltet, der, nach dem Schaubilde zu ure 
teilen, eine weiträumige Freifläche beherrſcht, 
ſo ſcheint hier einer jener Sonderfälle ge⸗ 
geben, in denen grundſätzliche Bedenken 
gegen den Turmhausbau nicht erhoben werden 
können, aber das Problem des ſtädtiſchen 
und insbeſondere des geſchloſſenen Turmhaus⸗ 
baues wird durch dieſe Löſung nicht berührt 
oder gefördert. Seine Vernachläſſigung durch 
die amerikaniſchen Baukünſtler iſt um ſo 
überraſchender, als ſie ſich ſonſt gerade der 
ſtadtbaulichen Aufgaben rege und intelligent 
annehmen und in phantaſievollen Entwürfen 
die Möglichkeiten der Geſtaltung der moder⸗ 
nen Großſtadt immer von neuem aus⸗ 
probieren. 

Auch bei uns werden ja jetzt an mehreren 
Stellen Turmhausbauten geplant oder aus- 
geführt. Und da tft es doch erfreulich zu 
ſehen, daß ein deutſcher Künſtler die Aufgabe 
von vornherein auf die ſtadtbaulichen An⸗ 
forderungen einſtellt. Ich meine Wilhelm 
Kreis, von deſſen Lebenswerk eine bemerfens- 
werte Ausſtellung des Architekturmuſeums 
an der Techniſchen Hochſchule ein Bild ver⸗ 
mittelte. Sein Entwurf für das Düſſeldorfer 
Rathaus legt an eine breitgelagerte Bau- 
maſſe einen verhältnismäßig ſchmalen Hoch⸗ 
hauskörper an, führt ihn ſtufenartig empor 
und läßt ihn in einer luftigen Krone aus- 
ſchwingen. Er behandelt und kennzeichnet 
ihn durchaus als eine außergewöhnliche 
Einzelerſcheinung im Stadtbilde, als einen 
Riefenturm, der in feiner Wirkung an die 
maſſigen Backſteintürme Norddeutſchlands 
erinnern dürfte und als mächtiges Wahr⸗ 
zeichen der Stadt, als „Stadtkrone“, wie 
Bruno Taut dergleichen nennt, ſich darſtellt; 
und dieſer geiſtige ſymboliſche Bezug, der 
ja den amerikaniſchen Mammuthgeſchäts⸗ 
und Bürohäuſern abgeht, rechtfertigt die 
Steigerung der Abmeſſungen. Und vielleicht 
läßt ſich hieraus überhaupt eine brauchbare 
Formel für den Turmhausbau in Deutſchland 
ableiten: er darf nicht in geſchloſſener Be⸗ 
bauung, ſondern immer nur als außerordent- 
liche Einzelerſcheinung und zwar nur an 
ſolchen, mit dem größten Bedachte auszu⸗ 


wählenden Punkten des Stadtraumes auf- 
treten, wo die Ausſpielung eines architek⸗ 
toniſchen Akzentes von ſtärkſter Ordnung 
gerechtfertigt erſcheint, wo er ſich räumlich 
ſicher eingliedern und wo die Wahrung der 
Maßſtäbe ſich durchführen läßt. 

Nächſt den ſtadtbaulichen ſind es die 
eigentlich architektoniſchen Fragen, die durch 
das Studium des Wolkenkratzerbaus in der 
amerikaniſchen Ausſtellung angeregt werden. 
Was bedeutet er als Architektur? Was 
haben die amerikaniſchen Baukünſtler der 
Aufgabe an architektoniſchen Werten abzu⸗ 
gewinnen vermocht? Bei Beſprechung dieſer 
Frage pflegt die Ehrlichkeit der Bauge⸗ 
ſinnung rühmend hervorgehoben zu werden, 
mit der die Amerikaner das Curmbauspro- 
blem behandelt haben. Das tft gewiß angu- 
erkennen, aber es iſt auch daran zu erinnern, 
daß Ehrlichkeit an ſich noch keine künſtleriſche 
Leiſtung, ſondern nur moraliſche Voraus- 
ſetzung einer ſolchen iſt. Der „Wolkenkratzer“ 
iſt ein mit feuerfeſtem Stoffe umkleidetes 
Stahlgerüſt. Als ſolches bedarf er keines 
Sockels noch fordert er einen organiſchen 
Abſchluß, da er durch reine Addition der 
Stockwerke ſo hoch geführt werden kann, 
wie es die Mittel der Technik erlauben. Alle 
durch die Überlieferung ausgebildeten Bau- 
formen verlieren hier ihren Sinn. Säule 
und Pfeiler finden keine Funktion; Gliederung 
und unterſchiedliche Kennzeichnung der Stock⸗ 
werke verſchleiern nur den Tatbeſtand, daß 
das Turmhaus, um einen Ausdruck Lewis 
Mumfords zu gebrauchen, eine rieſige „Honig⸗ 
wabe von Würfeln“ iſt, die in allen Teilen 
den gleichen Zwecken dient. Die Amerikaner 
haben ſich redlich damit abgequält, architek⸗ 
toniſche Formen auf den Turmhausbau zu 
übertragen. Sie haben die dem Auge allein 
erreichbaren Sockelgeſchoſſe in Säulen- oder 
Arkadenarchitektur ausgebildet; ſie haben, 
um einen Abſchluß zu erzielen, Wolfen- 
kratzer mit gotiſchen oder Renaiſſancedomen 
gekrönt; ſie haben eine Gruppierung und 
Zuſammenfaſſung der Stockwerke, gern unter 
Benutzung gotiſcher Motive, verſucht. Alle 
dieſe Verſuche ſind geſcheitert und mußten 
ſcheitern. Denn der Wolkenkratzer iſt ſeiner 
Natur nach durchaus ein Werk der Konſtruk⸗ 
tion und der Maſchine, in allen ſeinen Teilen 
ſozuſagen geſtanzt, aufs äußerſte „genormt“. 
Er gehört dem Bereiche der Technik, nicht 
dem der Architektur an — wenn man nämlich 
unter Architektur ein Bauen verſteht, das 
die im Baukörper aufgeſpeicherten und wir⸗ 
kenden Kräfte in irgend einer Weiſe ſymbol⸗ 
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haft kenntlich macht. Daher kann es nicht 
überraſchen, daß es den amerikaniſchen Bau- 
meiſtern nicht gelungen iſt, am und aus dem 
Turmhausbau auch nur eine einzige architel- 
toniſche Form zu entwickeln. Mit größerem 
Erfolge haben ſie ſich der plaſtiſchen Gliede⸗ 
rung des Baukörpers angenommen, der in 
rieſenhaften Stufen aufwächſt und ſich in 
Kubengruppen auflöſt, die untereinander 
in Verbindung geſetzt ſind. Was ſo entſteht, 
das ſind Gebirge; ihre Wirkung iſt nicht 
eine architektoniſche, ſondern eine plaſtiſche, 
und inſofern Licht und Schatten ihr bewegtes 
Spiel an dieſen Maſſen, Erhebungen und 
Höhlungen entfalten, eine maleriſche. Und 
noch eins iſt von dieſer Wirkung zu ſagen: 
es iſt die Wirkung der Koloſſalität, nicht 
die der Größe. Ich meine damit, daß es 
eine Wirkung iſt, bei der die Menge, die 
Maſſe, das Rieſige ſelbſt und der robuſte 
Wille zur Maſſe das entſcheidende Gewicht 
geben, nicht aber die Vergeiſtigung der 
Maſſe durch die ſymbolſchaffende Form. 

Es war wirklich ein neckiſcher Zufall, 
daß gleichzeitig mit dieſer amerikaniſchen 
Ausſtellung eine ſolche chineſiſcher Baukunſt 
ſtattfand, die ein ausgezeichneter Kenner der 
oſtaſiatiſchen Architektur, Ernſt Börſchmann, 
bei Wasmuth aufgebaut hatte. Dem, der 
ſich mit Chinas Kultur und beſonders ſeiner 
Religion nicht näher beſchäftigt hat, bleibt 
vieles an den Vorausſetzungen und ſelbſt an 
den Formen der chineſiſchen Baukunſt ſchwer 
zugänglich; dennoch fühlte man ſich, aus der 
Welt der amerikaniſchen Wolkenkratzer kom- 
mend, in dieſer exotiſchen Architektur ſogleich 
„zuhauſe“ — man fand ſich im Bereiche 
echter Architektur und einer architektoniſchen 
Kultur, die alle die Aufgaben, an denen der 
Wolkenkratzerbau verſagt, in vielhundert- 
jähriger Arbeit mit großer Weisheit, mit 
hoher Orginalität und mit reifer Vollendung 
gelöſt hat. Gewiß, der amerikaniſchen Bau- 
kunſt geht dieſe Erfahrung der Jahrhunderte 
ab, allein ausſchlaggebend bleibt doch dies, 
daß die Ausgangspunkte, die eingeſchlagenen 
Wege dort und hier von Hauſe aus bereits 
auf ganz verſchiedenen Ebenen liegen. Denn 
wenn ich recht ſehe, ſo bildet gerade die 
Einordnung allen Bauwerkes in den Raum, 
und zwar die geiſtige ſowohl wie die formale 
Einordnung, einen Grundzug und ein Haupt. 
augenmerk chineſiſcher Architektur. Nichts 
beſteht für ſich, alles umfängt und trägt 
den Allraum, alles iſt Teil und Glied eines 
Kosmos. Nie unternimmt es ein Bauwerk 
(wie es der Wolkenkratzer tut) feine Umwelt 
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durch erdrückende Maſſe, durch die bis zum 
Angeheuerlichen überſteigerte Eigenwilligkeit 
feiner Exiſtenz zu verneinen und zu zer- 
ſchlagen. Bauwerk und Landſchaft prallen 
nicht als feindliche Gewalten aufeinander, 
ſondern begegnen ſich leicht und freundlich 
und verſchmelzen ſich zu einer höheren Har⸗ 
monie. Nicht genug kann man bewundern, 
mit welcher Zartheit und Feinheit Form und 
Rhythmus der Landſchaft im Bauwerke 
aufgefangen werden und in erhöhten, ver- 
geiſtigten Formen wiederklingen, wie es hier 
in breitem, gelaſſenem Horizontalismus der 
Ebene ſich einſchmiegt, dort ſanft dem Steigen 
der Landſchaft folgt, dann wieder mit ge- 
ſchmeidiger Kraft an Gelfen und Klippen 
emporklettert, wie es hier ſicher überm Ab⸗ 
grunde verfeſtigt iſt, dort ſich bequem und 
heiter an weiter Waſſerfläche entfaltet (man 
vergleiche damit die Bauſünde des Hotels 
Traymore am Strande von Atlantic City). 
Immer wird der Bau durch Treppen und 
Terraſſen, durch Gärten und Alleen, durch 
Brücken und Höfe ſacht in die Landſchaft 


hineingeführt, behutſam werden die Akzente 


verſtärkt und wie von einer unſichtbaren 
Hand wird der Beſucher des Tempelbezirks 
durch einen Aufbau der Anlage, hinter deſſen 
gefälliger Leichtigkeit ſich eine einfache und 
ſtrenge Ordnung verbirgt, bis zum Aller- 
heiligſten geleitet, das er geſammelt und vor⸗ 
bereitet betritt. Der Chineſe weiß an ihrer 
Stelle, z. B. an Mauern, Toren, auch an 
Pagoden, die Wirkungen der Maſſe und des 
Kubus auszunutzen, aber der Kubus iſt 
nicht ſein Götze, und die Fläche kommt als 
feingegliederte oder feſtlich verzierte Schmuck- 
wand voll zu ihrem Rechte. Überhaupt iſt 
es lehrreich zu beobachten, wie es der chi⸗ 
neſiſchen Baugewinnung gelingt alle Formen 
lebendig zu machen und mit Ausdruckswert 
zu erfüllen, und wie in der unerſchütterlich 
gewahrten Einheitlichkeit der Anlage eine 
unerſchöpfliche Vielfältigkeit Spielraum er- 
hält. Die chineſiſche Baukunſt iſt nicht 
minder „ehrlich“ als die amerikaniſche Wolken 
kratzerarchitektur; ihre Konſtruktionen ſind 
einfach und klar erkennbar, aber ſie findet 
keinen Anlaß, das Selbſtverſtändliche als 
eine Hauptſache zu betonen, ſondern ordnet 
auch dieſen Faktor als Glied in die Hinftle- 
riſche Geſamtrechnung ein. And noch eines 
wird dem, der mit den Bildern des Turm- 
hausbaues erfüllt iſt, ganz beſonders fühl. 
bar: dieſe Architektur iſt eine menſchliche 
Architektur, auf Menſchen berechnet, für 
Menſchen geſchaffen. Dieſe Treppen laden 
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ein ſie zu erſteigen, die Terraſſen von ihnen 
Ausſchau zu halten, die Gärten ſtill in ihnen 
zu wandeln, die Tempelhallen ſich in be⸗ 
ſchaulicher Verſenkung zu ſammeln. Das 
Mächtige, das Phantaſtiſche, das Barocke 
findet ſeinen Platz, aber die vorherrſchende 
Stimmung iſt die geruhige Heiterkeit eines 
Geiſtes, der ſich mit dem All in einem ge⸗ 
ordneten und geheiligten Verhältniſſe weiß. 

Ich möchte nicht dahin mißverſtanden 
werden, als ob ich durch meine Bemer⸗ 
kungen die Leiſtung der amerikaniſchen Ar⸗ 
chitektur hätte herabſetzen wollen. Die 
amerikaniſche Architektur iſt jung, unterneh- 
mend, zielbewußt; viele ihrer Werke beſtehen 
mit allen Ehren; es iſt kein Grund daran zu 
zweifeln, daß ſie noch Bedeutendes erreichen 
wird und auch den deutſchen Baukünſtlern 
wertvolle Anregungen vermitteln kann. Aber 
gerade bei dem im Mittelpunkte der modernen 
amerikaniſchen Architektur ſtehenden und auch 
für uns beſonders wichtigen Probleme des 
Turmhausbaues iſt um fo mehr größte Vor⸗ 
ſicht geboten, als es nicht an jenen Stimmen 
fehlt, die die Beſorgnis ausſprechen, wir 
könnten „zurückbleiben“, wenn wir nicht den 
Amerikanern auf ihrem Wege folgen. Worauf 
es ankommt, das iſt die Baugeſinnung. Wir 
haben uns ſo wenig nach Weſten wie nach 
Oſten zu orientieren, ſondern wir müſſen 
auf das Grundeis unferer eigenen Vorſtel⸗ 
lungs- und Gefühlswelt zurückgehen und uns 
die Frage vorlegen, ob wir organiſch oder 
mechaniſch, ob wir Menſchenſtädie und Men⸗ 
ſchenhäuſer oder Sklavenhaltereien bauen 
wollen. Was wir nach unſerer Natur und 
Aberlieferung als würdig, geſund und frucht⸗ 
bar erkennen, dem muß unſere Baukunſt 
Ausdruck geben. Alle Sünden können ver⸗ 
geben werden, hat Goethe einmal geſagt, 
nur Bauſünden nicht. And er hat recht. 
Denn die geiſtigen, ſittlichen und ſozialen 
Zuſtände, die durch die Architektur einmal 
in unſeren Lebensformen verankert werden, 
werden erſt dadurch gleichſam legitimiert 
und ſie pflegen dann ihre Herrſchaft mit der 
größten Zähigkeit zu behaupten. 
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Auf dem Gebiete der Bildnerei feſſelte 
die Sammlung von Werken de Tioris, die 
in der Herbſtausſtellung der Akademie zu 
ſehen war. Erneſto de Fiori entſtammt dem 
italieniſchen Kulturbereiche, iſt aber, ſo viel 
mir bekannt, ſchon ſeit Jahren in Berlin be⸗ 
heimatet. Sein Schaffen bewegt ſich um 
das Motiv der Darſtellung der nackten 


jugendlichen Geſtalt in ruhiger Haltung 
Starke Bewegungsmotive, dramatiſche Ak— 
gente werden vermieden. In ſtrenger Gronta- 
lität werden die Formen klar und leicht ent- 
faltet; keine Form drängt ſich vor und keine 
iſt leer, alle ſind ſie durch zarte, aber ſicher 
gegebene Beziehungen und Spannungen ge- 
bunden, und mit plaſtiſchem Feingefühl iſt die 
ſpröde und unbewußte Anmut jugendlich 
ſchlanker, graziler Körper ausgeſprochen. 
Dem Monumentalen iſt dieſe Kunſt ihrem 
geiſtigen Wuchſe nach kaum gewachſen; ſie 
bleibt in einer gewiſſen Entfernung von den 
Dingen und behauptet ihnen gegenüber eine 
kühle Überlegenheit; es iſt eine durchaus 
kultivierte Kunſt, und kultivierten Erſchei⸗ 
nungen weiß de Fiori, wir z. B. in der 
Geſtalt der Engländerin von 1924, einen 
hohen äſthetiſchen Reiz abzugewinnen. 

Aber bei Ernſt Barlach (Ausſtellung bei 
Caſſirer) ſind wir ganz im Reiche des 
Dumpfen, primitiv Urmenſchlichen. Seine 
Menſchen ſind Inſtinkt, Trieb, ſie leben ein 
ſchickſalgebundenes Sein und geben ſich willen. 
los ihrem Schickſale hin. Sie ſind immer 
nur eins und dieſes Eine ganz: ganz 
Rube und Ermüdung, ganz Hoffnungslofig- 
keit und Grauen. Das Weib iſt Geſchlechts⸗ 
weſen und Gebärerin: das alles iſt feftver- 
ſiegelte Beſtimmung. Bricht aber einmal 
der Wille durch, wie im „Rächer“ oder im 
„Schwertzieher“, dann geſchieht es triebhaft, 
exploſiv, hemmungslos. Es ruht vielleicht 
im dieſer Menſchenwelt, bei der man ja 
immer an das ruſſiſche Volk denken muß, 
eine breite unverbrauchte Kraft, aber es lebt 
wenig Freude in ihr und der Tanz wird zu 
einer faſt ſchmerzhaften Außerung des 
Widerſtandes gegen den großen Lebensdruck. 
Stoff und Stil der Kunſt Barlachs ſtimmen 
mit ihrem geiſtigen und ſeeliſchen Gehalte 
vollkommen überein: die dichten, harten 
Holzkörper, die kantigen Schnitte, die breiten 
ungelöſten Formen, die ſich gleichſam zögernd 
aus der Haft des Stoffes zum Leben zu ent. 
ringen ſcheinen und mit einer Art dumpfer 
Leidenſchaftlichkeit ihren Sinn ausſprechen. 
Zuweilen, wie in der „Ruhe auf der Flucht“, 
in der etwas Gotiſches iſt, und im „Beter“, 
wird das Religiöſe angeſchlagen. Es bleibt 
im Fataliſtiſchen gebunden; es bleibt Furcht 
und vermag ſich nicht zur geiſtigen Freiheit 
auszuarbeiten — aber lebt dieſer Künſtler, 
der ſo ſtark die Macht über und jenſeits des 
Menſchlichen fühlt, nicht im Grunde ganz 
in der Sphäre des Religiöfen? 

An derſelben Stelle wurden Werke Georg 
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Kolbes aus den Jahren 1924 und 1925 ge- 
zeigt. Sie ließen erkennen, daß der Künſtler 
neuerdings fic wieder gern mit verwickel⸗ 
teren Bewegungsmotiven beſchäftigt und in 
gewiſſer Weiſe an die von Nodin beein- 
flußten Arbeiten ſeiner Frühzeit anknüpft. 
Die Ausſtellung bot einige intereſſante 
Bildnisbüſten, fo die vielbefprochene des 
Reichspräſidenten Ebert und die Adolfs von 
Harnack. Bei ihnen liebt Kolbe es, die 
Oberfläche der Bronze rauh und gebrochen 
auszubilden; ſie faſſettiert gleichſam das 
Licht und trägt ſo einen maleriſchen Zug 
in die plaſtiſche Wirkung ein. Beim Kopfe 
Harnacks iſt dies Verfahren mit Glück in den 
Dienſt der Charakteriſtik geſtellt: ein ruhelos 
geſpanntes Leben durchſpielt die Züge dieſes 
greiſen Gelehrtengeſichtes. 
3 * 


* 

Die Verbindung des Berliner Kunſt⸗ 
lebens mit der ausländiſchen Kunſt ſtellt ſich 
ſchnell wieder her. Franzöſiſche Künſtler er- 
ſcheinen in wachſendem Amfange auf den 
Berliner Ausſtellungen; eine große Wusftel- 
lung Schweizer Malerei hat die National- 
gallerie veranſtaltet, eine ſolche ſchwediſcher 
Malerei ſteht bevor; und nimmt man hinzu, 
daß ſich auch moderne indiſche, italieniſche 
und ruſſiſche Kunſt bei uns bereits vorgeſtellt 
hat, ſo zeigt es ſich, daß Berlin ſich wieder 
zu einem Standorte entwickelt, von dem aus 
man einen weiten Amblick über das inter⸗ 
nationale Kunſtſchaffen genießen kann. Gegen 
dieſe Entwickelung iſt, ſofern ſich nicht un⸗ 
würdige Anbiederung und vorlaute Beeife⸗ 
rung einmiſchen, nichts einzuwenden. Jede 
geſunde Kunſt iſt national, will und kann 
nichts anderes ſein. Aber das Nationale 
in der Kunſt iſt nicht davon abhängig, ob 
fie ſich zur Ausbildung ihrer Form fremder 
Einflüſſe bedient hat; es wird ſchlechthin 
von dem urſprünglichen Verhältniſſe der 
Künſtler zu ihrem Volkstume beſtimmt. Der 
wurzelfeſte Künſtler wird immer national 
ſein; Corinth hat bei Bouguereau und bei 
Tony Robert Fleury gelernt (und man kann 
faſt ſagen: unter ihnen gelitten), dennoch wird 
niemand im Zweifel darüber ſein und der 
Ausländer es ſofort fühlen, daß ſein Schaffen 
ganz dem geiſtigen und ſeeliſchen Bereiche 
des deutſchen Volkstumes angehört. Wenn 
aber gegenwärtig die Gefahr bei uns be- 
ſonders dringend iſt, daß wurzellockere Be⸗ 
gabungen der Nachahmung des Fremden ane 
heimfallen, müſſen wie dann nicht bei der 
Zerſetzung, an der der deutſche Volkskörper 
krankt, ſagen: auch dies iſt leider deutſch? 
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Gleich bei Beginn der Ausſtellungszeit 
fand bei Caſſirer eine ſchöne Ausſtellung 
franzöſiſcher Impreſſioniſten aus Berliner 
Beſitz ſtatt. Sie begann mit Daumier und 
führte alle Hauptmeiſter der Gruppe bis 
herab auf Renoir und Cézanne vor, und fie 
bezeugte, daß die Berliner Sammler bei 
ihren Erwerbungen von Werken dieſes 
Künſtlerkreiſes mit gutem Arteile verfahren 
ſind. van Gogh erſchien hier nur mit einer 
Arbeit, freilich einem hervorragenden Stücke: 
der emailſchimmernden „Arteſierin“; die 
Höhepunkte bildeten Manet, Cézanne, Ne- 
noir, die je mit etwa einem Dutzend zum Teil 
hervorragender Bilder vertreten waren. 
Touloufe-Lautrec wirkte recht hiſtoriſch; an 
den Landſchaftern machte man wieder die 
Erfahrung, daß fie mit wenigen woblge- 
wählten Arbeiten beſſer zur Geltung kommen 
als durch große Sammlungen. Es erübrigt 
ſich die impreſſioniſtiſche Malerei bei dieſer 
Gelegenheit erneut zu erörtern, und nur eins 
mag zu ihrem Ruhme hervorgehoben werden. 
Dieſe Maler wollten nicht mehr als ſie 
konnten, aber ſie konnten auch, was ſie 
wollten. Sie gingen nicht in die Tiefe, ſie 
ſuchten nicht nach geiſtigen oder ſeeliſchen 
Werten und ſie waren weit davon entfernt, 
gemalte Philoſophie zu geben. Ihre Freude 
war die unerſchöpflich reizvolle, immer be⸗ 
wegte Oberfläche des Lebens, ob ſie ſich 
ihnen nun an einem Spargelbündel, an der 
Haut eines Frauenkörpers oder einer licht ⸗ 
durchzitterten Sommerlandſchaft bot. Sie 
waren rein maleriſche Maler; ob Bildnis, 
Landſchaft, Stilleben — die Aufgabe war 
für fie immer die eine und gleiche: ein Rom- 
plex maleriſcher Beziehungen, deſſen Aufbau 
ſie in unermüdlicher Bemühung bis aufs 
äußerfte zu verfeinern verſtanden. Vielleicht 
war es ihnen ſelbſt bewußt, welche Opfer 
ſie dieſer Aufgabe brachten, und freilich 
mußte eine Gegenbewegung einſetzen, die 
die von ihnen vernachläſſigten Momente, 
wie die Bildarchitektur und den Ausdrucks 
wert der Farbe, wieder zu ihrem Rechte 
brachte; fie aber hatten den Mut ihrer Ein- 
ſeitigkeit und konnten fo ihre Sendung er- 
füllen. 


Dann eröffnete die Gruppe franzöſiſcher 
Künſtler, die die Sezeſſion mit etwa hundert 
Werken bei ſich zu Gaſte hatte, einen Blick 
auf die nachimpreſſioniſtiſche Malerei: von 
Bonnard, Vuillard und Maurice Denis 
über Derain, Vlaminck und Othon Friesz, 
Matiſſe und Picaſſo bis auf das Schaffen 
der jungen Generation der Gegenwart. Was 
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da gu ſehen war, das war im ganzen Ni⸗ 
veautunſt von ſicherer Überlieferung und ge- 
pflegter maleriſcher Haltung. Man lernte 
eine ganze Anzahl feiner Arbeiten von jener 
wohlgeordneten Rationalität und Zucht des 


raſchungen, und die Einzelperſönlichkeiten for · 
derten kaum zu näherer Beſchäftigung auf; 
am eheſten vielleicht noch Vlaminck mit 
feinen energiſch gebauten, tieftonigen Land- 
haften. Bonnard kommt über dekorative 
Eleganz nicht recht heraus; Friesz rührt an 
den Klaſſizismus; Derain pflegt gute Atelier⸗ 
malerei; Dufresne kommt von Picaſſo, 
Lascaux von dem Zöllner Rouffeau her und 
Ottmann iſt ein Nenoirſprößling. Von Ma⸗ 
tiſſe war ein eleganter kleiner Gitarrenſpieler 
da. All das iſt unproblematiſch, unbelaſtet, 
bonne peinture von einer geſunden, aber oft 
etwas blutleeren Sinnlichkeit, und es nahm 
ſich die franzöſtſche Gruppe wohl eigentüm- 
lich aus in dieſer Sezeſſionsausſtellung, die 
im Ganzen freilich ziemlich zahm ausgefallen 
war, aber doch überall die Anruhe und Ser- 
riſſenheit der deutſchen Malerei ſpiegelte. 
Die Bildwerke von Neymond und Despiau 
ließen erkennen, daß die neueſte franzö ſiſche 
Bildnerei ſich von Nodin entfernt hat und 
in Maillol und Bourdelle ihre Führer er- 
blickt: geſchloſſene Form, ruhiges Sein, 
einfache Motive des Stehens, Sitzens, 
Tragens, volle ſchwere Körper; es iſt eine 
neue Form des Klaſſizismus, die da zur 
Ausbildung gelangt. 
Auch Maurice Atrillo, der als das letzte 
große Licht der franzöſiſchen Malerei aus- 
gerufen wird, war in der Sezeſſion mit einigen 
Werken vertreten; ein breiteres Bild ſeines 
Schaffens bot eine Austellung bei Gold⸗ 
ſchmidt und Wallerſtein. Sein Ausgangs-. 
punkt ſcheint in der Nähe von Goghs zu 
liegen; Cézanne hat ihn gelehrt die Körper ⸗ 
lichkeit der Erſcheinungen zu betonen und 
ſie zum Bildaufbau zu verwenden. Er wurde 
der „Maler der Straße“. Seine Straßen 
ſind nicht wie etwa die des Impreſſioniſten 
Piſſarro voll flimmernden Lebens und vi- 
brierender Bewegung; ſie werden von feſten 
Wandungen gefaßt, zwiſchen denen der Raum 
ebenmäßig dahinfließt; ruhig überſtrömt fie 
das Licht; ſtarke Gegenſätze von Helligkeiten 
und Dunkel werden vermieden. Es iſt ge- 
wiſſermaßen die Daſeins form der Straße 
an ſich, die geſchildert wird; das bunte Bild 
des Verkehrslebens intereffiert Utrtllo nicht; 
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feine Straßen find fal und Menſchen er · 
ſcheinen in ihnen nur fpärlich. Der eigentliche 
Reiz der Bilder liegt in dem farbigen Ge⸗ 
webe, das mit großer Feinfühligkeit von 
Ton zu Ton geſponnen wird und alle Teile 
der Fläche mit einem leiſen, aber regen 
Leben erfüllt. Selten wird mit ſtarken 
Akzenten, breiten Farbenmaſſen gearbeitet; 
in der Regel iſt die Wirkung von feiner 
Zurückhaltung; fle kann gelegentlich faft das 
Indifferente ſtreifen, gewinnt aber in manchen 
Bildern, wie z. B. dem des Domes von 
Rouen, auf deſſen Erhebungen und in deſſen 
Höhlungen Licht und Schatten ihr Spiel 
treiben, dem Toten die Schönheit feines ge · 
heimen Lebens ab. Es iſt nicht in Zweifel zu 
ziehen, daß Atrillo ein Künſtler von Eigenart 
iſt, aber ich bekenne den ſuperlativiſchen Em⸗ 
pfang, der ihm von manchen Seiten bereitet 
worden iſt, nicht zu verſtehen. So viel ſich 
nach dem, was wir hier von neuer frangd- 
ſiſcher Kunſt zu ſehen bekommen haben, ur- 
teilen läßt, muß man ſchließen, daß den 
Franzoſen jene Auseinanderſetzung mit ſchwe⸗ 
ren Erlebniſſen, die die deutſche Kunſt auf- 
gewühlt hat, erſpart geblieben iſt, und mit 
der eng damit zuſammenhängenden Ser- 
ſchlagung der Form haben ſie wohl gelegent 
lich kokettiert, aber im Ernſte konnte ſie 
ihnen nach der ganzen Art des franzöſiſchen 
Kunſtgeiſtes nicht annehmbar ſein. Vor⸗ 
herrſchend erſcheint drüben ein Lebensgefühl, 
das zuletzt ohne viel Skrupel die Welt bejaht 
und an ihrer Darſtellung ſeine Freude hat, 
während das Lebensgefühl der deutſchen 
Künſtler oft von Grund aug erſchüttert 
und daher auch ihr Verhältnis zu den 
Erſcheinungen ſchwankend geworden iſt. Ich 
meine daher, daß deutſche und franzöſiſche 
Kunſt ihrer geiſtigen Haltung nach gegen- 
wärtig doch durch einen fühlbaren Abſtand 
getrennt ſind, und die Frage der Zukunft 
iſt, ob es den deutſchen Künſtlern gelingen 
wird aus ſo vielen Experimenten, Irrungen 
und Wirrungen der jüngften Jahrzehnte das 
Fruchtbare und Entwicklungs fähige in eine 
geſicherte Form hinüberzuretten. 

Ganz eigentümlich äußerte ſich das 
Widerſpiel zwiſchen Deutſch und Franzöſiſch 
in der Schweizer Ausſtellung, indem ſich die 
Einflüſſe von hüben und drüben in der 
Schweizer Kunſt begegnen und zuweilen 
kreuzen. Allgemein konnte man auch hier 
erkennen, daß die Welſchſchweizer unbe⸗ 
ſchwerter, ausgeglichener ſind und die Form 
mit größerer Leichtigkeit meiſtern, während 
die Deutſchſchweizer mehr als Sucher und 
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Grübler erſcheinen und die oft gepreßte Gorm 
mit reicherem ſeeliſchem Gehalte füllen. Die 
Welſchſchweizer Kunſt hat ihr Schwergewicht 
in der Genfer, die deutſche in der Baſler 
Gruppe, Bern nimmt eine Mittel- und Ver- 
bindungsſtellung ein. Von den Welſch⸗ 
ſchweizern fei Maurice Barraud genannt, 
der in der „Orangenträgerin“ ein ſchönes 
Stück heiter dekorativer Malerei geſchaffen 
hat. Alexander Blanchet iſt ſchwerer, viel- 
leicht auch ſchwerfälliger, ſeine Geſtalten 
haben mehr Körpergewicht und feine Bild. 
niffe find reicher. Rene Guinauds Land- 
ſchaften ſind in kühlen Harmonien licht und 
ſehr zart, die Aarelandſchaft Walter Clénins 
iſt in vollen Akkorden und wohlgeordneter 
Form aufgebaut. Viktor Surbecks Land- 
ſchaftsbilder weiſen auf Berührung mit 
Heckel hin. Anter den Deutſchen findet ſich 
eine ganze Anzahl von tüchtigen Landſchafts⸗ 
malern, wie Fred Stauffer, Paul Bodmer, 
Ernft Georg Roegg, die die Natur mit 
einem ſchweren und herben, aber kräftigen 
und geſunden Gefühl ſchildern; eigentümlich 
iſt eine öfters zu beobachtende Neigung zur 
Vielgliedrigkeit in der Geſtaltung des Land. 
ſchaftsbildes, die an die vlämiſche Kunſt er. 
innert. Carl Dick und Eduard Niethammer 
hatten ernergiſch modellierte, ſicher in die 
Fläche geſetzte Bildniſſe; Niklaus Stöcklin, 
vom Kubismus beeinflußt, experimentiert und 
wird leicht grell, aber in einer Arbeit, wie 
der „Italienerin“, ſteckt verdichtende Bilde 
kraft. Die Ausſtellung bezeugte, daß die 
Schweizer Malerei über eine nicht geringe 
Zahl anſehnlicher Talente verfügt, aber der 
Geſamteindruck, den ſie mir hinterließ, war 
verwirrt, weil man in der Fülle der Er- 
ſcheinungen vergebens nach geiſtiger Einheit 
ſuchte. Man ſtößt zuweilen, wie in einem 
Frauenbildniſſe von Paul Vafilius Barth, 
auf ein ſtilles ſchönes Menſchenverſtehen und 
fühlt ſich an Gottfried Kellers Welt er- 
innert. Dann wieder wird wie ein Argeſtein 
des Volkstumes (wenigſtens bei den Deut⸗ 
ſchen) eine derbe, geſunde Bäuerlichkeit ſicht⸗ 
bar, und überhaupt ſtehen die Schweizer 
Maler bet aller Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peramente der Welt überwiegend mit einer 
gewiſſen ſachlichen Nüchternheit gegenüber, 
die bis zur Trockenheit gehen kann. Aber dann 
klingt doch wieder Romantifches auf. Jo- 
hann Jakob Lüſchers „Trinker“ ſind wie 
eine Viſion ſchmerzhaft⸗ taumelnden Ge⸗ 
nuſſes. Heinrich Altherrs im Freskenſtil be- 
handelter „Nuheloſer Wanderer“ atmet 
Barlach-Geiſt, und Ernſt Kreidolf bleibt 
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Maäͤrchendichter auch als Landſchafter: der 
gute Mond geht full über die nächtige Welt 
und wie ein getreuer Hirte hütet die Kirche 
die niedrigen Häuſer. And am Ende iſt es 
wohl ſo, daß der Charakter der Schweizer 
Kunſt eben aus der Zwiegeſchlechtigkeit ihres 
Volkstumes und ihrer Kultur zu verſtehen iſt. 


Lovis Corinth iſt geſtorben, ein Führer 
in der deutſchen Kunſt iſt dahingegangen. 
Drei Ausſtellungen haben fein Ehrengedächt⸗ 
nis aufgerichtet: die Nationalgallerie zeigte 
fein gemaltes Werk, feine Graphik die Aka- 
demie, ſeine Zeichnungen die Sezeſſion (die 
feindurchdachte Einleitung, die Paul Fechter 
zum Kataloge der letzteren Austellung ge⸗ 
ſchrieben hat, iſt eines beſonderen Hinweiſes 
wert). Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, 
Corinths Schaffen ſeit Jahrzehnten hat ver- 
folgen können, der durfte ſich von dieſen 
Ausſtellungen keine Aberraſchungen ver- 
ſprechen, eher Beſtätigung, Ergänzung, wohl 
auch Berichtigung; bedeutend und achtung 
gebietend bleibt aber immer das Bild eines 
fo reichen Geſamtwerkes, das nie ins Gleich- 
gültige abſinkt, ſondern in allen feinen Teilen 
von einem ſtarken Lebens ſtrome getragen wird. 
Dies Werk bildet die lang fortgeſetzte Aus⸗ 
ſprache eines Menſchen mit ſich ſelbſt, und 
je länger ich die Ausſtellungen ſtudierte, um 
ſo mehr befeſtigte ſich das Gefühl, daß Sinn 
und Geſtalt dieſer Ausſprache durchaus nicht 
leicht zu faſſen ſind. Obgleich Corinths 
ſtarkes Talent ihn ſchon in ſeiner Frühzeit 
zu vollwertigen, abgerundeten Leiſtungen be⸗ 
fähigt hat, ſo hat er ſich doch im ganzen 
langſam und ſelbſt mit einer gewiſſen Schwer · 
fälligkeit entwickelt. Seine Natur war aus 
mancherlei Beſtandteilen gemiſcht; wenn man 
ihn auf eine bis zur Brutalität reichende 
Derbheit abzuſtempeln pflegt, ſo zeigten die 
Ausſtellungen doch, daß ihm auch der Sinn 
für das Feine und fogar eine Neigung zum 
Gefälligen nicht fehlte. Er hat mancherlei 
Anlehnungen geſucht, am nachhaltigſten beim 
Akademismus, und eine Zeitlang konnte es 
wohl ſcheinen, als ob man in ihm einen 
Akademiker zu erkennen habe, der durch 
mächtigeren Wuchs und volleres Blut über 
das akademiſche Normalniveau hinausragte. 
Allein dieſe Formel erſchöpft Corinths Per- 
ſönlichkeit nicht; ſeine Entwicklung wurde 
durch tiefere Antriebe weitergedrängt. Mir 
ſcheint, daß in Corinths Weſen eine breite 
und ſtarke naturhaft . dumpfe Lebenskraft 
gleichſam unterirdiſch ruhte, die zur Bewußt. 
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heit und zur Form ftrebte, und daß er dar⸗ 
nach rang dieſer Kraft künſtleriſch Herr zu 
werden. Vielfach äußerte fie ſich in einer 
Vorliebe fürs Animaliſche, für das Laute, 
Nauſchende, Brauſende, für Menge und 
Maſſe; aber dazwiſchen erſcheinen manche 
Werke, Landſchaften z. B., in denen eine vere 
geiſtigtere Form geſucht wird. Und dann 
vollzieht ſich die erſchütternde Wendung, daß 
dieſe Form im Leiden und aus dem Leiden 
erreicht wird. Auf der Höhe ſeines Lebens 
wird Corinth von ſchwerer Krankheit ge- 
troffen; der Geiſt bleibt rege, aber die Hand 
wird unſicher; und indem ihm nun die Formen 
entgleiten, die Verhältniſſe ſich verbiegen, 
ſpannt er ſich mit aller Kraft darauf von 
der äußeren Form ſozuſagen zu einer tne 
neren, einer rein geiſtigen durchzudringen. 
Man ſieht ihn bemüht ein Erlebnis in feiner 
ganzen Urſprünglichkeit und Gewalt heraus⸗ 
zuſchleudern. Was ſich etwa in der Reihe 
feiner Walchenſeelandſchaften aus ſtrömt, das 
ift, wie mir ſcheint, ein Uberfluß des Lebens, 
ein „Genug iſt nicht genug“; der kranke 
Künftler wird zum hymniſchen Dichter des 
Lebenswunders; er umfaßt und ſchildert die 
Landſchaft mit einer verdichteten Kraft, mit 
einer jubelnden Freude und doch wieder auch 
mit einer faſt ſchmerzhaften Leidenſchaftlich · 
keit, als hätte er ſie zum erſten und zugleich 
zum letzten Male erlebt. And dann die Bild. 
niſſe dieſer Zeit: die Menſchen, losgelöſt 
von allen äußeren Beziehungen und Kon⸗ 
ventionen, werden zu Anwirklichkeiten, aber 
hinter dieſer Unwirklichkeit wird gefpenftifch, 
unſicher flackernd eine ſeeliſche Wirklichkeit 
ſichtbar, die ein vom Leid geſchärftes Auge 
unerbittlich der Erſcheinung entreißt. Ganz 
beſonders ergreifend ſind die Selbſtbildniſſe, 
ein tragiſches Selbſtgeſpräch der Auflöſung. 
Wenn alle Formen ſonſt verſagen, das Auge 
bleibt lebendig, und was ſich ſeinem Blicke 
zeigt, daß iſt nur noch der arme, nackte, dem 
Schickſale preisgegebene Menſch. Dieſe 
Augen blicken wach beobachtend und ſachlich 
prüfend, dumpf ergeben und blöde erloſchen, 
voller Angſt und voller Wehmut, und immer 
iſt in ihnen jene große Trauer, die, wie ſchon 
Homer wußte, den Untergrund allen Lebens. 
gefühles bildet, weil der Tod hinter dem 
Leben ſteht. 

Welche Stellung Corinth in der Ge⸗ 
ſchichte der jüngſten deutſchen Kunſt zuzu⸗ 
weiſen iſt, darüber kann erſt eine Zukunft 
entſcheiden, die zwiſchen ihn und ſich Ent⸗ 
fernung gelegt hat. So viel aber iſt gewiß: 
ſein Werk erwuchs nicht aus Konſtruktion 
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und Berechnung, es erſchöpfte ſich nicht 
in Atelierkunſt — es wurzelte in der Schicht 
des Schöpferiſchen, in der Schicht des Lebens. 
Lind es gibt nicht eben viele Künſtler der 
letzten Menſchenalter, von denen man das 
ſagen kann. 


* 
* 


Aus der großen Zahl von Einzelaus⸗ 
ſtellungen deutſcher Maler feten einige heraus; 
gehoben, die durch die Perſönlichkeiten der 
Künſtler oder durch die in ihrem Schaffen 
erkennbaren Tendenzen Aufmerkſamkeit ver · 
dienen. 

Heinrich Zille (Ausſtellung bei Neumann⸗ 
Nierendorf). Der bekannte Schilderer des 
Berliner Proletariats. Er ſucht nicht, wie 
etwa Kaethe Kollwitz, das tragiſche Pathos 
des Proletariſchen, ſondern iſt eher deſſen 
Idylliker, der es gern in feinem Hof und 
Straßenleben oder bei ſeinen Vergnügungen 
aufſucht. Die Szenen haben bald einen 
Stich ins Kleinbürgerliche, bald ins Apachen · 
hafte. Der Menſch, der geſchildert wird, iſt 
von einer ſehr unholden Körperlichkeit: 
dicke plumpe Madamen, frühreife Kinder, 
Mädchen mit dem Stempel zeitiger Ver. 
derbnis, verkümmerte oder verrohte Manns 
bilder. Seine Akte zeigen deformierte Weſen; 
feine Schwangeren find entſtellt ohne die 
Würde der Mütterlichkeit. And dem ent- 
ſpricht die ſeeliſche Haltung dieſes Menſchen · 
kreiſes. Aber Zille trägt dieſe Dinge mit 
einem gelaſſenen „So iſt es“ vor, das ent- 
waffnet; denn ſo iſt es leider wirklich. Er 
iſt nicht ſentimental, er iſt nicht ſatiriſch, er 
bafd t nicht nach Pointen; feine Kunſt hat 
etwas Dokumentariſches. Sie wirkt dennoch 
nicht trocken, weil Zilles Zeichnung dieſe 
Dinge herzhaft und ſchlagend packt; er liebt 
das Bewegte; er erzählt flott; es iſt ein ge- 
wiſſes Behagen in ſeiner Erzählung und es 
fehlt ihm ſchließlich auch nicht an einem 
ſtillen Humor, der ſich am glüclichften in 
leiſen Unterftreichungen der Formen und der 
Bewegungen ausſpricht. Was ihm eine 
gewiſſe Stellung gibt, iſt ſchließlich dies, 
daß er ſich einen feſten Lebenskreis für fein 
Schaffen gewählt hat und daß er ſich treulich 
zu dieſem Lebenskreiſe bekennt. 

Wilhelm Kohlhoff: Akte und Land⸗ 
ſchaften, figürliche Darſtellungen und Bild- 
niſſe (bei Gurlitt). Eine Aberfüllung der 
Form, die zuweilen geradezu peinigend wirkt. 
Die Farben drängen und ſchieben ſich, das 
Licht zerreißt vielzerfaſert die Fläche, die 
Formen ſchwimmen mit Licht und Farbe auf · 
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gelöft dahin, das Volumen der Erſchei 
nungen iſt zerſetzt. And man kommt nicht 
recht zu einem Kerne, der als Feſtes und 
Lebendes hinter all' dieſem Aufgebot ſtände; 
man glaubt auch nicht an einen ſolchen Kern, 
weil den Bildern die Kraft der Verdichtung 
empfindlich mangelt. Dieſem Künſtler mag 
die Viſion einer leichten, ſchwebenden, fun⸗ 
kelnden Welt vorſchweben, die ganz Licht- 
und Farbenbewegung iſt, und zuweilen, wie 
in der feſſelnden „Brücke“ der Sezeſſion, 
ſieht man ihn dieſer Viſion nah, aber 
immer wieder entgleitet ſie ihm und in einer 
eo Produktion verzettelt er feine 
aft. 

Oskar Kokoſchka: Landſchaften und Stadt- 
bilder (Caſſtrer). Auffällig iſt das geringe 
Maß individueller Charakterſtik, das auf die 
einzelnen Motive verwandt wird. Nur 
wenige Bilder machen eine Ausnahme, ſo 
der Amſterdamer Kloveniersburgwal, der 
mir den ſtärkſten und dauerhafteſten Eindruck 
hinterlaſſen hat. Im übrigen ſcheinen Dresden 
und Marſeille, Stockholm und Paris, 
Biarritz und London fo ziemlich unter dem- 
ſelben Himmel zu liegen — es iſt immer 
Kokoſchka. Klüger als Kohlhoff weiß er 
ſeine Maſſen zu disponieren und man bemerkt 
den Nachdruck, mit dem die Definition des 
Raumes durchgeführt iſt. Aber zuletzt bleibt 
auch hier ein Miß verhältnis zwiſchen dem 
Aufwande an Mitteln und der erzielten Wir- 
kung fühlbar. Dieſe Dutzende von Bildern 
bringen einen ſtark andringenden, aber wenig 
eindringenden Eindruck hervor. Mit einer 
gewiſſen maleriſchen Beſeſſenheit ſtürzt ſich 
Kokoſchka auf ſeine Motive, um ihnen das 
Außerſte an farbigem Neichtume zu ent⸗ 
reißen, aber er entgeht nicht der Gefahr die 
Erſcheinung zu vergewaltigen, und äußere 
er vermag geiſtige Leere nicht zu ver⸗ 

n. 

Ernſt Fritſch (Austellung bei Neumann 
Nierendorf). Ein typiſcher und begabter 
Vertreter jener „neuen Sachlichkeit“, von 
der jetzt viel geſprochen wird und die auch 
in den großen Ausſtellungen wachſend in 
den Vordergrund tritt. Das iſt offenbar 
ein Verſuch der jungen Generation, ſich aus 
dem verſandeten Expreſſionismus zu neuen 
Möglichkeiten herauszuarbeiten. Im Mittel- 
punkte ſteht die Aufgabe der Naumbildung. 
Sicher definierten, klar geordneten, feſt ge⸗ 
ſchloſſenen Raum zu bilden wird zur Bild⸗ 
aufgabe ſchlechthin. Man pocht nicht mehr 
darauf, daß das Bild nur Fläche ſei und nur 
Fläche geben dürfe. Der Raum wird durch 
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ſtarke Körper plaſtiſch gefaßt und eindringlich 
fühlbar gemacht. Er wird als ruhiges, ge- 
ſchloſſenes, in ſich wiederkehrendes Gein — 
alſo ganz antiexpreſſioniſtiſch — gegeben. 
Ganz einfache Aufbauelemente werden ver · 
wandt: ſtrenge Horizontalen, ſteile Vertikalen, 
Staffelung zur Erreichung der Tiefenwirkung. 
Jede Verunfldrung der Form wird vermieden: 
die Farbe folgt ihr und unterſtreicht ſie, das 
Die 
menſchliche Geſtalt, des Eigenlebens ent- 
behrend, wird als Naumträger eingebaut, 
was ſehr gut an einen Innenraume von Anton 
Räderſcheidt in der Juryfreien zu beobachten 
war. Die Bilder find mit genauefter Be- 
rechnung durchgeführt, und die Rechnung 
ſtimmt, aber fie wird hoch bezahlt. An⸗ 
ſtreitig wird eine Form erreicht, aber eine 
Form, der ſchon im Augenblicke ihrer Ent⸗ 
ſtehung die Gefahr der Erſtarrung zur Formel 
droht. Ganz vernachläſſigt wird der Cha- 
rakter des Stofflichen: Haus, Baum, an 
Tier erſcheinen aus einem und demſelben 

ſtoffe geknetet. Die Natur, die a 
wird, kennt kein Blühen und kein Leben, der 
Menſch iſt ohne geiftige und feelifche Existenz. 
Wenn Fritſch doch öfters ein räumliches 
Wohlgefühl erreicht, fo zeigten andere Ar⸗ 
beiten, z. B. in der Gruppe „Das junge 
Dresden“ (Gurlitt), wie ſchnell die „neue 
Sachlichkeit“ zur reinen Langweiligkeit ab- 
ſinken kann. Man verſteht die Triebfedern 
der Bewegung: die Künſtler wollen ih vom 
Maleriſchen am Plaſtiſchen, von der Be⸗ 
wegung an der Nuhe, von überſteigertem 
Subjektivismus an objektiv gültiger Form 
erholen. Aber hier, wie immer, hängt zuerſt 
und zuletzt alles daran, was der Künſtler zu 
ſagen hat, und Form ohne Gehalt bleibt 
tönende Schelle. 

Artur Dix (Neumann ⸗Nierendorf). Vier 
Säle find gefüllt mit kolportagehaften Er- 
zählungen übelſten Stils von Laſter, Ver⸗ 
kommenheit und Entartung, die über das 
Zeitpſychologiſche hinaus kein Intereſſe haben 
würden, ſähe man nicht ein Talent daran ver- 
ſchwendet. Das Schickſal dieſes Talentes 
tft feine, wie zu fürchten ſteht, hoffnungsloſe 
proletarifche Belaſtung; es erſchöpft ſich zu · 
meiſt in einer von haßerfüllter, wütender 
Selbſtbefriedigung getragenen Schilderung 
des Widerlichen. Zuweilen auftauchende 
lyriſche Farbenklänge und eine hier und da 
in die Erſcheinung tretende Neigung zum 
Symbolhaften machen es wahrſcheinlich, daß 
Dir im Grunde dem Nomantiſchen ver- 
bunden iſt, aber er wagt es nicht ſich dieſer 
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a beat Geiftesform frei hinzugeben. 

Was dem Falle einen allgemeinen Hinter⸗ 
grund gibt, das iſt das geringe Maß geiſtiger 
Anſprüche, die Dix an ſich ſtellt; und hierin 
ſteht er unter den Künſtlern dieſer Tage nicht 
allein. Glaubt er den „Geiſt der Zeit“ zu 
ſchildern? Er ſchildert den Geiſt, den er be⸗ 
greift. Er erinnert an jene Parteiagitatoren, 
in deren Munde Wahrheit und Leben ſelbſt 
zur Phraſe ausarten. Seiner Welt iſt das 
Fruchtbare fremd, das Schöpfertfche, das aus 


Leben Leben zeugt und fo Tod und Were 
weſung beflegt. Vielleicht eröffnen die Bild ⸗ 
niſſe feiner jüngften Zeit eine Ausſicht, daß 
er ſich an dieſer Aufgabe einen Weg ins 
Freie erkämpft; es findet ſich darunter ein 
Kinderbild, das in feiner ſchwerfälligen Auf- 
richtigkeit an Nunge erinnert. Aber im 
ganzen läßt dieſe Ausſtellung an Strindbergs 
wehmutsvolles Wort denken: „Es iſt ſchade 
um die Menſchen“. 
Albert Dresdner. 


Berliner Theater 


1 

Ernſt Toller iſt wegen ſeiner — freilich 
ungewöhnlich dilettantenhaften — Beteili- 
gung an der Münchner Rä zu 
langjähriger Feſtungs haft verurteilt worden. 
Man ſollte nun doch nach ſeiner Entlaſſung 
feine Strafe nicht nachträglich dadurch ver. 
ſchärfen, daß man Stücke von ihm wie „Der 
entfeſſelte Wotan“ (Tribüne) aufführt, 
die ohne fein perſönliches Unglück kein Theater 
von Rang annehmen würde. Aus Menfchen- 
freundlichkeit verzichten wir, auf dieſes Er. 
zeugnis feiner dichteriſchen „Hinkemann“⸗ 
lichkeit einzugehen. 

Alfons Paquet hat es für richtig ge⸗ 
funden, feinen Roman „Die Prohpezeiungen“ 
in einem Nevolutionsſchauſpiel „Sturm⸗ 
flut“ (Volksbühne) zu dramatiſieren. Der 

iſt im Wollen groß: das Zucken der 
Zeit ſoll in Typen einander gegenübergeſtellt 
werden. Vorerſt ſei feſtgeſtellt, daß Paquet 
vieles von den Unterftrömen dieſer raſenden 
Zeit in ihren Vorzügen und ihren Grell⸗ 
heiten mit ſcharfem Auge und Geiſt erfaßt 
hat, und vor allem, daß er keiner von denen 
iſt, die mit einem fertigen Urteil, für oder 
wider, revolutionäres Geſchehen abrollen 
laſſen. Das Ergebnis iſt trotzdem ein völliges 
Unbeteiligtfein des Zuſchauers an den Gee 
ſchehniſſen da oben auf der Bühne. Auch 
das machte keinen Eindruck, daß hier der 
Verſuch unternommen wurde, Zwiſchen⸗ 
glieder des Bühnengeſchehens im Film zu 
zeigen. Dieſe Dinge gehen nun einmal nicht 
zuſammen, und man wundert ſich etwas, daß 

„ dem künſtleriſches Empfinden nie- 
mand abſtreiten wird, dieſen unüberbrück⸗ 
baren Zwieſpalt nicht erkannt hat. Trotzdem 


auf der Bühne aus allen Kalibern en. 
wird, Schiffe auf Minen explodieren und 
kentern, Sturmflut ganze Gegenden und 
Städte erfäuft und ein grandioſes Gelb- 
geſchäft um die Hauptſtadt des Landes 
zwiſchen dem Nevolutionshelden, dem Mae 
troſen Granka Amnitſch, und einem Hebräer 
Gad abgeſchloſſen wird, trotzdem die im 
Roman ſehr ſtark berührende Figur der 
Rune Lewenclau, einer genialen Aben⸗ 
teuerin, ſich Granka geſellt, bleibt das Ganze 
ſeltſam leer, und man nimmt nichts mit. 
Das gleiche Ergebnis, nämlich ein nega- 
tives, nimmt man aus Hans J. Nehfiſchs 
Komödie „Duell am Lido“ (Staats- 
theater), in der zwiſchen den Haupt⸗ 
vertretern einer ſehr zweifelhaft zuſammen⸗ 
geſetzten Geſellſchaft aus einem Hotel am 
Lido ein Duell in Edelmut im Kampf um 
ein junges Ding ausgefochten wird, bis ende 
lich die beiden, der Weiße und der Gelbe, 
gemeinſam ausrücken, und das Mädel ſich mit 
einem älteren italieniſchen General tröſtet, 
der nicht ſo unzuverläſſig iſt, wie die Männer 
dieſer Generation. Bis zum zweiten Akt, 
ja faſt bis in den dritten hinein, hat man den 
Eindruck, als ob Rehfiſch geſchwankt hätte, 
ob er den zweifellos vorhandenen Anſatz in 
die Tragödie umbiegen oder als Groteske, 
wie er ſich endlich entſchließt, ausgehen laſſen 
wollte. Die Arbeit am Werk iſt recht lieder⸗ 
lich. Es mag als bezeichnend gelten, daß der 
Regiſſeur Jeßner das immer ſehr dankbare 
Milieu eines Hotels am Lido noch dadurch 
unterſtrich, daß er eine fabelhafte Moden⸗ 
ſchau mit Mannequins einbaute. Aber das 
kann man ja ſchließlich auch auf dem Mode⸗ 
tee eines großen Konfektionshauſes gemüt⸗ 
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licher haben. Die beiden Gegenſpieler waren 
Kortner und Forſter. Wann wird ſich 
für Forſter der Dichter finden, der ihm ein 
Stück ſchreibt, in dem er gemeinſam mit 
Blandine Ebinger (die ſich in der von guter 
Laune getragenen Nachtvorſtellung „La- 
terna magica“ des Renaiſſancetheaters 
einen wohlverdienten Erfolg holte), mit Curt 
Bois, Noſa Valetti, und wenn es nicht 
anders geht, auch Cläre Waldoff endlich 
ein wirkliches Berliner Volksſtück aus un⸗ 
ſeren Tagen uns vorleben kann? 
Gegenwärtig find die engliſchen Im- 
porten anfcheinend die große Mode bei den 
Berlinern Direktoren. Max Reinhardt 
wandte eine Unfumme von Kraft und Ge⸗ 
lingen auf, um die Farce von W. S. Maug⸗ 
ham „Viktoria“, die wir zuletzt bei Mein⸗ 
hard und Bernauer ſahen, in einer Meifter- 
aufführung (Die Komödie) zu beleben. Die 
Viktoria, das nette kleine Ding, ſpielte Lili 
Darvas, und es war ſchon ein Erlebnis, 
dieſe unerhört ſchöne Frau erſtmalig in 
Berlin zu ſehen. Um fie herum hatte Rein- 
hardt ein Enſemble von vielen Graden ver- 
ſammelt: Curt Götz, Richard Romanowsky, 
Curt Bois, Max Gülstorff und Adele 
Sandrock. Und doch, warum muß ein fo 
unerhörter Aufwand von ſtärkſten ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Talenten, Reinbardts ganze 
Kraft, an ſolchen Belangloſigkeiten vertan 


werden, wie es dieſe ins Groteske umgebogene 


Enoch Arden ⸗Parodie tft? 

Noch ſchlimmer inhaltlich tft das Luft 
ſpiel von Frederik Lonsdale „Mrs. Chee 
neys Ende“ (Theater in der Königgrätzer 
Straße). Ein Hochſtaplerſtück, in dem ſich 
engliſche Sentimentalität von Grandifon- 
ſcher Tradition mit einem ſehr ſchwachen und 
ungeſchickten Aufguß Conan Doyleſcher De- 
tektiv⸗ Romantik unentſchieden ſtreiten. Das 
Stück iſt ſo dumm, daß man überhaupt nicht 
davon reden könnte, wenn nicht Eliſabeth 
Bergner die Mrs. Cheney ſpielte. Es iſt von 
unbeſchreiblichem Neiz, wenn ſie, nach außen 
fo erſchreckend zerbrechlich und tberzüchtet 
wirkend, mit ihren kindhaften und kindlichen 
Bewegungen und Blicken wie ein Stück einer 
Welt über die Bühne geht, in der durch das 
Medium ihres Weſens alle Schönheiten und 
alle Laſter transparent erſcheinen. N. P. 


II 
Das war vorauszuſehen, wenn Hermann 
Bahr ſich an etwas Hiſtoriſches macht, 
wird doch nur immer ein Salonſtückchen 
daraus. Auch in der „Joſephine“, feinem 
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Napoleonſtück, findet Geſchichte und Krieg 
gewiſſermaßen im Saale ſtatt; hübſch für 
den Bürger von 1898 zurechtgemacht. Frei- 
lich iſt das erträglicher als das hohle heldiſche 
Pathos der dramatiſchen Hiſtorienmaler, 
dieſer Anton von Werner der Bühne, 
aber es genügt nicht den entfleidenden 
Blick für das Allzumenſchliche haben, wenn 
man nicht zwiſchen dem Hin und Wider der. 
kleinen Leidenſchaften inftinttio den Puls- 
ſchlag des großen Geſchehens hindurch ⸗ 
zufühlen vermag. Daher muß bei Bahr 
ſtets aus dem Hiſtoriſchen ein Hiſtörchen 
werden. Bahr zeigt uns einen verliebten 
kleinen Napoleon, der aus Verzweiflung 
über Joſephines Launen zum korſtſchen Er- 
oberer wird. Eiferſüchtige Liebe drängt ihn 
zum Nuhm, bis der eiferſüchtige Nuhm ihm 
keinen Raum mehr für Liebe läßt. Das wäre 
an ſich eine recht glückliche Themaſtellung, 
wenn, wie gefagt, ein Dichter ſich daran ge- 
macht hätte, dem aus liebevollen Händen 
nicht nur Niedliches, fondern auch Mone 
mentales (als Hintergrund) entwachſen 
könnte. 

Vorſichtig nennt Bahr ſeine „Joſephine“ 
ein Spiel, aber er mißverſteht den tiefſten 
Sinn des Spiels. Wir finden ein liebens- 
würdiges Stückchen Theater mit einigen ge · 
ſchickt gedrechſelten Szenen, die eine ftille 
Heiterkeit zurücklaſſen — darüber, daß uns 
dieſes freundliche Stück Wiener Lokal- 
dramatik fo wenig mehr angeht. Und fo 
beweiſt Bahr unfreiwillig, daß, wenn auch 
nicht über den Perſonen ſeiner Dichtung, ſo 
doch über feinem Dichtwerk felber etwas wie 
ein tragiſches geſchichtliches Geſchehen waltet. 

Eugen Robert? Regie tat das Ihre, 
um Vorzüge und Schwächen des Wer- 
kes zu unterſtreichen. Die Joſephine der 
Orska konnte, ihrer Rolle entſprechend, aus 
dem ganz kleinen Weibchen kaum heraus 
kommen, und der allzu junge ungebdrdige 
Brauſewetter machte aus dem Napoleon 
ein noch weniger dämoniſches, ein gar zu 
harmloſes Bürſchlein. Dagegen vertiefte 
Klöpfer die Rolle des verlotterten Korporals, 
wie er in prachtvoller Arwüchſigkeit ſich allen 
primitiven Leiden und Freuden des Soldaten 
lebens hingab. 

Das Deutſche Theater zeigte mit dieſer 
Aufführung in den „Kammerſpielen“, was 
es konnte — und Hermann Bahr, was er nicht 
konnte. 

Wenn der Epiker Knut Hamſun dra⸗ 
matiſch geſtalten will, ſo verſucht er es mit 
finfterfter Skepſis und mit einer engen klein ⸗ 
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bürgerlichen Schicfalsvertniipfung. Man 
wird bedrückt durch die erbarmungslos harte 
Optik, mit welcher der Dichter ſeine Menſchen 
ſieht, die ſich bei den ſcharfen perſpektiviſchen 
Aberſchneidungen, welche die dramatiſche 
Schau erfordert, noch qualender geftaltet. Für 
Hamſun gibt es keine handelnden Menſchen, 
nur von Leidenſchaften und dunkeln Begierden 
willenlos getriebene Weſen und als Deus 
ox machina, der ſchließlich dieſes verworrene 
„Spiel des Lebens“ auflöſen muß, be⸗ 
müht er die „Gerechtigkeit“ (oder, wenn man 
tieffinnig fein will, den „Irrſinn“), in Geſtalt 
eines umherirrenden Bettlers — eine etwas 
aufdringliche Symbolik. 

Gewinnſucht und Sinnestrieb find die 
beiden handelnden Perſonen in dem Stück; die 
Menſchlein, deren ſie ſich bedienen, bleiben 
willenloſe Geräte. Einen ſtarken Eindruck 
erzielt Hamſun dadurch, daß er ſparſam im 
Worte iſt und jeder Satz, der geſprochen 
wird, mit bedeutſamem Nebenfinn erfüllt iſt. 
Die Worte klingen ſprunghaft auf, unlogiſch, 
und das gibt dem Werke ſeine unheimliche 
Gpannung, die durch die ſzeniſchen ſym⸗ 
boliſchen Einſchiebſel nur abgeſchwächt wird. 

Wir erleben, wie ein prächtiger Menſch 
durch unerwarteten Reichtum zu Irrſinn und 
Verbrechen gehetzt wird. Wie das junge 
Weib Tereſita von der ungeklärten Gier 
ihres Leibes und ihrer Seele nach dem weſent⸗ 
lich Männlichen im Manne, unſchuldig in 
„Schuld“ und ſchmutzige Enttäuſchung ge- 
trieben wird, wie der Mann an ſie ſein 
Weſentliches verrät, und fo wird zwangs⸗ 
läufig alles reif für die einzige Löſung und 
Exlöſung, die Hamſun zu kennen ſcheint: 
für die Vernichtung. Trotz aller Myſti⸗ 
fizierungsverſuche, vielleicht gerade deswegen, 
bleibt Hamſun immer in dem qualvollen 
Diesſeits von Gut und Böſe. 

Die Aufführung im Schillertheater war 
eine vorzügliche Leiſtung: Fritz Valk als 
geizkranker Ottermann, Agnes Straub als 
Tereſita, Ebert als Philoſoph Kareno, 
Kraußneck als mythiſcher Bettler Thy und 
alle die zahlreichen Nebenfiguren boten bei 
dieſer ſprachlich ſpröden Handlung ein ſo 
abgetöntes Zuſammenſpiel, wie es nur noch 
ſehr ſelten an den Berliner Bühnen zu finden 
iſt. Klug war es auch, ſich eng an die meiſter⸗ 
hafte Übertragung Chriſtian Morgenſterns zu 
halten. Guſtav Hartung, der für die In⸗ 
fgenterung zeichnete, verdient für feine forg- 
fältige Arbeit beſonderen Dank 

Nachdem man ſich als innerlich Junger 
mit dem alten Mann des „Zauberberges“, 


dieſer verführeriſchen Spitzenleiſtung eines 
überzüchteten Hirns rechtſchaffen auseinander; 
geſetzt hatte, ging man ſpannungsvoll zu 
Klaus Mann, dem Sohne, hoffend, daß viel⸗ 
leicht die geſunde Arſprünglichkeit eines jungen 
Herzens mit dem hochkultivierten Geiſte des 
Vaters eine fruchtbare Verbindung eingehen 
könne, die ſich in dem Erſtlingswerk „Ania 
und Eſther“ wenn auch nicht ausgereift, ſo 
doch als kräftiger Anſatz offenbaren würde. 
Was uns nun die wohlklingende , Gemein- 
ſchaft für neue Theaterkultur“ im Leſſing 
Theater vorſetzte, war weder neu, noch The⸗ 
ater, noch Kultur. Trübe Pubertätsgefühle 
in krankhaf ten Kindern werden mit Pathos 
als welterſchütternde Menſchheitsprobleme 
auspoſaunt . Klaus Mann verſetzt uns in 
ein Erholungsheim für gefallene Kinder und 
führt uns nun mit dichteriſchem Unvermögen, 
aber bösartiger Alrklugheit Geſchöpfe vor, 
wie fle in einer pſychiatriſchen Klinik nicht 
vollkommener gefunden werden können. So 
ſehr man ſich auch ehrlich bemühte, auch nur 
irgend etwas keimhaft Schöpferiſches aus 
dieſem kümmerlichen Gerede und Geſpiele 
herauszufinden — alle Verſuche blieben ver⸗ 
geblich. 

Mit aller Entſchiedenheit muß man gegen 
dieſe geiſtige Notzucht, dieſen Mißbrauch 
von Jugendlichen Stellung nehmen, die davor 
geſchützt werden müffen, daß ihre erſten ver⸗ 
worrenen Lüſtchen und unklaren Schreie der 
Offentlichkeit preisgegeben werden. And 
wenn dieſe Äußerungen ſchlechthin als Gee 
kenntniſſe der jungen Menſchen hingeſtellt wer · 
den, ſo muß die wirklich geſunde ſchöpferiſche 
Jugend, die, Gott ſei Dank, ernſthaft am 
Werke iſt, dafür aber glücklicherweiſe keine 
fo berühmten Väter hat, ſich dagegen ver · 
wahren, mit fo kränklichen, unfähigen Ergüffen 
kompromittiert zu werden. 

Es war ein großer Tag der Dreſſurkunſt: 
neben dem dichtenden Wunderknaben Klaus 
Mann wurde das ſpielende Wunderkind 
Toni van Eyck vorgeführt. Es war rührend 
zu ſehen, wie dieſes harmloſe flache Kinder ⸗ 
geſicht an Ausdruckswerten herumprobierte, 
die dem inneren Weſen noch vollſtändig un- 
bekannt blieben. Schlägt denn niemandem 
das Gewiſſen, aus Senſationsluſt eine 
zweifellofe Begabung frühzeitig zu über- 
züchten und fo das Ausreifen ihrer letzten 
Möglichkeiten unmöglich zu machen. Dich- 
tende und ſchauſpielende Hemdenmätze ſollte 
man ruhig ihre eigenen Familien unter 
Ausſchluß der Öffentlichkeit mit ihren Kunſt⸗ 
ſtückchen beglücken laſſen. W. F. 
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Nun hat die tragiſche Geſtalt des un- 
glücklichen Zaren Boris endlich auch den 
Weg auf die Bühne des Staatlichen Opern ⸗ 
hauſes gefunden. Muſfſorgskis ſchon 
1875 geſchriebenes Werk „Boris Godu- 
noff“ wurde in der Berabeitung Rimsty- 
Korſokoffs aufgeführt; der Original- 
klavierauszug iſt bei Cheſter in London er⸗ 
ſchienen. Man kann nach den übrigen 
— teilweiſe ſehr reizvollen — Werken des 
Bearbeiters annehmen, daß viel vom Glanz 
des Orcheſters auf ſeine Nechnung zu ſetzen 
tft; und da dieſe leuchtenden Ordefter- 
farben häufig zur muſikaliſchen Konzeption 
des Autors nicht paſſen, wird man ein 
etwas unbehagliches Gefühl nicht los — 
etwa, wie wenn man den friſch vergoldeten 
Hintergrund eines in gedämpften Farben 
verſteckter Glut leuchtenden byzantiniſchen 
Moſaiks betrachtet. Denn bis auf einige 
wenige Szenen, unter denen wir den Auftritt 
im Wirtshaus mit den betrunkenen Mönchen 
und das große Liebesduett zwiſchen Dimitri 
und der Polin anführen möchten, verbirgt 
ſich die eigentliche Muſikalität des Werkes 
unter dem Schleier einer vollkommenen Ein- 
fachheit und jener Beſchränkung auf das 
unbedingt Notwendige, die mit einfachſter 
Linie den beſtimmenden Inhalt umſchreibt 
und die einzelnen Charaktere in voller Deut- 
lichkeit hervortreten läßt. Jeder Bombaſt, 
jede überflüſſige Phraſe find vermieden; die 
Themen bringen zum Teil altertümliche Wei⸗ 
ſen, und laſſen nur an einzelnen Stellen die 
in ihnen brennende Glut zu heller Flamme 
emporſchlagen. Eine Melancholie, die uns 
aus der ruſſiſchen Literatur und aus der 
ruſſiſchen Landſchaft bekannt iſt, eine zärt- 
liche Wehmut, die ganz ohne Bitterkeit zu 
lächeln vermag, klingt aus den ſo oft ſich 
faſt verlierenden muſikaliſchen Gedanken der 
Oper zu uns herüber, die wir auf dem andern 
Ufer ſtehen; manchmal ſcheint vor allem gegen 
den Schluß der Szenen ein leiſes und fernes 
Rufen zu uns zu dringen, deſſen Klang fo 
vertraut iſt, und deſſen Urfprung wir nicht 
ergründen können. 

Die Aufführung war unter Szells 
Leitung ausgezeichnet. Schützendorff, 
der ſich immer mehr zum hervorragenden 
Schauſpieler entwickelt, geſtaltete ſtimmlich 
wie darſtelleriſch den Zaren auf das beſte; 
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Margarethe Arndt · Ober verlieh der ſchönen 
Polin allen herriſchen Glanz, Helgers 
dem betrunkenen Mönch den ganzen Nach 
druck ſeiner gewichtigen Stimme. Auch 
das Niveau der anderen Mitwirkenden war 
ein durchaus erfreuliches; Pirchans Büh- 
nenbilder find von großer Pracht, und ſtarkem 
Stimmungsgehalt. Es verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß zum erſtenmal ein 
Verſuch gemacht wurde, die Erſcheinung des 
toten Kindes ſzeniſch damit zu erklären, daß 
beim Schlagen der Uhr eine Figurenprozeſſion 
nach Art der alten Schlagwerke einſetzt, nach 
deren Verſchwinden das Kind an etwa der⸗ 
ſelben Stelle geſehen wird, fo daß die Gee 
5 ſſoziation des Zaren plaufibel er- 
cheint. 

Ein bedeutendes muſikaliſches Ereignis 
verdient an dieſer Stelle beſprochen zu werden, 
wenn es ſich auch nicht in Berlin, ſondern in 
Münſter in Weſtfalen im wörtlichſten 
Sinne „abgeſpielt“ hat — nämlich die deut⸗ 
ſche Uraufführung von Henry Purcells 
(16581695) Oper „Dido und Aeneas“. 
Der barocke Text des Stückes behandelt 
die Trennung des trojaniſchen Helden von 
der Königin Carthagos; ſie kommt durch 
Intriguen einer ſehr unantiken Derengefell- 
ſchaft zuſtande; das Ganze ſchließt mit dem 
freiwilligen Tode Didos. Die 
der engliſchen Oper von den Maskenſpielen, 
die ihrerſeits wiederum aus Tanzſpielen her ⸗ 
vorgegangen waren, tritt deutlich zutage; 
einen großen Teil der Oper nehmen die 
Tänze des Hofſtaates, der Hexen und der 
Matroſen ein, in denen wir die Masken und 
Gegenmasken der älteren Form erkennen. 
Gerade dieſe choreographiſchen Szenen ſind 
infolge der ganz urſprünglichen, mit erſtaun⸗ 
licher Erfindungskraft auf Volksweiſen 
geſtellten Muſik von höchſtem Reiz; rhyth⸗ 
miſch und melodiſch zeigen ſie die typiſchen 
Merkmale ſchottiſcher und keltiſcher Eigen⸗ 
art. Aber auch die von dem modernen 
Ohre weniger leicht aufzufaſſenden Teile 
des Werkes find überaus bedeutungs · 
voll und von reich entwickelter Technik, mit 
obftinaten Bäſſen und kanoniſchen Figuren 
abwechslungsreich geſtaltet. Die dramatiſche 
Wucht der Hexenſzenen, die brutale Luflig- 
keit der Matroſenchöre, die glänzende Pracht 
des Hoflebens find mit packender Kon⸗ 
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traſtierung durchgeführt, wobei beſonders die 
Kühnheit des ſchroffen Wechſels zwiſchen 
Tragik und Komik zu bewundern iſt. Die 
Steigerung innerhalb der zwei Akte (vier 
Bilder) iſt eine gleichmäßige; der Schluß 
erhebt ſich zur Höhe der größten Meifter- 
werke. Nach Aeneas Scheiden beſchließt 
Dido zu ſterben; ihre letzte in Paffacaglia- 
form gehaltene G- Moll - Arie „Werd' ich ins 
Grab gelegt“ tt von ſchmerzlichſter Chromatif 
und einer überaus ergreifenden Innerlichkeit, 
die ſich bei den Worten „Gedenke mein“ 
zu ganz ſublimierter Aberwindungs- Tragit 
erhebt. Sie gibt ſich den Tod mit dem Dolch; 
auf die Entſeelte ſtreuen Liebesgötter unter 
den zärtlichen Klängen eines refignatorifch- 
ſüßen Chorgeſanges Nofen zum Abſchied. 
Die Aufführung im Stadttheater Münſter 
nahm unter Leitung Schulz⸗Dornburgs 
und unter Mitwirkung von Herrn Walter 
Joos (Aeneas), Frl. Orthmann (Dido) 


und Frl. Hellendorf (Belinda, Didos Bee 
gleiterin) den würdigſten Verlauf, zu dem 
der Cambridger Muſikgelehrte Edward 
J. Dent durch tatkräftige Anterſtützung viel 
beigetragen hat. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß das Werk nun auch auf anderen Bühnen 
heimiſch würde. Nach der Händel - Renatf- 
ſance der letzten Jahre ſteht einer Neube · 
lebung Purcells, eines der größten Kompo- 
niſten der Vergangenheit, nichts mehr im 
Wege. 

Eine ſzeniſche Aufführung des Orato- 
riums „Theodora“ von Händel in der 
Stadthalle Münſter führte zum Problem der 
ſzeniſchen Sichtbarmachung großer Chor- 
werke viel Poſitives an; die Wirkung der 
vom Intendanten Niedeken inſzenierten und 
von Schulz Dornburg geleiteten Aufführung, 
über die in einem prinzipiellen Aufſatz näheres 
berichtet werden ſoll, war eine ſehr ſtarke. 


Konzerte 


Das Guarneri Quartett brachte an 
feinem erſten Abend in der Sing Akademie 
außer dem G- Dur- Quartett von Mozart 
das in F-Dur von Navel auf ſehr delikate 
Weiſe zu Gehör. Das entzückende Stück 
bekam die nötige leicht verſchleierte Leichtig · 
keit; die luſtig ⸗beſchwingten Läufe, vor allem 
des letzten Satzes geiſterten in ſchwebender 
Eile vorüber. Das folgende B · Dur · Quartett 
op. 19 von Serge Sw. Tanejew leidet bei 
ſchönen Einzelheiten wie die meiſten Arbeiten 
des Komponiſten an übermäßiger Länge. Als 
außerordentlich talentierte Violiniſtin ſtellte 
ſich Marta Linz vor, der die ungariſche 
Muſfikalität feſt im Blut figt; ich hörte die 
Brahmſche G. Dur- Sonate, von Michael 
Raucheiſen faſt zu zurückhaltend am Klavier 
affiftiert, und die Geſangsſzene von Spohr, 
die der Künſtlerin Gelegenheit zur Entfaltung 
ihres großen und ſicheren Tones gab. 

Ein Klavierabend Dirck Schäfers zeigte 
den Pianiſten in den Sprödigkeiten der 
Hammerklavierſonate als unfehlbaren Tech⸗ 
niker, deſſen darauffolgender Chopinvortrag 
bewies, daß ihm auch die ſehr zarten und 
innigen Töne zu Gebote ſtehen, ohne welche 
die Gebilde des großen Komponiſten nicht 
zu ſpielen find; aber auch die wilde A-Moll« 


Etude aus op. 25 kam zu machtvoller Wir- 
kung. Sehr einfach, gut, eigen und unſenti⸗ 
mental trug Annekäthe Nellſtab im 
Bechſteinſaale die Appaſſionata und Stücke 
von Brahms vor. Fried führte mit Ella 
Stockhauſen das Es-Dur-Concert von 
Beethoven auf; Hermann Hoppe ſpielte 
die Burleske von Richard Strauß mit großer 
Sicherheit. Die ſymphoniſche Dichtung 
„Scheherazade von Nimsky⸗Korſakow 
iſt ein Stück graziöſer Erfindung und ein 
gutes Beiſpiel für jenen vorhin erwähnten 
Orcheſterglanz, der hier an der richtigen 
Stelle iſt. 
Die Thielſche Madrigalvereinigung gab 
in der Hochſchule ein Konzert mit dem Titel 
„Die alten Niederländer und ihr Einfluß 
auf die moderne Muſik“. Ein einleitender 
Vortrag Prof. Dr Johannes Wolffs 
von bedeutender Länge gab einen Aberblick 
fiber die Entwickelung der Niederländiſchen 
Schule. Den ſehr ſubtilen Werken iſt die 
Stimmausbildung und Nuancierungs kunſt 
des Chores nicht ganz gewachſen; uns fehlt 
die Tradition für vielſtimmiges a- capella - 
Singen, das die „english singers" vor einigen 
Jahren in vorbildlicher Weiſe zeigten. 
Anton Mayer. 
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Der eben beendete Genfer Kongreß, wie 
man die letzte außerordentliche Tagung des 
Vdllerbundsrates am beſten bezeichnen würde, 
hatte die Aufgabe, Deutſchland mit Rückſicht 
auf ſeine Stellung als Großmacht und in 
Erfüllung der in Locarno getroffenen Ver⸗ 
einbarungen einen ſtändigen Natsſitz im 
Völkerbundsrat zuzuerkennen. Die Ver⸗ 
ſammlung der großen und der kleinen Staaten 
ging auseinander, ohne daß dieſes Ziel 
erreicht worden wäre. Nun herrſcht allent · 
halben Verworrenheit und Natloſigkeit. Will 
man bei den vielen unſachlichen Kritiken den 
klaren Blick für die politiſchen Möglichkeiten 
des Reiches, für ſeine außenpolitiſche Lage 
nicht verlieren, ſo muß man die Entwicklung 
der Jahre ſeit 1919 und der letzten Monate 
kurz feſthalten. 

In Verſailles hatten die früheren Alli⸗ 
ierten bekanntlich verſucht, die deutſchen Be⸗ 
lange durch einen unnatürlichen und unan⸗ 
nehmbaren Diktatfrieden mit Füßen zu treten. 
Dieſe Löſung war dem Hauptgegner Frank- 
reich noch nicht weitgehend genug. Mit 
brutalſten Gewaltmethoden ſetzte Poincaré 
die Vernichtungspolitik fort, geriet jedoch in 
ſtarke Iſolierung und mußte angeſichts der 
finanziellen Entkräftung ſeines Landes an- 
deren Männern Platz machen, die neue Wege 
ſuchten, um einen ſtabilen Frieden in Europa 
zu erreichen. Man begann, mit Deutſchland 
an der Löſung der deutſchen Frage zu ar⸗ 
beiten, und kam zunächſt auf der Londoner 
Konferenz des Jahres 1924 zu einer vor⸗ 

-läuftgen Regelung der finanziellen Probleme. 
Deutſchland behielt die Initiative und ſetzte 
eine Inangriffnahme auch der politiſchen 
Fragen, die der Diktatfrieden in unmöglicher 
Form geregelt hat, durch. So kam es zu der 
Konferenz von Locarno, wo die eigentlichen 
GFriedensprdliminarien im Wege der Ver⸗ 
handlung abgeſchloſſen wurden. Locarno war 
von den fremden Mächten mit dem Völker⸗ 
bund in Verbindung gebracht worden. Durch 
unſeren Eintritt ſollte es ſanktioniert werden. 

Deutſchland hat erfüllt, die Gegenſeite 
iſt in Leiſtungsverzug geraten, indem ſie die 
uns zugeſagte Aufnahme in den Völker- 
bundsrat nicht durchführen konnte. Anſere 
Vertragsgegner haben zu leiſten. Damit iſt 
unſere Stellung gekennzeichnet. Sie wird für 
die Politik der nächſten Wochen und Monate 
maßgebend fein. 
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Wollen unſere Vertragsgegner ihren 
Verpflichtungen gerecht werden, fo miſſen 
ſie und vor allem die Völker, die ſie vertreten, 
ſich klar darüber ſein, welche Gründe ihren 
Leiſtungsverzug verurſacht haben. 

Geſcheitert iſt der Genfer Kongreß an der 
Haltung Polens. Graf Skrzynſki hatte es 
Briand überlaſſen, als ſein Anwalt für den 
bekanntlich hinter Deutſchlands Rüden ihm 
verfprochenen nichtſtändigen Natsſitz zu wer- 
ben und zu kämpfen. Man hat alle nur denk⸗ 
baren Intrigen und Kombinationen erfonnen, 
um Polen dieſen Ratsſitz zuzuſchieben. 
Spanien wurde verletzt, Schweden unter 
unerhörten Druck geſetzt, die Tfchechoflo- 
wakei und die ganze kleine Entente in den 
Strudel der Machenſchaften hineingezogen. 
Schließlich hat man noch verſucht, Deutich- 
land als Friedensſtörer hinzuſtellen, um end · 
lich Braſilien vor der Welt als den am Fiasko 
ſchuldigen Staat zu kennzeichnen. Und doch 
war niemand anders ſchuld, daß der Völker⸗ 
bund in die ſchwerſte Kriſe geſtürzt wurde, 
als Polen. Das muß mit aller Deutlichkeit 
und Entſchiedenheit feſtgeſtellt werden, damit 
in Zukunft die Welt vor neuen Enttäuſchungen 
bewahrt bleibt. 

Briand hat der franzöſiſchen Sache einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen, als er Polen 
feine volle diplomatiſche Unterftügung zuteil 
werden ließ. Denn die bei den verprellten 
Kleinen und Großen hinterlaſſene Er⸗ 
bitterung richtet ſich nun noch mehr gegen 
Frankreich als gegen den Hauptbeteiligten: 
Polen. 

Eine eigenartige Rolle hat Sir Uuſten 
Chamberlain bei feiner Unterftügung der 
polniſchen Anſprüche geſpielt. Er hatte es 
in der Hand, die ganze Konferenz zu einem 
vollen Erfolg zu führen. England und die 
konſervative Partei hätten ihm Dank dafür 
gewußt, denn er hätte mit einem Schlage 
Großbritannien einen neuen ſehr erheblichen 
Preſtigegewinn einbringen können. Statt 
deſſen begnügte er fic mit einer eigen ⸗ 
tümlichen Vermittlerrolle, gefährdete das 
ganze Werk von Locarno und brachte ſich 
in eine Lage, die ihm zu Hauſe keine Sympa; 
thien erwarb. 

Seine und Briands Verſuche, die Be⸗ 
dingungen von Locarno zu Deutſchlands 
Angunſten nachträglich zu ändern, find an 
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dem deutſchen Widerſtand geſcheitert. Er 
hat mit ſeinem 5 Kollegen ge⸗ 
meinſam bei deutſchen Delegation 
beantragt, das — von Locarno trotz 
allem aufrecht zu erhalten. Deutſchland hat 
den Vorſchlag angenommen. Es wird mm 
in den nächſten Monaten an dem Ausbau 
des Prdliminarfriedens zu arbeiten fein. 

Dabei iſt von großer Wichtigkeit, daß 
der Völkerbund in der Sitzung, in der die Auf- 
nahme Deutſchlands empfohlen wurde, ein- 
ſtimmig feſtgeſtellt hat, daß wir die Be⸗ 
dingungen des Verſailler Vertrages erfüllt 
haben. Damit iſt die Vorausſetzung einer 
vorzeitigen Räumung der beſetzten Gebiete 
gegeben. Pflicht der Beſatzungsmächte wird 
es ſein, die notwendigen Konſequenzen daraus 
alsbald zu ziehen, ſonſt kommen ſie auch hier 
wieder in Leiſtungsverzug. Man ſoll nur 
nicht verſuchen, nachträglich dieſe klaren Tat⸗ 
ſachen zu fälſchen. Hinter der Neichsre⸗ 
gierung ſteht eine geſchloſſene öffentliche Mei⸗ 
nung in dieſen Fragen. Sie wird ſich nicht 
täufchen laſſen, wenn vielleicht in der Durch⸗ 
führung nun kommender Politik im ein- 
5 auch ſchärfere Worte der Kritik fallen 
ollten. 

Der Ausgang des Genfer Kongreſſes 
hatte trotz mancherlei Nückſchlägen für die 
deutſche Politik den einen Vorteil, daß man 
in Amerika mit ernſter Kritik einſetzte und 
die Entwaffnungs frage aufrollte. Wir haben 
abgertiftet, nun follen die anderen folgen. 

Den Vereinigten Staaten iſt es bitter 
ernſt mit der als baldigen Durchführung der 
Weltabruͤſtung. Staaten mit fremdem Kredit 
bedürfnis dürften aus dem Bericht des Bot⸗ 
ſchafter Hougthen ſicher mit Unbehagen 
herausgeleſen haben, daß Dollaranleihen nur 
in befriedete Länder Europas gehen, wo man 
keine Kriegsgefahr provozieren kann und will. 
In Frankreich, das ſich offenbar getroffen 
fühlte, war die Neaktion der Preſſe nicht 
gerade freundlich. Ans kann es recht ſein, 
wenn Amerika unſere Friedenspolitik unter- 
Kst. Es eröffnen ſich fo neue Wege für die 


deutſch ⸗ amerikaniſchen Beziehungen, die wir 
mit aller Intenſität pflegen ſollten. Zu beach · 
ten ift dabei, daß Amerika als Außenſeiter 
das Wirken des Völkerbundes bei der im 
Mai abzuhaltenden vorbereitenden Ent 
waffnungs konferenz genau beobachten wird. 
Der Völkerbund könnte ſich hier rehabili · 
tieren und ſeine Kriſe überwinden. Alle 
Völkerbundliguen und Pazifiſtengeſellſchaften 
des Auslandes ſollten dieſe Angelegenheit 
ausnutzen und für erfolgreiches Arbeiten 
durch Einwirken auf ihre Regierungen forgen. 
Sie können damit das Genfer Ausgleichs- 
inſtitut retten. Zerplatzt die Entwaffnungs- 
konferenz in Genf, dann wird nichts mehr von 
dem Wilſonſchen Werk übrigbleiben. 

Der Verſailler Völkerbund hat bei dem 
Kongreß ſein wahres Geſicht gezeigt. Es gab 
Idealiſten, die da meinten, im Hotel National 
in Genf ſei eine edle Pflegeſtätte des Friedens 
und der Humanität. Wer das Gegenteil 
behauptete, wurde als böswillig bezeichnet. 
Dieſe Träumer ſind von ihrem Wahn geheilt, 
die Skeptiker haben Recht behalten. Da 
aber der Verſailler Völkerbund als Zentral- 
ſtelle der Weltdiplomatie auch Sammelpunkt 
aller Gegenſätzlichkeiten tft, foll man dabei 
ſein. Nicht um völkerrechtliche Studien zu 
machen, ſondern um mit beiden Händen aus 
den dort behandelten politiſchen Themen das 
heraus zunehmen, was wir brauchen können. 

Um über den allzueuropäiſchen Dingen 
die übrige Welt nicht ganz zu vergeſſen, wo 
heute mehr denn je unſer europäiſches Schick - 
ſal mit geformt wird, ſei noch kurz darauf 
hingewieſen, daß die fremden Mächte in 
China in den letzten Wochen offen gegen 
General Feng, damit gegen Sowjetrußland, 
Stellung genommen haben. Die Regierung 
in Peking iſt wegen der fremden Einmiſchung 
in innere Angelegenheiten geſtürzt worden. 
Die innere Lage iſt geſpannter denn je. Wenn 
nur nicht mit den Taku⸗ Forts die falſche 
Fremdenpolitik in China zu Ende geht, die 
mit der Eroberung dieſer Forts ſeinerzeit 
ihren Anfang nahm Martellus. 
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Geſtaltwandel der Götter. Von Leo- 
pold Ziegler. 3. Aufl., 2 Bde. Darm⸗ 


bei Otto Reichl, 1922, 929 S. 8°. 


ſtadt 
Das heilige Reich der Deutſchen. Von 
Leopold Ziegler. 2 Bde. Darmſtadt 
bei Otto Reichl, 1925, 476 u. 463 S., 8°. 
Als vor ſechs Jahren Zieglers „Geſtalt 


wandel der Götter“ kam, war unter uns 
Bewunderung und Staunen ob des außer ⸗ 
ordentlichen Sprungs, durch den hier ein 
faft Vierzigjähriger fein Früheres unendlich 
{iberbot: Ein Werk voll Schnellkraft und 
Bekenntnisglut, voll heroiſcher Aktivität 
und unromantiſcher Verantwortungsbereit · 
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ſchaft, erfchütternd in feiner Weltangſt und 
verſoöͤhnend in feinem Weltglauben. Zudem 
ein Stück Geiſteshiſtorie von welteſtem 
Wurf, geboren aus dem Ningen um eine 
uns gemäße Geſchichts⸗ und Lebensphilo⸗ 
ſophie (und um den Einklang beider). Cie 
taniſch im Faſſen und Formen bislang nur 
addierter Summanden, feinblickend im Struk- 
turzergliedern, fernblickend im Beziehung · 


finden. Ein Mal, wenn auch nicht deſſen, wie 


weit wir es gebracht haben, ſo doch der 
Wucht und Leidenſchaft, mit der es heut 
einige weiter zu bringen am Werk ſind. Wir 
durften dieſen Mann, der augenſcheinlich eine 
heiße Schlacht wider ſich ſelbſt gewonnen hatte, 
mit Fug für einen tapferen und ſtarken 
Kämpfer halten, und von ihm noch Ent⸗ 
ſcheidendes erwarten 

In der Phalanx der Geiſtesgeſchichte hat 
Ziegler auch vorher geſtritten: Ein früher 
Erſtling ſtümpert Pantragismus. Von An⸗ 
beginn vertraut iſt ihm Hegels Problem, 
um das heut neuer Streit geht: Kultur als 
ein Geſchichtliches und zugleich Aber ⸗Ge⸗ 
ſchichtliches, ſowohl ein Lebens vorgang wie 
ein Wertſyſtem. Von ſein em Lehrer Eduard 
von Hartmann ererbt er die Idee einer Vers 
ſchmelzung europäiſcher mit aſiſcher Religio- 
fität. Und ſchon in der Doktorarbeit erkennt 
er das Neben- und Gegeneinander von 
Ariſtoteliſcher Kategorienlehre (cognitio spon- 
tanea, Funktionalismus, Cransgendentalis- 
mus) und Platoniſcher Ideenlehre( cognito con- 
templativa, Phänomenalismus, Begriffs- 
realismus) als Nerv der abendländiſchen 
Philoſophie; wie dies ja insbeſondere der 
weltgeſchichtliche Konflikt der deutſchen Re- 
naiſſance geweſen und geblieben iſt, noch 
unſerer Geiſteswiſſenſchaft gegenwärtig als 
Widerſpiel von Diltheyismus und Berg- 
ſonismus. 

Was endlich im „Geſtaltwandel“ ge⸗ 
leiſtet wird, iſt eine ſchlechterdings umfaſſende 
Hiſtorie des europäiſchen Weltbilds, von 
den griechiſchen Anfängen her: Helleniſche 
Mythen, Theismen des Mittelalters, Lue 
theriſche Individualitäts⸗ und Sozial ⸗Dok⸗ 
trinen, rationale Naturwiſſenſchaft, das alles 
wird als Glaubenswandlung ausgedeutet 
und in einen ungeheueren Entwicklungs zug ge⸗ 
woben. Sechs hiſtoriſch⸗ſyſtematiſche „Be⸗ 
trachtungen“, nicht bloß aus literariſchen, 
ſondern aus weitſchichtigſten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Quellen geſchöpft, gelten den Ab⸗ 
ſchnitten: Griechentum, Judentum, drift 
liches Mittelalter, Reformation, Aufklärung, 
Technik und Wiſſenſchaft. Überall morpho · 
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logiſche Geſtaltungen und Einſichten von 
wahrhaft weltgeſchichtlicher Weite und wirk⸗ 
lich weltanſchaulicher Tiefe! Aberwiegen im 
erſten Band: in den Monumentalbildern des 
Werdens von Homer zu Luther, die hiſto⸗ 
riſchen Werte des Buchs, ſo offenbart die 
Würdigung des „Mythos atheos“ der neuen 
Wiſſenſchaft, der ſeit Descartes und Newton 
immer üppiger erblüht, ausdrücklicher den 
ſyſtematiſchen Gehalt: vorzüglich die Gre 
örterungen uber mathematiſche und mecha- 
niſche Weltanſicht, fiber Form und Weſens⸗ 
begriffe, Organiſch und Unorgantfch. Ideen, 
wie wir fie aus Alexander von Humboldts 
Viſionen einer univerſellen Organik kennen, 
erfahren einprägſame Darſtellung, poly- 
hiſtoriſche Anknüpfung, konkrete Argumen ⸗ 
tierung. Im übrigen tritt Zieglers Werk 
auch in die Neihe, die von Bruno und 
Kepler und Leibniz über die Hamann, 
Herder, Schelling und Gefolg hinüberleitet 
zu Gebilden vom Schlag der „Orbnungs- 
lehre“ Drieſchs oder Joe ls „Seele und Welt“; 
ſelbſt Keyſerling iſt im „Gefüge der Welt“ 
von ſeinem Lehrer Chamberlain in dieſer 
Richtung abgeſchwenkt; noch Vieles bei 
Bergfon und Manches bei Fechner beginnt 
jetzt verwandte Früchte zu tragen; zu ſchwei ; 
gen von den Niederungen des Kosmovitalis- 
mus und der belletriſtiſchen Natur ⸗ und 
Schönheits⸗ und Stimmungsphiloſophie. So 
viel ſich hier an Fragen, Zweifeln, Ein⸗ 
wänden ergeben mag: Zieglers ,,Geftalt- 
wandel“, in feiner eigentümlichen Vermäh · 
lung und Durchdringung von Lebens und 
Geſchichtsphiloſophie, bedeutet einen Schritt 

Rezeption von Goetheſchem Natur- 
betrachten in die Geiſteswiſſenſchaft: Edelſtes 
Erbe umfaſſendſter Menſchlichkeit wird der 
Hiſtorie vermittelt, die heut eben nicht länger 
ein abgeſondertes Fach ſein will, vielmehr 
zentrale Lebens wiſſenſchaft. 

Freilich, ein richtiger Bauer der Philo- 
ſophie iſt Ziegler auch in dieſem Werk noch 
nicht! Eher ein Diskuſſionsathlet: Voll 
unbefangener Freude an neuen Formulie- 
rungen, neuen Geſichtspunkten, neuen Vere 
bindungen, ohne ganz harten Sachenſinn; 
ubereifrig im Ausſchroten aufgeworfener 
Fragen, nicht etwa ungeſchlachte Blöcke 
zutag ſchleudernd; verſponnen a in die 
umſtändliche Dialektik Hartmanns, und einen 
wohl vorzüglich an der Buddha · Aber · 
ſetzung Karl Eugen Neumanns, an Schopen ; 
hauers Gleichnisſchärfe und Nietzſches Pathos 
gebildeten Stil, der bei aller geiſtigen Verve 
weder organiſch anmutet noch höchſte Hellig · 
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keit verbreitet. Es liegt etwas Gorctertes 
und das zB der natürlichen Kraft Lber- 
ſpannendes in dieſem kenntnis ⸗ und wort⸗ 
reichen Vortrag. Indeſſen der Geſamt⸗ 
eindruck bleibt: Hier wird lauter und kühn 
um letzte Vertiefung und Steigerung des 
denkeriſchen Weltbilds gekämpft. Ein Ideen · 
gebäude, der ſchickſalhaften Verwurzelung 
bar, fucht einerſeits — in heißem Aktivismus 
— fiber fich ſelbſt hinaus zugelangen, anderer 
ſeits — in zuverſichtlicher Ekſtatik — mütter 
liche Erde zu gewinnen. In den Spannungen 
ſolcher Geiſtigkeit zu über ⸗ intellektueller All⸗ 
anſchauung auf der einen Seite und außer 
intellektueller Allverbundenheit auf der ane 
deren wogt jugendlich und fortreißend ein 
Stück vom Schickſal unſerer Epoche 

Befürchtungen, die der „Geſtaltwandel“ 
auch noch der gläubigften Hoffnung geſellt, 
find dann durch den „Ewigen Buddho“ 
(1922) aufs Neue wachgerüttelt worden. Sie 
werden übertroffen und vermehrt durch 
Zieglers jüngſtes, großlinigſtes Werk: „Das 
heilige Reich der Deutſchen“ ... Im Innerſten 
dieſes Buchs ſteht ein Bild: Deutſche Seele, 
Weltſeele. Ihr Schickſal iſt Wanderſchaft, 
ewiges Werden und nimmer zu runder Ge⸗ 
ſtalt ſich Erfüllen, in Edda und Gotik, Rea- 
lismus und Nomantik; Polarität der Nerv 
ihres Seins, Syntheſis die Sendung ihres 
Wirkens. Um dieſes geiſteswiſſenſchaftliche 
Monumentalporträt wölbt Ziegler nun auch 
einen religiöſen Kuppelbau: Ein Babelwerk 
von harmoniſcher Architektonik, ohne das 
Dunkel und den Duft und die Einſamkeit, die 
um die Zinnen von Monſalvat webt; da ſind 
maſſige Treppen und Ehrfurcht gebietende 
Hallen, abſeitige Wandelgänge (wie ſie 
Nietzſche für Meditationen verlangt) und 
Schatzkammern voll muſealer Sammlungen. 
Die Kräfte Zieglers wurzeln mehr im Prie- 
fter- als im Lehrertum. Die Würde, mit der 
hier an heiliger Stätte ein Dienſt geübt wird, 
kann jeden zur Andacht rufen und manchen 
zur Gefolgſchaft. Die Dogmen und Sym- 
bole aber fordern vielfach Widerſpruch, nach 
Gorm und Gehalt: Im Kern des Buchs, 
trotz mehreren Strecken voll lichter und 
ſchlichter Schönheit, verflüchtigt ſich Ge⸗ 
naues, Gegenſtändliches, Geſtalthaftes (hier. 
für bezeichnend {don das Unterdrücken aller 
Namen bei Zitierung und Bezugnahme); im 
einzelnen herrſcht mancherlei Erfah rungs⸗ 
mangel, zudem Gezwungenheit im Aus⸗ 
{Hdpfen ſämtlicher ideeller oder auch bloß 
ſprachlicher Varianten; die Energie des 
Schauens bleibt nicht uberall in überzeugen · 


dem Einklang mit der Energie des Sagens; 
oft ftören ungereifte und darum üÜber⸗ 
treiberiſche Gedanken fragmente, geſpornt 
durch einen ungeſunden Trieb zum „plus 
ultra‘. Ziegler mag ein Genie der Kontem · 
plation fein. Indeſſen was follen uns Säge 
wie dieſer (ein Beiſpiel aus Hunderten): 
„Sehr weit haben wir die Schleife unſerer 
Gedankenführung ausgezogen, allzu weit 
vielleicht {chon für die Geduld und Faſſungs · 
kraft ſo manchen Leſers, — uff! wird er 
aufatmend rufen, es iſt Zeit, dieſe Schleife 
endlich einmal zu ſchlüpfen!“ Ziegler ver · 
ſucht, durch ſolche leere Flächen ſeinem Bau 
betrachtſame Nuhe, gediegene Schwere, 
zyklopiſche Maße zu geben. And wer in 
Indien Beſcheid weiß, vermag auch die 
verwandten Merkmale des Vortrags aus- 
zudeuten: Eſoterik, Säule neben Säule, Zeit 
wird hier zum Naum. Doch alle ſolchen Ein ⸗ 
ſichten immuniſieren uns nicht gegen das 
gleichmäßig herausgeſchmetterte Fortiſſimo 
der Sätze, Glieder, Zuſätze. Je ernſter 
wir Sinn und Ton dieſer Rede nehmen, 
deſto ſchwerer fällt das Aus harren 
Zieglers „Geſtaltwandel der Götter“ 
war Offenbarung und Befreiung für jedes 
zuchtvoll⸗ harte Selbſtdenken geweſen. „Das 
heilige Reich der Deutſchen“ gibt mancher 
Genfations- und Suggeſtionsbegierde nach. 
Der reich begabte Denker muß hier auf die 
hohe Pflicht verwieſen werden, die er ſelbſt 
ſich geſetzt hat. Die Größe des Entwurfs er- 
heiſcht und erträgt es. 
Wien. Herbert Cyfarg. 


Wilhelm Steinhauſen, Aus meinem 
Leben. Erinnerungen und Betrachtungen. 
Herausgegeben von Alfons Paquet. 
Berlin 1926, Furche ⸗ Verlag. 


Wer ihn bisher nur von den Bildern her 
gekannt, der mag ſich wundern, daß der ein ⸗ 
ſam, abgekehrt, im Schatten und Schweigen 
Lebende über ſein eigenes Leben ſchrieb. 
Tatſächlich aber hängt dies Unterfangen eng 
mit feinem Weſen zuſammen, mit dem leb- 
haften Drang nach Mitteilung, wie er vor 
allem in dem ſpäteren Steinhauſen rege war. 
Dieſe Mitteilung hat auch hier ein ganz 
perſönliches, intimes Gepräge, tft wie alles, 
was von ihm ausging, tief bekenntnis haft. 
Vorträge in vertrautem Kreiſe gaben den 
Anſtoß zu dem Buch; dieſe Berichte über 
die wichtigſten Epochen der Entwicklungszeit 
find nun durch eine ſonderbare Kindheits · 
ſchilderung aus dem Nachlaß ergänzt worden. 
Der Geſprächston der Aufzeichnungen — Ver ; 
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ſtändigung von Seele zu Seele — verbirgt 
ſich nie, Steinhauſen ſpricht immer nur zu 
den „Seinen“, d. h. zu denen, die ihm inner⸗ 
lich verwandt ſind. Oder er ſpricht wie im 
Traum zu ſich ſelber, ſpricht, um ſich klarer 
zu werden. Aberwältigend laſtet die Ln- 
begreiflichkeit alles und alſo auch ſeines 
Daſeins auf ihm. Er, tief bedrückt von 
ſeinem beſchatteten Schickſal, ſucht nach deſſen 
Notwendigkeit und ſomit Rechtfertigung. 
Was ihm an logiſchem Denken und Plan- 
mäßigkeit verſagt iſt, wird weit durch die 
Zähigkeit und Sicherheit ſeines unterbewußten 
Mechanismus aufgewogen. Unberechenbare 
Strömungen, intuitive Blitze und Neflexe 
machen die Geſchichte ſeines inneren Lebens. 
Das iſt weniger „harmoniſch“ in ſeiner 
Struktur, als die meiſten denken werden; bis 
ans Ende litt Steinhauſen an dem „nie ge⸗ 
heilten“ Zwieſpalt. Das Geſamtergebnis 
freilich iſt harmoniſch, ja noch mehr: ein ganz 
ſeltenes Vermächtnis der Hoheit und Rein- 
heit des Menſchlichen an die Menſchheit, fo- 
weit fie fic) den Blick für das Nichtvergäng⸗ 
liche bewahrt hat. — Das ſchriftliche Ver⸗ 
mächtnis des „Erdenpilgers“ iſt nun, als 
zweite, neugeſtaltete Auflage, in würdiger 
Form von der Hand des Schwiegerſohns 
herausgegeben. Dem einen Bande ſollen 
weitere folgen. Er iſt ein Schatz und ein 
Geſchenk für ſolche, die zu leſen wiſſen, zu 
weitreichender, wenn auch ſtiller Wirkung 
beſtimmt. Oskar Beyer. 


Deutſche Muſikpflege. Herausgegeben 
v. Prof. Dr J. L. Fiſcher in Verbin⸗ 
dung mit L. Lade. Frankfurt a. M., 
Verlag des Bühnenvolksbundes. 


Dieſer umfangreiche Sammelband ſpiegelt 
in ſeinen vierzig verſchiedenen Aufſätzen ſo 
recht die Vielgeſtaltigkeit, aber zugleich auch 
die Zerriſſenheit des deutſchen Muſiklebens 
in der Gegenwart. Der Aufſatz von H. Höck⸗ 
ner, der wohl nicht ohne beſondere Abſicht 
an den Anfang geſetzt worden iſt, ließ mich 
hoffen, daß eine Richtung eingehalten würde, 
ein Ziel geſteckt ſei. Darin wurde ich bitter 
enttäuſcht. Von wenigen Ausnahmen abe 
geſehen wird nur über das Beſtehende bee 
richtet, ohne daß dabei eine Rangordnung 
durch objektive Wertung geſchaffen würde. 
Das aber fehlt uns heute gerade ganz be- 
ſonders; und ſo anregend und belehrend es 
auch iſt, über das Vorhandene aus berufener 
Feder unterrichtet zu werden, man erwartet 
unter dem Titel „Deutſche Muſikpflege“ 
mehr. Anſätze dazu ſind in den Aufſätzen 
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aus dem Kreiſe der Jugendbewegung, von 
denen außer dem Obengenannten die von 
A. Halm, E. Pfannenſtiel, W. Nein und 
A. Küfter hervorgehoben ſeien. Neben dtefen 
zeichnen ſich die von H. Erpf, A. Greiner, 
P. Marſop und H. Mersmann dadurch aus, 
daß fie Wege zu einer allgemeinen Mufit- 
kultur zu öffnen ſuchen, der allein die 
deutſche Muſikpflege dienen follte. 
Volker. 


ABEC der Atome. Von Bertrand 
Nuffel. Aberſetzt von Dr Werner Bloch. 
Stuttgart 1925, Franckhſche Verlags ⸗ 
handlung. 

Die lebendige Naturwiſſenſchaft beſteht 
aus einem immer erneuten Frage- und Ant. 
wortſpiel. Jede Antwort ruft neue Fragen 
hervor, und neue Fragen werfen alte Ant- 
worten über den Haufen. Die Fragen find 
immer intereſſanter als die Antworten, denn 
ſie ſtellen die Vorſtöße dar, die die Forſcher 
in das Gebiet des Anbekannten unternehmen. 
Von dieſem dauernden Guerillakrieg mit dem 
Unbekannten erhält die große Menge der 
Gebildeten keinen richtigen Eindruck, weil die 
populären Schriften immer nur die Antworten 
bringen, die Fragen aber außer acht laſſen. 
Die neueroberten Wiſſensgebiete werden 
wohl dem Publikum in mehr oder weniger 
anmutender Form bekanntgegeben. Das 
wahrhaft Intereſſante, der Kampf um die 
neuen Gebiete geht aber dem Publikum ver- 
loren. Der Grund hierfür liegt darin, daß 
die Verfaſſer der populären Schriften am 
Kampf nicht beteiligt waren, und ihre Weis · 
heit aus der Etappe und nicht von der Front 
ſtammt. Dadurch erhält der Leſer nur ein 
verſchwommenes und verzerrtes Bild der 
wirklichen Forſcherarbeit. 

Führende Forſcher aber, die fim populär 
auszudrücken vermögen, gehören zu den 
größten Seltenheiten, weil die meiſten von 
ihnen, in ihre Probleme vertieft, die Ein- 
ſtellung des Laien dieſen Problemen gegen 
über nicht mehr einzuſchätzen vermögen, und 
daher das Faſſungsvermögen des Leſers 
bald über ⸗ bald unterſchätzen. K. E. v. Baer, 
Helmholtz und Tyndall verſtanden es, die ſie 
bewegenden Fragen dem gebildeten Leſer 
faßbar zu machen und ihm einen Einblick 
in den Kampf der Wiſſenſchaft zu gewähren. 
An ſie reiht ſich jetzt Nuſſel. In ſeinem 
Buch über das ABC der Atome hat er 
es verſtanden, den Siegeszug der Phyſik in 
das Gebiet des Anſichtbaren in einer Weiſe 
zu ſchildern, die dem Leſer den Atem vor 
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Spannung raubt. Sein Buch löſt daher 
auch nicht im Lefer das Gefühl fatter Selbſt⸗ 
zufriedenheit aus, das die Halbbildung ſo 
widerwärtig macht, ſondern es erweckt Ge⸗ 
fühle der Hochachtung und Bewunderung 
für dieſe Pioniere der Forſchung, die Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden wußten, denen der 
Laie völlig ratlos gegenüber ſteht. Das 
Miterleben dieſes Kampfes gehört zum 
Genußreichſten, was uns die wiſſenſchaftliche 
Literatur überhaupt zu bieten vermag. Be⸗ 
reichert und begeiſtert legen wir das Buch aus 
der Hand. J. v. Uexküll. 


Geiſt im Sport. Von Fritz Gieſe. 
München, Delphin ⸗ Verlag. 


Ein Werk Fritz Gieſes, das mit 81 Ab⸗ 
bildungen und ſehr ausführlichen Crldute- 
rungen im Nahmen der überaus reichlichen 
Sportliteratur zweifellos einen ernft zu 
nehmenden Verſuch darſtellt, das Gebiet 
des Sportes in ſeiner Geſamtheit objektiv 
zu behandeln. Der Verfaſſer ſpricht zu 
uns weniger als Sportler, ſondern als einer, 
der als ſtiller Beobachter aller Licht- und 
Schatten ſeiten der Körperkultur ihre get- 
ſtigen Werte gegenüber den Unwerten Har- 
zulegen ſucht. Gleich zu Beginn des Werkes 
bringt er eine ſchematiſche Gliederung der 
geſamten Körperkultur, in der das Turnen 
und die Gymnaſtik als Vorſchule, Tanz 
und Sport dagegen als Anwendung hin⸗ 
geſtellt werden. Wenn an der Nichtigkeit 
dieſes Schemas auch einige Zweifel haften 
werden, da für viele Völker das Turnen 
eine alles umfaſſende Bedeutung mit national. 
politiſcher Tendenz angenommen hat und 
eine Art Gleichſtellung mit der Gymnaſtik, 
die ein Hilfsmittel neueren Datums iſt, 
etwas gewagt erſcheint, ſo gibt der Inhalt 
des Werkes genug Gelegenheit, den Gedanken · 
gängen des Verfaſſers auch hierin zu folgen. 
Andererſeits entkleidet er den Sport in 
wohlverdienter Weiſe desjenigen Nimbus, 
mit dem er ſich heute unter dem größten 
Teil feiner Führerſchaft zu umgeben ſucht, 
nämlich des klaſſiſchen Ideals, oder wie der 
Verfaſſer ſagt „der Verſuch, die Antike 
wieder herzuzaubern“. Sehr trefflich iſt es 
ihm gelungen, den Geiſt und den Sport, 
dieſe irrtümlicherweiſe in weiten Kreiſen als 
artfremd empfundenen zwei Welten zu ver · 
binden, ohne daß er das Auge vor der 
negativen Begleiterſcheinung der Körper⸗ 
kultur verſchließt. In dem Sinne bedeutet 
das Gieſeſche Werk ſowohl für den aktiven 
Sportler, als auch für den Erzieher und 


Staatsmann eine Einführung in eine neue 
Gedankenwelt. Es gibt uns zum Schluſſe 
die ſchöne Folgerung, daß dieſer Geiſt im 
Sport die Grundlage zur Erziehung zum 
Leben uberhaupt darſtellt und damit als 
Kulturfaktor in wahrſtem Sinne ange- 
ſprochen werden muß. 
Edgar Stahff. 


Das Ding. — Eine Einführung in das 
Subſtanzproblem. Von R. Winder 
lich. Teil 1.: Die Dinge der Natur- 
wiſſenſchaft. Karlsruhe, G. Braun. 


Am Anfang aller Naturerkenntnis be- 
ſtand die Überzeugung, daß die angeſchaute 
Welt des einzelnen auch die einzig wirkliche 
und allgemeingültige ſei. Dieſe Überzeugung 
ließ ſich nicht halten, denn jeder einzelne 
konnte ſelbſt die Erfahrung machen, daß die 
Größe der angeſchauten Dinge mit ihrer Ente 
fernung wechſelte. Es trat an die Stelle der 
Anſchauungswelt eine Vorſtellungswelt, in 
der die Dinge unabhängig vom Beſchauer 
ihren Platz im Naum, ihre Größe und ihre 
ſonſtigen Eigenſchaften beibehielten. 

Wie im Lauf der letzten Jahrzehnte durch 
die phyſikaliſch⸗mathematiſchen Errungen- 
ſchaften die Vorſtellungswelt ſich zu vere 
flüchtigen begann, das hat Winderlich in 
knappen Zügen dargeſtellt. Es herrſcht fest 
in der Wiſſenſchaft die Beziehungs welt, die 
nicht mehr vorſtellbar iſt, ſondern ſich nur 
noch in mathematiſchen Formeln ausdrücken 
läßt. Die RNelativitätslehre feiert in ihr ihre 
Triumphe. Noch hat ſie aber nicht den 
letzten Schritt getan, der zur Auflöſung auch 
der abſoluten mathematiſchen Welt führen 
muß. Denn auch die Mathematik iſt nichts 
objektiv Feſtſtehendes, ſondern iſt ſtets das 
Erzeugnis eines Subjekts und gilt ſtreng 
genommen nur für feine Welt. Die Cr- 
kenntnis, daß es nur ſubjektive Welten, aber 
keine irgendwie geſtaltete objektive Welt gibt, 
wird auch nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. Dann werden die Dinge ihre richtige 
Bedeutung erhalten. J. v. Aexküll. 


Zwei luſtige Oſtereier. 


Der auf dem Gebiet der Jugendſchriften 
ſo hochverdiente Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg, deſſen Wirken für die Kleinen 
wir beſonders zur Weihnachtszeit mit warme 
ſter Anerkennung immer wieder hervorheben 
konnten, hat nun auch die Fürſorge für öfter- 
liche Freuden der Kinder in ſeine Hand ge⸗ 
nommen und zwei reizende Klappblicher 
beſcheert: „Kommt herbei, ſuchen wir 
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Die Weltmächte und Vorderaſien 


Von 
Paul Mohr, Berlin 


Auf keinem Naum der Erde treffen die politiſchen Belange der Großmächte 
fo hart und unvermittelt aufeinander wie im Mittelmeer. Mögen die europäifchen 
Bindungen der Großmächte noch ſo innig erſcheinen, hier auf den blauen Wogen 
des Mittelmeeres prallen die Gegenfäge immer wieder aufeinander. Mit dem Vers 
fall des Iſlam, dem Aufſtieg der politiſchen Macht einiger Anliegerſtaaten, 
darunter beſonders Griechenlands und Italiens, iſt dieſes Meer ein Brennpunkt 
politiſcher und wirtſchaftlicher Spannungen. Der Weltkrieg iſt für Europa beendet. 
Es ſollte der letzte Krieg ſein. In den Nandländern des Mittelmeeres tobt der 
männermorbende Kampf in unverminderter Heftigkeit von den Säulen des Melkart 
bis in die kurdiſchen Berge und um die Tore von Mekka bis ins Innerſte Arabiens. 
Hier iſt der Weltkrieg nicht zu Ende, hier lodert die Glut des Krieges an mehr 
als einer Stelle fort. 

Die Diktatur iſt die beherrſchende Form, in der ſich der Lebens wille der Völker 
feinen ſchärfſten Ausdruck geſchaffen hat. Nicht nur Spanien, Italien, Griechen⸗ 
land haben ihren Diktator, die Berber des Nif haben ihren Abdel Krim wie die 
Türkei ihren Muſtapha Kemal Paſcha, den Ghaſi, Perfien feinen Aſurpa tor 
Serdar Sipeh und Arabien ſeinen Wahabitenfürſt Ibn Seud, während Syrien 
unter einem Druſenfürſt, dem Soltan Atraſch, für die Freiheit kämpft, die mit 
fo ſchöͤnen Worten einſt Wilſon am 8. Januar 1918 allen Völkern, ob groß oder 
klein, ob ſtark oder ſchwach verſprochen hat. Ein hervorragender Grundſatz ſollte 
Wilſons Programm beherrſchen, der Grundſatz der Gerechtigkeit für alle Völker 
und alle Nationalitäten, ein Grundſatz, auf dem Fuße der Gleichberech tigung 
zu leben, in Freiheit und Sicherheit, zur Seite der übrigen Nationen. Auch die 
Völker des Sflam haben dieſen Grundſatz wohl vernommen, fie beſtehen auf ihrem 
Recht. Eine ungeheure Gärung hat alle iflamifchen Völker erfaßt. Der Welt⸗ 
krieg hat den Nationalismus der Völker Aſiens und Afrika geboren. Das Zeit⸗ 
alter der Technik hat den entfeſſelten Kräften neue Waffen geſchmiedet. Der Orient 
iſt erwacht und wird feine Rechnung präſentieren. 

Das Kalifat iſt geſtürzt, das Haus Osman hat zu regieren aufgehört. Die 
Kandſcharen ſind aus Perſien verbannt, die Emire von Mekka haben ihren Thron 
im Hedſchas verloren. Die europäifche Türkei hat einen Sturmſchritt der Curo- 


7 Deutihe Rundschau. LI, 8 97 


Paul Mohr 


päifierung eingeſchlagen, durch den jahrhundertealte Einrichtungen mit einem 
Federſtrich ausgelöſcht ſind. Die Verweltlichung und Verweſtlichung Vorder⸗ 
aſiens vollzieht ſich in fliegender Haft, fie wird an den Grenzen der Türkei nicht 
Halt machen. Die 13 Millionen Agypter fordern laut ihre nationale Souveränität. 
Eine Nation ohne Unabhängigkeit iſt eine Nation ohne Exiſtenz, rief der früh⸗ 
verſtorbene ägyptiſche Nationalführer Muſtapha Kamel Paſcha feinen Lands⸗ 
leuten zu. 

So birgt das Mittelmeer noch heute Gefahrzonen aller Art. Dreimal im 
Laufe der Jahre 1900 bis 1914 ſchien es, als ob die europäifche Konflagration 
direkt durch einen Konflikt über eine Mittelmeerfrage zur Tatſache werden ſollte. 
Nußland geriet in den Weltkrieg, getrieben von dem jahrhundertealten Traum, 
das Kreuz auf der Hagia Sophia aufrichten zu können. Nicht mit Anrecht ſchrieb 
ein amerikaniſcher Hiſtoriker in der Zeitſchrift „Independent“ im Jahre 1922: 
In 1914 the chief, real cause oft the world war was the struggle for control 
at Constantinople. 

Die Stellung der Weltmächte zu Vorderaſien hat fic im Laufe der letz ten 
Jahre nach dem Weltkrieg mehrfach geändert. Rußland, einſtmals Zertrümmerer 
der tuͤrkiſchen Großmacht, war die erſte Macht, die mit den Kemaliſten am 16. März 
1921 einen Freundſchaftsvertrag abſchloß. Daraufhin gaben die Türken das von 
ihnen eroberte Batum heraus, konnten aber Kars und Ardahan behalten. Welch 
ein Weg, den Rußland in den hundert Jahren zurückgelegt hat. Las Caſes führt 
in feinem Mémorial de Sainte Helene von Napoleon I. folgenden Ausſpruch an: 
„Ich hätte das türkiſche Reich mit Rußland teilen können. Es iſt mehr als einmal 
davon die Rede geweſen. Immer hat es Konſtantinopel gerettet. Dieſe Haupt⸗ 
ſtadt war die große Verlegenheit, der wahre Stein des Anſtoßes. Zwar Nußland 
begehrte es, ich wollte es ihm nicht gewähren. Es iſt ein zu koſtbarer Schlüſſel. 
Es wiegt für ſich allein ein ganzes Reich. Derjenige, der es beſitzt, kann die Welt 
regieren.“ Dieſer Gedanke, den er den Nuſſen gegenüber mehrfach zum Ausdruck 
brachte, beherrſchte ihn ſtändig: Konſtantinopel! Aber Konſtantinopel iſt der 
Schlüſſel der Welt. 

Napolen gedachte, ſich des türkiſchen Reiches zu bedienen als Gegengewicht 
gegen Rußland. Heute hat Rußland ſich zum Freunde der Türkei verwandelt 
und wetteifert an Freundſchaftsbezeugungen mit Frankreich. 

Unter dem Druck der Entſcheidung von Moſſul, welche die Türkei eines äußerſt 
wichtigen Flankenſchutzes beraubte, hat Rußland am 17. Dezember 1924 den be⸗ 
kannten Bündnisvertrag mit Angora geſchloſſen und arbeitet mit Hilfe der radi⸗ 
kalen moſlemiſchen Bourgeoiſie an der Revolutionierung des Iſlams und Schaffung 
eines anti⸗engliſch gerichteten aſiatiſchen Blocks durch ganz Aſien. „Anſere erfte 
Sorge,“ erklärte jüngſt der türkiſche Sowjetvertreter auf einem Kongreß in Tiflis, 
„iſt ein Handelsvertrag mit der Türkei. Andererſeits wollen wir mit der Türkei 
in wiſſenſchaftlicher und geiſtiger Hinſicht eine Freundſchaft anknüpfen. Zu dieſem 
Zweck ſchlagen wir vor, eine Geſellſchaft zu gründen mit Anterabteilungen für 
Theater, Sport und Wiſſenſchaft. Zweigvereine dieſer Geſellſchaft werden in 
den türkiſchen und ruſſiſchen Hauptſtädten gegründet werden. In der Türkei 
herrſcht für das ruſſiſche Theater reges Intereſſe. Türkiſche Schriftſteller befinden 
ſich augenblicklich in Rußland, um über die ruſſiſche Thea terkunſt Studien zu machen.“ 
— Die ruſſiſche Parole für Aſien iſt Friede mit allen aſiatiſchen Völkern, Verzicht 
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auf imperialiſtiſche Tendenzen. Seine Politik entbehrt nicht kühner Großzügigkeit. 
In Mos kau iſt ein orientaliſches Inſtitut entſtanden, hervorgegangen aus dem 
früheren Lazarew Inſtitut, das geeignete Perſönlichkeiten für den Orient ausbilden 
ſoll. Eine neue ruſſiſche Zeitſchrift, der Neue Orient, dient der wiſſenſchaftlichen 
Propaganda mit ſcharfen Ausfällen gegen die weſtliche Wiſſenſchaft. Eine eigene 
kommuniſtiſche Univerfität dient der Ausbildung von Agitatoren. Dieſe Arbeiter 
des Orients ſind etwa nicht Handarbeiter, ſondern Konſuln, Diplomaten, Beamte. 
Nach franzöſiſchen Mitteilungen hat Moskau allein im Jahre 1924 rund 200 Mill. 
Goldrubel für dieſe Orientpropaganda verwandt. Ein Hauptgebiet der kommuni⸗ 
ſtiſchen Propaganda iſt Tuneſien, wo die Organiſation der Gewerkſchaften fort 
ſchreitet. 

Aber auch in der Türkei wie in ganz Vorderaſien hat es ſeine inoffiziellen 
Vertreter neben den offiziellen. 

Trotzdem in der Türkei eine ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche Partei nicht 
exiſtieren darf, hat eine Zeitung gemäßigt ⸗ſozialiſtiſcher Richtung von 1918 bis 
jetzt unter dem Titel Ileri (Vorwärts) beſtanden. Auch einige kommuniſtiſche 
Blätter konnten eine Zeitlang das Tageslicht erblicken, ſogar eine Wochenzeitung 
mit dem bezeichnenden Namen „Hammer und Sichel“ (Orak tſchekitſch). Natürlich 
wurden auch einige Propagandazeitungen, beſonders für die Jugend, geheim 
verbreitet, z. B. der junge Kommuniſt. Der wirtſchaftliche Einfluß der Sowjet⸗ 
republiken iſt in der Türkei im Wachſen begriffen. Zur Zeit entſteht in Angora 
auf dem Gelände der ruſſiſchen Vertretung ein fünfſtöckiges Gebäude, in dem eine 
dauernde Ausſtellung ruſſiſcher Erzeugniſſe ftattfinden fol. In Smyrna, einem 
Hauptſitz ruſſiſcher Außenpropaganda, werden große Petroleum ⸗ und Benzinlager 
errichtet, nachdem von der türkiſchen Regierung ein Einfuhrmonopol für Zucker, 
Petroleum geſchaffen worden iſt. 

Mit der wachſenden Induſtrialiſierung Vorderaſiens, mit der es allerdings 
noch gute Wege hat, werden ja auch ſoziale Probleme auftauchen. Einſtweilen 
fehlt es überall an einem geſunden breiten Mittelſtand. 

Englands Stellung zur Türkei war ſchon vor dem Weltkrieg grundfäglich 
eine andere geworden. England, das anfänglich in der Bagdadbahn keine Gefahr 
für ſeine imperialiſtiſchen Abſichten im Perſiſchen Meerbuſen geſehen hatte, wollte 
lieber Rußland in Konſtantinopel ſehen, als ein europäiſches Arſenal an den Ufern 
des Perſer Golfs. Schon Baron Greindl konnte feiner Regierung 1905 die 
Schwenkung Englands melden und fein völliges Unintereffiertfein an der Türkei. 
England ſah die Befeſtigung feiner Weltſtellung in der Schaffung eines zuſammen⸗ 
hängenden Landblocks von Agypten bis Indien. Von Kairo nach Kalkutta 
war das Schlagwort geworden. Im weſtlichen Mittelmeer war Frankreich all⸗ 
mählich zur Alleinherrſchaft gelangt. Gibraltar als ſeeſtrategiſcher Stützpunkt 
ohne Hinterland hatte durch die Entwicklung des Flugverkehrs und der Anterſee⸗ 
boote vollends an Bedeutung eingebüßt. Um fo mehr mußte England feine Stellung 
im Oſtbecken befeſtigen. Neben dem naſſen Wege durch den Suezkanal erſchien 
ihm eine Landbrücke quer durch Arabien ſicherer. Lord Curzon als Vizekönig 
von Indien ſtellte den Scheich von Kuweit am 23. Januar 1899 unter den Schutz 
Englands. Da ſtets Kuweit als mutmaßlicher Endpunkt der Bagdadbahn an⸗ 
geſehen wurde, ward Englands Ziel aufs neue enthüllt, alle Zufahrtswege nach 
Indien zu ſperren oder in ſeine Hand zu bekommen. Es verdrängte Frankreich 
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aus Maskat und ſtachelte 1913 Ibn Seud, den Wahabiten-Fürften des Nedſch 
an, den Türken die Landſchaften El Haſa und Hufhuf zu entreißen und die türkiſchen 
Garniſonen zu verjagen. 

Wer denkt nicht an Friedrich Liſts prophetiſches Wort, der dieſen zähen 
Ausdehnungsdrang Englands ſchon 1846 in größter Klarheit kennzeichnet: „Kein 
lebender Menſch kann ſagen, wann England jene Brücke herſtellen wird, die über 
Gibraltar und Malta, Kreta und Cypern nach Kairo und Suez, nach Damaskus 
und Basſorah führt; aber das darf man keck ſagen, das Menſchenkind iſt geboren, 
das alles dies ausgeführt ſehen wird.“ 

Wenn für die franzöſiſche Politik die bis zum Aberdruß abgeleierte Formel 
von der „Sicherheit Frankreichs“ zur Ausweitung ſeiner kolonialen Grenzen noch 
heute benutzt wird, obwohl heute das franzöſiſche Kolonialgebiet bereits 12 Mill. 
qkm umfaßt, und militäriſch hochgeſichert iſt, fo wird von England der Schutz Indiens 
der Welt einzuhämmern verſucht. Für Englands ſchrankenloſen Herrſchaftsdrang 
wird dieſe Formel zur Bemäntelung ſeiner ſtändig wachſenden Eroberungsziele 
immer von neuem hervorgeholt, obwohl Indien ſeine unüberwindlichen Gebirgs⸗ 
paffe am beſten fchügen und das Meer Englands furchtbare Flotte beberrfcht. 
Aber England ſucht immer weiter nach Wüſten und Meeren, um die Grenzen 
feiner Allmacht auszudehnen. Der Weltkrieg hat bewieſen, wie zielbewußt Englands 
Machthunger in Vorderaſien und beſonders in Meſopotamien vorgearbeitet 
batte. Die Zertrümmerung und Aufteilung der Türkei war ſchon vor dem Welt- 
krieg eine beſchloſſene Sache. Man kann nicht behaupten, daß Englands Feſt⸗ 
ſetzung in den Nandgebieten des indiſchen Ozeans und des perſiſchen Meerbuſens 
in einem Anfall von Geiſtesabweſenheit erfolgt iſt. Englands Kriegsziel war 
nur zu deutlich auf eine Zurückdrängung Nußlands und der ſyriſchen Anſprüche 
Frankreichs gerichtet geweſen. Im Syles-Picot- Vertrag vom April und Mai 
1916 wurde Konſtantinopel mit den Meerengen Oſtanatolien mit Trapezunt, 
Erſerum, Bitlis, Wan und Südkurdiſtan Rußland zugewieſen. Frankreich aber 
ſollte mit dem nördlichen Syrien, Cilizien und einem weiteren Stück Kurdiſtan 
mit Diarbekir und Kharput abgefunden werden, einſchließlich Moſſul, um eine 
zu innige Berührung mit dem ruſſiſchen Bären zu vermeiden. Italien erhielt 
die reichen Bezirke am Golf von Adalia zugeſprochen, unter der Klauſel des Ein ⸗ 
verſtändniſſes Rußlands. Der Zuſammenbruch Rußlands befreite die Verbüm⸗ 
deten Möchte, Italien zu entſchädigen. Griechenland wurde beſtimmt, die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen. 

Am 15. Mai 1919 beſetzten die Griechen Smyrna unter dem Schutz der 
engliſchen Kreuzer und bemächtigten ſich alsbald in Aberſchreitung ihrer Voll 
machten — es war nur die „occupation des forts de la ville“ vorgeſehen — auch 
der weiteren Umgebung Smyrnas. Am 17. Mai begibt ſich Kemal Paſcha aus 
Konſtantinopel mit einigen Freunden nach Erſerum, während die Griechen in 
Weſtanatolien weiter vordringen und am 23. Juni 1919 Alaſchehir und am 8. Juli 
Bruſſa beſetzen. 

Noch einmal ſchien das Ende einer ſelbſtändigen Türkei nahe, als England 
aus „diſziplinären Gründen“ am 16. März 1920 Konſtantinopel beſetz te und feine 
indiſchen Emiſſäre das Innere überſchwemmten und engliſches Gold überall hin- 
rollte, als gedungene Mörder nach Angora entſandt wurden, um die Seele des 
türkiſchen Widerſtandes, Muſtapha Kemal, zu ermorden. Es war Frankreich, 
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das am rafcheften die ſich anbahnende Amwälzung. erkannte, als · die Griechen nach 
Befegung von Afiun Karahiaſſar (14. Juli 1921) : und Eskiſchehir aur Sakaria 
von Ismet Paſcha aufs Haupt geſchlagen wurden. Franzöſiſche Schiffe hatten 
den Kemaliſten im Hafen von Alexandrette die Waffen zugeführt. Es war Frank⸗ 
reich, das die engliſchen Abſichten auf eine Aufſaugung der Türkei und Ver. 
teilung an den engliſchen Satrapen durchkreuzte und durch Franklin Bouillon 
am 20. Oktober 1921 den Vertrag zu Angora abſchloß, indem Frankreich groß⸗ 
mutig auf Cilizien Verzicht leiſtete, trotz der heftigen Schläge, die die franzöſiſche 
Vormachtſtellung durch Beſeitigung der franzöſiſchen Schulen und Hoſpitäler 
erlitten hatte. Die Nachgiebigkeit Frankreichs wird nur verſtändlich, wenn man 
erwägt, welche Einflüſſe England ſpielen ließ, um die orientaliſche Frage in ſeinem 
Sinne zu löſen. 

In den nationaliſtiſchen Kreiſen Frankreichs haben die Verträge von Angora 
und Lauſanne die heftigſten Kritiken herausgefordert. Der Graf Gontaut-Viron 
nennt dieſen famoſen Vertrag von Lauſanne eine Kriegsmaſchine, die mit Ver. 
zögerungen arbeitet. — Das ſollte der Vertrag in der Tat fein, eine Verzögerung, 
ein Aufhalten. Frankreich wollte ſich nicht zum Büttel des Triumphs Englands 
in Vorderaſien machen laſſen. „Die Verbündeten haben den Vertrag von 
Lauſanne“, ſchreiben die Verfaſſer des Buches D' Angora a Lausanne, „unter- 
zeichnet, einen Akt blinden und reinen Glaubens in den guten Willen der 
Türkei. Dieſes Papier iſt eine Lüge, ſie wiſſen es. Sie wiſſen, daß die tür⸗ 
kiſche Sivilifation ein Mirakel iſt, die verbindlichen Anweiſungen Frankreichs 
ein Nauch. Tut nichts, ſie haben unterzeichnet.“ 

Die Türken gewannen Lauſanne, nicht weil ihre Diplomaten eine größere 
Aktivität zeigten und Griechenlands Beutezug zuſammengebrochen war, ſondern 
weil eine Zertrümmerung der Türkei den Weltkrieg im Orient hätte entſtehen 
laſſen. Vom Vertrage von Angora bis zum neueſten Abkommen de Jouvenels 
führt eine gerade Linie. Frankreich hat die engliſche Politik zu Fall gebracht, 
wenn es auch England in der Moſſulfrage unterſtützt hat. Hier ſtieß es auf Eng⸗ 
lands Machtwillen, der noch nicht aufgehört hat, die Türkei in ihrem Beſtande 
zu bedrohen, wie es der Kurdenaufſtand beweiſt und der zäh verfolgte Plan eines 
ſelbſtändigen Kurdiſtan, der auch jüngſt wieder aufgetaucht iſt. 

Ein innerer Gegenſatz beherrſcht heute das Spiel der Kräfte im nahen Orient. 
In den arabiſch ſprechenden Ländern Vorderaſiens ſtützt ſich die engliſche Politik 
auf die ariſtokratiſche Scheich verfaſſung, den arabiſchen Feudalismus. So ent⸗ 
ſtanden die Königreiche von Hedſchas, Transjordanien und Irak. Demgegenüber 
ſteht die revolutionäre republikaniſche Türkei, die zielbewußt ein im Sinne des 
Iſlam zweifellos radikales freireligiöſes Bürgertum in den Sattel ſetzen will, 
eine türkiſche Demokratie auf breiteſter Baſis. In dieſem Beſtreben findet es die 
natürliche Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs, deſſen zielbewußte Kulturpropaganda 
trotz des Verluſtes zahlreicher Schulen und Anſtalten eine außerordentliche Neu⸗ 
belebung erfahren hat. Zum erſten Male in der Geſchichte des Iſlam hat ſich ein 
iſlamiſches Land enttheokratiſiert, verweltlicht, und als Baſis ſeines ſtaatlichen 
Zuſammenhalts den Nationalismus gewählt. Der Paniſlamismus und Pan⸗ 
turanismus haben abgewirtſchaftet und in Angora keinen Kurs. Der alte Orient 
tft tot. Der Orient, der unbeweglich wie verfteinert in alten Formen erſchien, 
löſt ſich aus der Erſtarrung. Die Araber Syriens, Paläſtinas, Trans jordaniens, 
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Meſopotemtens und asia: erklären laut, nicht das Joch der Türken ab: 
geſchüttelt zu haben, um Dafür vas jenige Englands und Frankreichs einzutauſchen. 
Zwiſchen Europa und dem Morgenland ſcheint ſich eine neue Spannung aus⸗ 
zubilden. Der Präſident der türkiſchen Nepublik, General Muſtapha Kemal 
Paſcha, hat jüngſt in einer türkiſchen Zeitung ſeine Erinnerungen veröffentlicht 
und dargelegt, daß ſeiner Anſicht nach der Eintritt der Türkei in den Weltkrieg 
an der Seite der Mittelmächte ein politiſcher Fehler geweſen wäre. Eine un⸗ 
parteiifche Prüfung der Tatfachen wird das gerade Gegenteil erweiſen können. 
Der Weltkrieg hat feinen tiefften Antergrund in der Frage des Schickſals der 
Türkei. Die Türkei iſt heute noch im Spiele trotz Nationaliſierung und In: 
duſtrialiſierung. 

Heute ſtehen die europäiſchen Weltmächte unmittelbar an der Pforte 
Anatoliens. Stärker denn je wird das Abendland mit ſeinen vielfältigen Ein⸗ 
flüſſen den nahen Orient durchdringen. Kulturen müſſen erlebt werden, ſie können 
nicht gelehrt werden. Möge das deutſche Volk erkennen, daß es ſeine Aufgabe 
iſt, in dieſem Befreiungskampf des Orients eine Brücke ſchlagen zu helfen zur 
geiſtigen Welt des Orients. Im Reiche des Geiſtes können wir befreiend wirken. 


Die Cöſung der ägyptiſchen Frage 
Von 
Ibrahim Z. Bouffef 


Schon in alten Zeiten wurde Agypten als das Land der Wunder und Extreme 
bezeichnet. Heute, politiſch betrachtet, iſt es noch nicht anders geworden. Denn 
es iſt ſeit dem 15. März 1922, als die ägyptiſche Regierung das engliſche Projekt 
annahm, ein ſouveräner Staat geworden. Faſt alle Mächte der Welt haben es 
als ſolchen anerkannt. Aber trotzdem iſt das ganze Niltal immer noch von britiſchen 
Militär- und Zivilbehörden beſetzt und vollſtändig von ihnen beberricht. 

Seit 43 Jahren haben die Engländer das Land gegen alle Sitten und Ge⸗ 
bräuche der internationalen Diplomatie okkupiert. And vor etwa einem Jahrhundert 
haben ſie die ägyptiſche Flotte, gemeinſam mit den Franzoſen, in hinterliſtiger 
Weiſe vernichtet. Jetzt verſucht Großbritannien, ein freundſchaftliches Abkommen 
mit Agypten zu ſchließen. Als erſter Köder wurde dem ägyptiſchen Volk der eigene 
König gegeben, der befähigt iſt, ein eigenes Parlament zu bilden, diploma tiſche 
Vertreter nach dem Ausland zu ſchicken, nach ſeinem Ermeſſen ſich von fremden 
Zivilbeamten zu befreien, freie Hand in den Finanzen des Landes zu haben, 
eigene Armee und Flotte zu unterhalten, fremde Vorrechte abzuſchaffen, und noch 
die Möglichkeit hat, in den Völkerbund einzutreten. Dafür will England das 
Nilland weiterhin unter ſeiner militäriſchen Beſatzung behalten, da Agypten 
der Stützpunkt in der Sicherheit des Verkehrs Großbritanniens nach dem Oſten 
iſt. Zweitens, der Sudan ſoll vollſtändig von dem Mutterlande abgetrennt werden. 
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Drittens, alle Rechte der fremden Staa ten follen bei England konzentriert werden. 
Viertens ſoll Agypten ein Militärbündnis mit England ſchließen, welches dieſes 
ermächtigt, es gegen jeden fremden Angreifer oder jede Einmiſchung, ob direkt 
oder indirekt, die das Land bedroht, zu verteidigen. 

Dieſes abſolute Verteidigungsrecht Großbritanniens gegenüber dem Nil⸗ 
land widerſpricht vollkommen der vorgenannten Unabhängigkeit. Mit anderen 
Worten: Agypten ſoll weiter unter britiſchem Protektorat ftehen! 

Die Freiheit der diplomatiſchen Vertreter Agyptens iſt darauf beſchränkt, 
daß ſie nichts unternehmen dürfen, außer dem, was mit der Politik Großbritanniens 
harmoniert. Alſo Vertreter einer britiſchen Kolonie! 

Was die angelſäch ſiſche Beamtenſchaft anbelangt, fo traf England ein Ab⸗ 
kommen, wonach die ägvptiſche Regierung verpflichtet iſt, beim Rücktritt eines 
ſolchen Beamten, außer einer unerhört hohen Honorierung, auch die ganze 
Penſion gleich bar auszuzahlen. Falls mehrere zurücktreten, wie es ſchon vor⸗ 
gekommen iſt, wäre das ſtaatliche Budget außerordentlich ſtark belaſtet worden, 
weshalb die Regierung am Nil ſolche Rücktritte abgelehnt hat. Alſo keine Be⸗ 
freiung von fremden Sivilbeamten! 

In dem engliſchen Projekt heißt es, daß in dem Miniſterium der Finanzen 
ein britiſcher Berater figen muß, der für alle finanziellen Angelegenheiten, ſowie 
in der Schuldenfrage Agyptens, verantwortlich iſt. In anderen Worten Finanz⸗ 
kontrolle! 

Da die britiſche Armee das Land noch beſetzt hält, wird natürlich die dayp- 
tiſche Armee und die in Ausficht genommene Flotte ganz unter deren Aufficht 
ſtehen. Die Kommandoſtellen ſind ſtets von Briten bekleidet worden. Da ſie die 
Verteidigung des Landes übernommen haben, beſteht naturgemäß auch eine 
Militärkontrolle! 

England verſucht, die Vorrechte, die andere Länder am Nil haben, bei ſich 
zu konzentrieren, um dadurch das Einmiſchungsrecht in jede Angelegenheit zu haben 
unter dem Deckmantel „Schutz der fremden Intereſſen und Anterſtützung der 
Minderheit“. 

Eine neue Verfaſſung wurde nach Grundlagen engliſcher Vorſchläge im 
Gebeimen überreicht, von Agypten bearbeitet und von König Fuad genehmigt. 
In dieſer Verfaſſung wurden ſelbſtredend nur die britiſchen Intereſſen gewahrt. 
Das Parlament wird unter dieſen Amſtänden ſeine Aufgabe kaum erfüllen können. 

Durch Englands Empfehlung wird Agypten höchſtwahrſcheinlich in den Völker⸗ 
bund aufgenommen, ſitzen doch bereits ſchon verſchiedene Vertreter britiſcher 
Kolonien und Dominions dort, ohne dadurch vom Joch der Briten befreit zu ſein. 
Es iſt noch nie ein Beſchluß gegen Englands Intereſſen in dieſem Inſtitut gefaßt 
worden. 

So fiebt die Unabhängigkeit in Agypten aus! 

Die Haltung der ägyptiſchen Parteien demgegenüber iſt folgende: 

Die eine, welche ſchon recht kampfmüde war, wollte, daß alles, was der Brite 
vorſchlägt, angenommen wird. Dieſe Anſicht fand Anhänger, da die wirtſchaft⸗ 
liche Lage ſeit 1918 ſehr ungünſtig geworden war. Das Agrarvolk am Nil wurde 
derart mit Politik überfüttert, daß wenig an die Bebauung des Landes gedacht 
wurde. Die Folge davon war: Verarmung der Kleinbauern und Landarbeiter, 
die den Hauptteil der Bevölkerung bilden. 
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Eine andere Partei wollte das Projekt nicht eher annehmen, bis es nicht 
in eine Autonomie umgewandelt worden wäre. Allmählich wollten fie von England 
mehr und mehr verlangen, bis fie ihr Ziel, die Unabhängigkeit, erreicht hätten. 

Die dritte Partei wollte alles, was von England angeboten wird, unter 
allen Amſtänden ablehnen, folange noch eine Spur von John Bull am Nil zu er. 
blicken iſt. Ihre Anſicht iſt: wenn das Projekt ſelbſt mit eventuellen Milderungen 
angenommen würde, der Brite fchärffte Wachſamkeit gegen jede Freiheits⸗ 
bewegung, die natürlich eine große Gefahr für ihn bedeutet, ausüben wird. 

Das Volk am Nil weiß, daß es ſeine Freiheit ſehr ſchwer erringen wird. 
Es hofft aber, daß die europäiſchen Mächte nicht — wie Frankreich 1902 — 
hinter verſchloſſenen Türen mit England konferieren werden, damit das britiſche 
Joch noch mehr befeſtigt wird. Die neue Geſchichte Agyptens lehrt uns, daß die 
britiſchen Tories um jeden Preis alle großen und kleinen Mächte ausgefchaltet 
haben. So, wie die ägyptiſche Frage heute eine neue Phaſe angenommen hat, 
befürchtet man, daß wiederum eine Ausſchaltung der Mächte am Nil bevorſteht. 
Allein der Suezkanal, der von internationaler Wichtigkeit iſt, ſollte für keine Nation 
verſchloſſen fein. Wenn das aber der Fall iſt, dann wäre es die Pflicht jedes Staates, 
dafür zu ſorgen, daß der Brite nicht Herrſcher am Kanal bleibt. Agypten, welches 
doch der rechtmäßige Eigentümer des Kanals iſt, würde ſich heute noch mehr als 
morgen freuen, wenn es den Briten aus dem ganzen Lande, und damit aus dem 
Kanal, vertreiben könnte. 

Hierfür gibt es nur eine praktiſche Löſung. Es muß ein internationaler Kon⸗ 
greß aller intereſſierten Nationen in Kairo einberufen werden. Agypten, welches 
der Hauptintereſſent iſt, ſoll die Sache übernehmen. Auf die Frage, wie das zu 
machen iſt, ohne daß es in eine kritiſche Lage England gegenüber gerät, iſt tie Ant. 
wort folgende: Agypten iſt nach dem Projekt vom 28. Februar 1922 in keiner 
Weiſe rechtmäßig an England gebunden, denn dieſes tft bis heute weder dem Par- 
lament vorgelegt, noch von ihm genehmigt worden. Das Nilland war unter 
einer nominellen Souveränität des ottomaniſchen Kaiſerreiches, wie aus ver⸗ 
ſchiedenen toten Verträgen und Abkommen zu erſehen iſt. Die Beziehungen zu 
England haben nur einen gewaltſamen Charakter. Albion hat ein ſchweres Ver. 
brechen im Völkerrecht begangen, als es das Land beſetzte. Im wahrſten Sinne 
der Gerechtigkeit iſt England nur als Naubſtaat im Niltal geweſen. An der Börſe 
der Politik wurden die Amtauſchgeſchäfte allein auf Agyptens Koſten getätigt. 
Seitdem die Türkei ihre Hände von dem Nilland abgezogen hat, iſt das Land im 
Rahmen des Rechtes als ein vollkommen unabhängiger Staat anzuſehen. 
Die Aufgabe dieſes Kongreſſes wäre, einen gangbaren Weg zur Zufriedenheit aller 
Staaten zu ſchaffen. Jede Nation ſoll dort unverſchleiert ihre Meinung äußern 
können, während das letzte aus ſchlaggebende Wort nur Agypten über fein Schickſal 
zu ſprechen hat. 

England will nur deshalb einen Vertrag mit Agypten ſchließen, damit es 
das Land weiter unter ſeiner Gewaltherrſchaft behalten kann. Dasſelbe Bei⸗ 
ſpiel haben wir in Japan und Korea, das bei der Vertragſchließung von 1904 
wohl als unabhängig erklärt wurde, aber im Sinne des Völkerrechts unter japa- 
niſchem Protektorat ſteht. Großbritannien irrt ſich aber, wenn es glaubt, einen 
ſolchen Vertrag mit Agypten ſchließen zu können. Selbſt wenn es ihm die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzt. Das junge Agypten will — koſte es was es koſte — von dem 
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imperialiſtiſchen Joche Englands befreit fein. Das Nilland will mit allen Völkern 
in Frieden leben, kein Land bevorzugen und anbeſchränkte Freiheit, unter Aus⸗ 
ſchaltung aller fremden Einflüffe, für ſich behalten. Die Sudanprovinzen, wie 
ſie waren, ſollen mit dem Mutterlande Agypten wieder vereinigt werden. 
Die Briten ſollen ſich aus dem ganzen Niltal zurückziehen. Das Land will ſeine 
Staatsſchulden an ſeine Gläubiger ſelbſt anerkennen und im Auftrage aller Staaten 
den Suezkanal felbftändig kontrollieren. Kurz geſagt, die einzige Löſung iſt: eine 
vollſtändige Unabhängigkeit des Nillandes, „Agypten mit dem Sudan“, verbürgt 
von allen Großmächten der Welt. 

Auf den Frieden mit Agypten folgt der Friede im Orient und damit der 
Weltfrieden. Wenn die Menſchheit aber einen neuen Weltkrieg entfachen will, 
dann braucht fie die ägyptiſche Frage nur ungelöſt zu laſſen. 

Alſo Krieg oder Friede! 


Die letzte Garbe 
Novelle aus dem Jahre 1806 


von 


Friedrich Grieſe 


Es hat einmal eine Zeit gegeben, die freilich unſeren Tagen gar ſehr weit 
liegt, da waren die Worte: Vaterland, Fremdland, Feindland den Menſchen, 
die damals lebten, einfache Dinge. Denn dieſe Worte waren wie drei Ströme; 
der erſte trug jene Menſchen ſelber; der zweite ließ ſeine Wogen leiſe an fernen 
Afern vorübergleiten, trug fremde Schiffe und fremde Fracht, und die Worte 
des Mannes im Maſtkorbe waren unverſtandene Grüße; der dritte wälzte ſich 
brüllend heran, trat über die Ufer und zerftörte und fraß das Land, das nicht ge⸗ 
ſchützt war; aber jeder der drei Ströme mündete irgendwo in das Meer, das mit 
behutſamen Wellen eine ſtille Inſel umſpülte, die war nur klein, trug ein Kirchlein, 
mit alten Bäumen umſtanden, trug ernſte Hügel, über die Kreuze ſich neigten, 
von guten Meiſtern kunſtvoll geſchmiedet, und umſchloß alles mit einer hohen Mauer 
aus großen, grauen Steinen. Und zwiſchen dieſen Kreuzen, die ehrenhafte alte 
Namen trugen, ſtanden die Menſchen jener Tage. Es war der Ort der toten 
Väter und ſollte einmal ihre eigene und ihrer Kinder Ruheſtätte fein. Und von 
hier aus horchten ſie auf den leiſen Wellenſchlag des einen Stromes, der aus 
Fremdland kam, und auf das Toben des anderen, der ſeine Quellen im Feindland 
hatte, und taten, was getan werden mußte, wenn ſeine Wogen gegen Hügel und 
Grabkreuz ſtießen. 


% % 
% 


Im Mecklenburgiſchen liegt faft in der Mitte des Landes ein Fleck Heide. 
Unten grau, nach den breiten Kronen hin rötlich gerindete Kiefern ſtehen dort 
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in kleinen Waldungen beiſammen. Hier und da findet man ein Stückchen Moor. 
And dazwiſchen dehnen ſich ebene Heideflächen, die an manchen Stellen wellig 
gehoben find. Auch ein Flüßchen, das weiter nach Weſten hin breiter wird, ſucht 
und findet hier ſeinen Weg, fließt durch kleine, alte Städte und mündet zuletzt 
in einen Strom, der es gerne aufnimmt und mit ſich führt, fort in das Meer, 
in die große Sehnſucht, die Allruhe hinein. 

Dieſe Sehnſucht nach Stillewerdung nimmt das Flüßchen hier, wo zu beiden 
Seiten die Heide ſich dehnt, in ſich auf. Denn nur die Schläge ſeiner Wellen, 
die eigenen Atemzüge, vernimmt es. Selten nur dringt vom fernen, menfchen- 
begangenen Wege das ebenmäßige Geknarre eines Wagens herüber. Das Reh, 
das zur Abendzeit aus der nahen Kiefernwaldung tritt, verſchwindet über magerem 
Gras und Heidekraut fo leiſe, wie es gekommen iſt. Der kurze, hämmernde Schlag 
des Spechtes verklingt {con unter den dickſten, windzerzauſten Kiefern am Wald⸗ 
rande. Und die Krähen find nur im Herbſte laut: am Morgen, wenn fie, über den 
Wipfeln hin und her fliegend, die kalte Nacht aus dem Federkleid ſchütteln; am 
Abend, wenn ſie ſich um die Horſtbäume ſtreiten. So iſt es heute. And ſo war 
es in jenem Jahre, von dem hier erzählt werden muß, gewiß. 

Damals lag dort, wo die Heide nach Oſten hin ſich verengt, ein Hof. Er ge⸗ 
hörte Hans Buß. Man darf nicht an einen großen Hof denken. Hans Buß hatte 
ein paar Schweine und Schafe laufen, die, ſobald der Schnee im zeitigen Frühjahr 
vom Dade herunter war, bis zum Frühwinter, der den erften harten Froſt brachte, 
tun mochten, was ihnen gefiel. Tagsüber ſteckten die Schweine im Walde, wühlten 
im Frühjahr unter überjährigem Laube nach Würmern, nährten ſich während des 
Sommers von gelben Pfifferlingen und braunen Steinpilzen und bekamen im 
Herbſte, wenn die Eicheln fielen, eine blanke, glatte Haut. Die größten und ſchwerſten 
ſahen das neue Jahr nicht wieder; dafür wurden aber einige kleine, die während 
des Winters geboren waren, im nächften Frühjahr von der Mutter in den Wald 
geführt und nährten ſich wie fie. Die Schafe fuchten ſich im Freien zwiſchen Heide- 
kraut und Ginſter ihr immer mageres Futter. 

Dazu nannte Hans Buß zwei kleine und dürftige Kühe ſein Eigentum. Auch 
ſie mußten ſich den Sommer über bis in den ſpäten Herbſt hinein ihr karges Futter 
ſelber ſuchen. Und wenn die Arbeit drängte, wurden fie vor den Pflug geſpannt 
und mußten den Acker für die neue Ernte bereiten helfen. 

Das war, wenn das Jahr richtig und gut verlief, die Arbeit der beiden Pferde, 
die, obwohl Hans Buß ſie nicht übermäßig mit harter Arbeit zu plagen brauchte, 
das ganze Jahr hindurch mager und mit rauhem Fell wie ein paar rechte Heide 
pferde ſich zeigten. 

Zur Nachtzeit ſchlief alles unter einem Dache. Das war, ſtrohgedeckt, mit 
Moos bewachſen und reichte faſt bis auf die Erde. Im Innern lag am Ende 
der großen Diele die Herdſtelle; und von ihr aus ſah man alles: die Türen, die 
in die Kammern führten, Kuhkrippe und Pferderaufe. Der Rauch, der zu den 
Mahlzeiten vom Herde aufſtieg, ſuchte ſich ſeinen Weg durch die Tür. So war es 
geweſen, ſo lange ein Buß auf dieſem Heidehofe geſeſſen hatte. Sie kannten es 
nicht anders und hatten kein Verlangen nach anderem. Zweimal im Jahre, einmal 
im Herbſte und ſodann im ſpäten Frühjahr, beſtieg Hans Buß den Wagen und 
fuhr manche Stunde weit in die nächſte Stadt, um zu verkaufen, was das Land 
an Korn und Fleiſch über den Bedarf des Hofes gebracht hatte. Dort handelte 
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er zugleich ein, was im nächſten Halbjahr für die Wirtſchaft gebraucht wurde. 
Viel war es nicht; Wolle und Fleiſch trugen ihm ſeine Tiere zu, Nahrung und 
außerdem Flachs gab das Land; Ackergeräte und Kammern und Ställe hielt er 
ſelber in Ordnung. Zuweilen hatte er nichts, was er verkaufen konnte. Er durfte 
alſo auch nichts einhandeln. Aber er fuhr doch zur beſtimmten Zeit in die Stadt. 
Er ſtand da ein wenig in den Straßen herum, ſah hierhin und dorthin, fuhr gegen 
den Nachmittag wieder in ſeine Heide hinaus. Denn ſo wollte es die alte Sitte, 
von der man nicht abgehen konnte. 

Zweimal im Jahre fuhr der Bauer Hans Buß auch in die Kirche. Neben 
ihm ſaß die Els, ſeine Tochter, die die Hausfrau vertrat, ſeit die Mutter geſtorben 
war. Hinter ihm, mit dem Rücken nach vorne, ſaß Peter Mölk, der Knecht. 
Auch dies war ein weiter Weg. Die Els wollte zwar meinen, die Kirche läge 
doch ſo nahe, daß ſie an ſtillen Nachmittagen die Töne der Betglocke höre. Aber 
das lag wohl nur an ihr, die junge Ohren und o ene Sinne hatte. 

Meiſtens kamen fie an dieſen Sonntagen gerade recht zum Beginn des Gottes 
dienſtes. Hans Buß ſaß während der Predigt mit der Els in dem braunen, 
geſchnitz ten Erbſtuhl, der Kanzel gegenüber. Am Kopfende des Stuhles ſah man 
eine tief in das Holz geſchnitzte Hand, die zum Andenken an den Stammvater 
des Geſchlechtes von einem alten Schnitzmeiſter in das Holz gegraben war. Von 
ihm, der Hans Daniel Buß geheißen hatte, ging die alte Rede, daß er ſtets, auch 
in kargen Zeiten, eine offene Hand für die Kirche gehabt habe. 

Nach der Beendigung des Gottesdienſtes ſtand die Els dann noch lange 
am Grabe der Mutter, ſäuberte es mit ein paar ſtillen, linden Handgriffen von 
Unkraut, ſtrich die Erde zurecht, fuhr mit dem Tuche über die Stelle des Kreuzes, 
wo der Name der Geſtorbenen geſchrieben ſtand und ging zuletzt zum Vater, 
der am Anfange neben ihr geſtanden hatte, dann aber dorthin getreten war, wo 
unter hängendem Goldregen ein altes Kreuz ſich neigte, auf dem man ohne Mühe 
noch den Namen von Chriſtian Buß, des Vaters von Hans Buß, ſehen konnte. 

Peter Mölk, der Knecht, ſtand derweilen an der Friedhofspforte. Er hatte 
in dieſer Gegend ſein Zuhauſe nicht. Eines Tages war er zu Hans Buß auf die 
Hofſtelle gekommen, hatte um Arbeit gefragt und war angenommen worden. 
Da er ſeinen Dienſt ſtill und gut verſah, war er geblieben und fühlte ſich nur zwei⸗ 
mal im Jahre fremd und wie verloren in dieſer Gegend und unter dieſen Menſchen; 
dann, wenn er in der Pforte des Friedhofes ſtand und auf den Bauern und die 
Tochter wartete. Er war ein bejahrter Mann und kannte weitaus Land und Leute. 
Was Hans Buß von ihm erfahren hatte, war aber nur dies: Seine Kinder⸗ 
heimat fei weiter nach dorthin, wo das wilde Nerdmeer feine Wellen gegen Dünen 
und Deiche werfe. 

Waren ſie an ſolchem Kirchenſonntag wieder auf dem Hofe angekommen, 
war die Arbeit zum Abend fertig, hatten die Männer ihr Nachtbrot gegeſſen, 
dann ſtand die Els lange am Türpfoſten und ſah nach dort hinüber, wo das Dorf 
mit ſeiner Kirche lag Ihre zwanzig Jahre ertrugen wohl im Laufe des Jahres 
das Allein des Heidehofes; aber an dieſen Sonntagen und vor allem am Abend 
danach konnte ſie die Gedanken nicht ſtillen. Ihre Augen waren, wenn ſie ſo in 
die Ferne ſah, groß und von einem tieferen Blau als ſonſt. Ihre Lippen waren 
offen und mattrot; und zuweilen mußte ſie die Zähne eindrücken, um nicht nach 
etwas zu rufen, was ſie noch nicht kannte. Einmal fand Hans Buß ſie ſo und blickte, 
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von ihr ungeſehen, lange auf fie. Zuletzt trat er zu ihr und. fprach, wie ihre Mutter 
bei ihren Lebzeiten geſprochen hatte, als die Els noch ein Kind geweſen war: 
„Elſeken min, doh du dat Rechte in allen Dingen.” Da war fie ſchnell in das 
Haus gelaufen. And am nächſten Morgen waren Wangen und Lippen voll und 
rot wie an allen Tagen. 


* | 
% 


Der Novembermorgen ging mit Sturm und Regen. Große, naſſe Schnee- 
floden fielen dazwiſchen und zergingen, wie fie die Erde berührt hatten. Hans Buß 
und der Knecht ſtanden auf der Diele und ließen ſchwere, eſchene Flegel auf die 
Lage Garben fallen, die ſie heute morgen dreſchen wollten. Dann ſollte es gereinigt 
und mit dem anderen in die Stadt gefahren werden; am Sonnnabend war der 
Tag. Das übrige Korn blieb im Fach; es wurde nach und nach ausgedroſchen, 
ſo, wie es gebraucht wurde. Was aber im Frühjahr noch zur Einſaat dienen ſollte, 
blieb im Halm bis zu dieſer Zeit, So war es auf dieſem Hofe ſtets gehalten 
worden; in der Ahre war das Korn am beſten aufbewahrt. 

In dieſem Herbſte mußte im Fach mehr liegen bleiben als in früheren Jahren. 
Denn der Noggen, den ſie im Anfang des Oktober in die Erde gebracht hatten, 
war ſchlecht gekommen. Das Feld zeigte große Lücken. And Peter Mölk hatte 
ſchon gemeint, wenn der Winter noch ſchlimme Witterung, wenig Schnee und 
langen Froſt bringe, würden ſie im Frühjahr wohl alles wieder umpflügen und neu 
einſäen müſſen. Nun, es würde kommen, wie es vorbeſtimmt war; man mußte 
vorſorgen und das nötige Korn zu der Einſaat, die vielleicht nötig wurde, bereit- 
halten 


Mit dumpfem Klange fielen die Hölzer in Stroh und Ahren. Der Morgen 
kam lang ſam, drängte ſich durch Schnee und Regen und ſah mit faſt erſchloſſenen 
Augen durch die Tür der großen Diele, die halb offen ſtand. Es war eine nachdenk⸗ 
liche, geruhſame Arbeit, eine ſolche Arbeit, wie ſie hier ſchon verrichtet war, da 
Hans Buß als kleiner Hans noch im Wandbett gelegen und dem Dreſcherſchlag 
zugehört hatte. Damals waren es drei Schläge, die ſtets ſtreng im Takt auf die 
Ahren niederfielen. Denn neben dem Vater ſtand die Mutter auf der Diele und 
ſchwang mit den Männern das Holz. Der Vater hielt es fo, daß, ehe die Morgen · 
fuppe auf den Tiſch kam, vorher noch eine Lage Garben abgedroſchen werden 
mußte. Das Korn war ſchon den Vätern, den Heidebauern, die in ſchlech ten 
Erntejahren gewiſſem Hunger entgegenſahen, heilig geweſen und mußte alſo auch 
mit heiligem, nüchternem Leibe gedroſchen werden. 

Von den erſten Schlägen wachte der kleine Hans in ſeinem Wandbett auf. 
Stetig mit ſtarkem Laut drangen die Töne zu ihm und waren ſein Morgenſang. 
Vor feinen Augen tauchten drüben am Rande des Waldes große, ruhige, felt- 
ſam geformte Tiere auf, ſtanden mit den Leibern noch unter den Bäumen, wandten 
die Häupter nach dem Hofe und riefen in tiefen dumpfen Lauten zu ihm herüber. 

Sie waren nun nicht mehr. Aber geblieben war die Väterſitte, die erſte 
Lage Garben vor der Morgenſuppe, mit heiligem Leibe, zu dreſchen. 

Ja, ſo iſt es: Heilig iſt das Korn. Heilig, heilig iſt die Garbe, die in ihren 
Ahren die gelben Körner birgt. Dreimal heilig iſt ſie in dieſem Jahre, da die Ernte 
des Jahres fpärlich geweſen iſt und man nicht weiß, wie der Acker, der die neue 
Saat trägt, im nächſten Frühjahre ausſehen wird. — 
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Mit einem einzigen Satze ſprang Peter Mölt zur Tür. Dort knickte er freilich 
auf ſeinem lahmen Beine zuſammen. Er hielt ſich am Türpfoſten und horchte 
von da in den windzerſchlagenen, mit Regen und Schnee gehenden November⸗ 
morgen hinaus. 

Hans Buß hatte es auch gehört. Ein lauter, grollender, lang nachhallender 
Ton war über den Wald berübergekommen. Er ftügte bas Holz in das Stroh 
und horchte wie der Knecht mit unruhigem Ohr in Regen und Schnee hinaus. 
Alles war wieder ſtill, blieb ſtill. Peter Mölk kam von ſeinem Platze am Tür⸗ 
pfoſten zurück, griff nach dem Holz, das auf den faſt leergedroſchenen Garben lag, 
und hob es; aber feine Hände zitterten. Und als beide wieder an der Arbeit waren, 
klappte ſein Schlag oft nach. 

„Was war das?“ fragte Hans Buß, als ſie die Lage Korn umwandten, 
um nun auch die vollen Ahren, die unten gelegen hatten, der Körner zu entleeren. 

„Ja, das mag ſo etwas geweſen ſein, Bauer“, antwortete der Knecht und 
ſag te darauf nichts mehr. Das war ſeine Art, wie er ſie von Anfang an gehabt 
und hier auch behalten hatte. 

Dem Bauern entſank das gegabelte Holz, mit dem er die halb ausgedroſchenen 
Garben umwandte; die Els lief von dem Herde, auf dem ſie die Mehlſuppe be⸗ 
reitete, herzu; dem Anecht zitterte der Bart um Kinn und Wangen. Denn wieder 
drang derſelbe Ton über den Wald, jetzt mehreremale hintereinander. Es klang 
ſo, als ob ſchwere, eichene, lufttrockene Bretter mit der glatten Fläche aufeinander. 
geworfen würden. 

Da es wieder ſtill war, ſtanden ſie und horchten und wagten nicht, wieder 
an die Arbeit zu gehen. Die Männer traten hinaus auf den Hof. Peter Mölk 
ging mit langſamen, lauernden Schritten wie ein guter Hund von der Dielentür 
zum Hoftor und wieder zurück. Hans Buß ſah zum Walde bin, über den die 
Krähen unruhiger und mit wilderem Gekreiſch als an anderen Morgen um die 
Wipfel der Horſtbäume kreiſten, toller als ſonſt aufeinander losfuhren, tiefer in, 
die Kronen tauchten und ſteiler wieder emporſchoſſen. Er ging bis in die Kinder⸗ 
zeiten des Vaters und Großvaters zurück, die von wilden Kriegen handelten; 
und wenn er mit ſeinem Blick den Hof, die Els darin und den Acker um den Hof 
herum umfing, dann wurde ihm wunderlich und ſchwer in feinem Inwendigen, 
und er wünfchte den Abend herbei und wußte doch nicht, warum nach dem feine 
Sehnſucht ging 

Der kam noch nicht; dafür aber kamen nach einer langen Weile die wilden 
Töne heftiger herüber, in kürzeren Pauſen und nun nicht wieder aufhörend. Hans 
Buß ging durch das Hoftor eine Strecke Weges auf das Feld hinaus, um beſſer 
hören zu önnen. Allmählich wurde nun die Luft heller, Regen und Schnee fielen 
nicht mehr; die dumpfen, lange nachrollenden Töne kamen klarer herüber. Seine 
Anruhe wurde größer. Er ging zurück, um Peter Mölk dies und das zu fragen. 
Denn es hatte ihm geſchienen, als ob der mit dem häuſigeren Herübertönen des 
ſonderbaren Donners — denn das war es zuletzt ſchon geweſen — immer ruhiger 
und ficherer wurde. Da er auf den Hofplatz trat, ſah er den Knecht nicht mehr. 
Er fragte die Els; fie hatte ihn um den Hof herum und drüben im Walde ver- 
ſchwinden ſehen. 

Der Tag kam herauf. Peter Mölk erſchien nicht wieder. Der Tag verging. 
Der Knecht war noch immer nicht da. Aber ohne Aufhören drangen die klappenden, 
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droͤhnenden, nachhallenden Donnerſchläge herüber. Gegen den Nachmittag 
traten die Rehe früher und zahlreicher als an anderen Tagen aus dem Walde 
heraus, ſtanden in Nudeln auf dem Felde und im naſſen Heidekraut, dachten 
nicht an Afung, äug ten vielmehr herüber. Wenn ein paar Schläge beſonders 
heftig über den Wald her ſchrien, ſtoben ſie erſchreckt auseinander, liefen aber 
ſogleich, als ob Furcht ſie packe, wieder zuſammen und ſtanden wie vorhin mit 
erhobenen, ſichernden Köpfen. 

Die Nacht kam. Dunkel und ſchwer lagerte ſie um den Hof. Fernhin und an 
vielen Stellen, griff heller Feuerſchein mit heftigen, zuckenden Fingern hierhin 
und dahin und hoch in die düſtere Kuppel der Nacht hinauf. Der Lärm war nun 
verſtummt. 

Da die alte Wanduhr mit langſamen, raſſelnden Schlägen die achte Abend⸗ 
ſtunde gab, trat der Knecht plöglich zur Tür herein. Er triefte von Näſſe und 
ſetzte ſich an den Tiſch, um zu eſſen. Dabei erfuhren der Bauer und die Els, daß 
drüben, weit, in der Heide eine Schlacht geweſen ſei und daß der Krieg wieder durch 
das Land ziehe. Sie hörten weiter — nun, da er einmal erzählte, konnte er auch 
das nicht mehr verſchweigen — daß er ſelber einmal in einem fremden Heere 
den Helm mit dem Noßſchweif getragen und geſchoſſen und geſtochen habe, daß 
die Narbe quer durch die Stirnhaut über den Augen von einem Säbelhieb und 
das lahme Bein von einem Schuß herrühre. Aber dann ſchwieg er, als ob er von 
Dingen erzählt habe, die ihm ſelber plöglich neu und ſonderbar vorkämen. Hans 
Buß ſah feinen Knecht an, wie man eine Geſtalt aus alter, ſchlimmer Zeit an- 
ſieht: ungewiß, prüfend, ſcheu. 

„Wenn ſie nur nicht kommen, iſt ſchon alles gut“, ſprach der Knecht dann, 
ſtand vom Tiſche auf und ging in ſeine Kammer. 

Das ſprach auch Hans Buß vor ſich hin, als er die Öllampe löfchte und, 
wie allabendlich, den Segen über Acker, Vieh, Hof und Menſchen ſprach. 

In kurzen Stößen fuhr Wind, der Sturm zu werden ſchien, um den Hof. 
Er klapperte mit den Fenſterladen und der kleinen Beitür. Eine Kuh raſſelte 
mit der Halskette. Die Pferde warfen ſich von einer Seite auf die andere. Das 
eine ſprang auf, ſchüttelte ſich und ließ ſich dann wieder ſchwer auf die Streu 
fallen. Es war eine Unruhe in der Natur da draußen um den Hof herum und unter 
den Tieren im Stalle, wie der Bauer ſie in keiner früheren Nacht geſpürt hatte. 

Er meinte auch über den Wald her immer noch die bellenden, klappenden 
Schläge zu hören. Der Knecht hatte geſagt, nun ſei der Krieg da. War der in 
Wahrheit wieder da? Was war er? And wer hatte ihn geholt, dieſen ernſten, 
blutigen Mann? 

Zuweilen mußte der Bauer ſcharf hinaushorchen. Denn in den Pauſen 
zwiſchen den Stößen des Sturmes glaubte er von irgendwo Näderknarren, Ge⸗ 
ſchrei von Menſchen, Wiehern von Pferden herüber zu hören. 

Einmal ſtand der Knecht an ſeinem a und fagte: „Sie ziehen draußen 
vorüber; aber ſie ſind noch weit.“ 

„In der Nacht?“ fragte der Bauer. 

„Der Krieg zieht Tag und Nacht“, antwortete der Knecht und ging mit 
humpelndem Bein wieder in feine Kammer. 

„Aber wie kann das ſein?“ ſprach der Bauer. Er ſprach es nur zu ſich, wollte 
keine Antwort darauf und wußte, daß keiner ſie ihm geben konnte. „Wenn ſie nur 
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nicht kommen!, ſprach er dann noch einmal für ſich hin. Er dachte bei dieſem Worte 
in ſeinem Herzen noch nicht an Feindland und Vaterland, weil er nicht wußte, 
um was es ging. Er meinte den Hof und die Els darin und Feld und Acker und 
ſah bei ſeinen Worten den Feind als einen großen, blutigen Mann vor dem Hoftor 
ſtehen, ein Gewehr über die Schulter gehängt, brennende Lunten, von denen der 
Knecht geſprochen hatte, in den Händen, bereit, das Feuer in den Hof zu werfen. 
„Wenn ſie nur nicht kommen.“ 

Vor dem grauenden Morgen ſchon waren ſie da. Sie ſtießen gegen Fenſter⸗ 
laden und Dielentür. Der Knecht, der ſofort zur Stelle war und mit lauernden 
Blicken über die Diele humpelte, warf den großen Pflock zurück. Er leuchtete 
hinaus. Zwei Reiter ſprangen von triefenden Gäulen, ſahen neugierig durch die 
Tür auf die Diele, traten ſchnell wieder zurück, warfen ſich auf die Tiere und ſpreng ten 
in die graue Dunkelheit zurück. 

„Sie haben ſich gewundert, daß hier Menſchen wohnen,“ ſprach mit mürriſchen 
Mienen der Knecht; „ich verſtehe ihre Sprache. Sie kommen wieder.“ 

An dieſem Morgen rührte der Knecht keine Arbeit an. Er ging um den 
Hof herum, humpelte auf die Diele, wo die Els mit verſchüchtertem Geſicht ſtand, 
fragte nach einer langen Weile nach dem Bauern, der ſich bei den Kühen zu ſchaffen 
machte, und ſagte zu dem: „Man müßte es vergraben.“ 

„Was willſt du vergraben tet 

„Das Geld,“ antwortete der Knecht. 

„Das Geld?“ fragte Hans Bub; und es lag ein ſolches Staunen in feiner 
Stimme, daß der Knecht, mürriſch wie er gekommen, wieder nach draußen humpelte. 

Hans Buß aber ſtand eine Weile und wußte nicht, was der Krieg, der hohe, 
blutige Mann, mit ſeiner Handvoll Groſchen zu tun haben ſollte. Dann werkte 
er wieder herum, nichts Sonderliches, tat dies und das, um etwas zu tun. 

Um den halben Vormittag herum waren fie wieder da, führten vier andere 
mit ſich. Sie ſprangen zwiſchen den Torpfoſten ab, hohe Geſtalten mit faſt gelben, 
beweglichen Geſichtern unter ſtarrem Helm, über den ein Noßſchweif herabfiel. 
Sie zogen die Gäule, denen weißer Schaum von den Weichen flockte, ſchnell über 
den Hof. And der erſte von ihnen hielt dem Bauern, der ihnen entgegentrat, 
die drohende Fauſt vor das Geſicht. Aber der Knecht ſprang dazwiſchen und 
ſprach zu ihnen. | 

Die Reiter führten ein fchnelle, fchnatternde und faft quiekende Rede. Der 
Bauer vernahm nichts von dem, was fie ſagten; aber er merkte, daß fie ſich über 
den Knecht wunderten, der ſchnell und wohl ſo ſprach wie ſie; daß ſie mit zornigen 
Worten auf ihn einredeten und vieles von ihm wiſſen wollten. Auch dem Bauern 
kam ſein Knecht, der alte, humpelnde, wortkarge Peter Mölk, ſonderbar vor; 
denn er ſprach immer zu den Reitern in ihrer eigenen ſonderbaren Sprache, ſprach 
viel und ſchnell, zeigte auf ſeine Narbe, auf ſein lahmes Bein, wies in die Ferne, 
nach Süden und Weſten und machte dann wieder ſolche Bewegungen, als ob 
er ſchöſſe oder von oben her in etwas ſtäche. 

Zuletzt wurden die Reiter freundlich zu ihm, ſchnatterten und lachten, ſchlugen 
Peter Mölk auf die Schulter und gaben ihm freundſchaftliche Stöße, über die er 
lächelnd das Geſicht verzog und wozu er mit den Augen zwinkerte. Dann redeten 
ſie abermals haſtig und heftig auf ihn ein, ſahen umher, blickten auf den Bauern 
und zeigten auf Leib und Mund. Der Knecht aber ſprach, indem er den Bauern 
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anſah, zu dieſem: „Sie fragen nach der Frau. Ich habe ihnen geſagt, daß der Bauer 
allein iſt und ich alles verſorge. Sie werden bald merken, daß das gelogen iſt; aber 
wir ſind dann ſchon etwas weiter. Ich werde Euch alles berichten, was ſie wollen 
oder meinen.“ 

Die Reiter zogen die Gäule auf die Diele. Der Knecht half ihnen. Sie 
pflockten die Tiere an den Balken feſt, löſten Zaumzeug und Sattel und rieben 
ſie mit Stroh und Moos ab, das in den Ecken lag. Darauf verlangten ſie Futter 
für die Gäule, wie der Bauer merkte. Peter Mölk war ſchnell bei der Arbeit, 
ſorgte für alles und ſprach dann zum Bauern: „Sie wollen jetzt eſſen. Eure Els 
wird ſich zeigen müſſen. Sie ſind ſchon etwas ruhiger geworden. Man muß ſehen, 
wie es abgehen wird. Ich werde es wohl fertig bringen; ſie glauben mir ſchon viel.“ 

Dann hörte der Bauer, daß der Knecht mit Els in der Kammer, wohin ſie 
vor dem Pferdegetrapp geflohen war, in lauten und haſtigen Worten ſprach: 
„Ja, es iſt nun einmal ſo. Du mußt es ihnen vorſetzen. Auf die Dauer kann ich dich 
nicht verheimlichen. Du mußt die Augen an der Erde haben, das Geſicht verziehen 
und die Lippen hängen laſſen. Wir müſſen ſehen, wie weit wir damit kommen. 
Am Ende find fie in einigen Stunden vom Hofe.“ Die Reiter räkelten ſich auf der 
Bank um den Tiſch, an dem ſonſt der Bauer und Els und der Knecht ihre Mahl⸗ 
zeiten hielten. Als Els aus der Kammer trat, um an den Herd zu gehen, den Keſſel 
zum Feuer zu ſetzen, ſprangen fie auf, lachten und ſchna tterten auf den Knecht 
mit heftigen Worten ein. Els fuhr zuſammen und wollte wieder in ihre Kammer 
flüchten; aber Peter Mölk ſtieß fie vorwärts, ſprang dann zwiſchen die Reiter 
und ſchrie ſie an. Er zeigte in ſeiner Rede auf Stirn und Bruſt, deutete auf Els, 
die nun am Herde ftand und in das Feuer blies, dabei den Neitern den Rüden 
zukehrend, wurde dann leiſe und traurig in ſeinen Worten, zeigte auf den Bauern, 
der ſeinen Gebärden anſah, daß er von der verſtorbenen Bäuerin ſprach. Dabei 
ſang Peter Mölk. Vielleicht war es ein Lied, was er ſang; der Bauer vernahm 
den Sinn der fremden Worte nicht. Der Knecht zeigte bei ſeinem Singen wieder 
auf Bruſt und Stirn, deutete auf Els; und es war ſoviel Trauer in ſeinem Geſang, 
deſſen Worte noch immer fremd in des Bauern Ohr klangen, daß der nun wußte, 
es war gewiß ein Sterbelied, wie die Reiter es aus ihrer Heimat kennen mochten. 

Als darauf die Kriegsleute ſich nicht ſogleich auf ihre Plätze ſetzten, kam eine 
ſolche finftere Traurigkeit in das Geſicht des Knechtes, daß er dem Bauern faft 
fremd vorkam. Er griff die Reiter bei ihren Waffenröcken, die ſie geöffnet hatten, 
und drückte ſie auf die Bank nieder. Sie ließen es geſchehen, ſprachen dann freilich 
wieder in haſtiger Rebe; und Peter Mölk ſagte: „Sie müſſen eſſen. Sie find hungrig. 
Wir müſſen eilen.“ 

Er trat an den Herd zu Els, griff in die Aſche und an den Keſſel und ſtrich Els, 
ohne daß die Reiter es gewahr wurden, die Hand über beide Wangen. Als ſie 
nach der Schürze langte, ſagte er heftig zu ihr: „Laß! Tue, was ich dir ſage, 
und leide, was dir von mir geſchieht. Es iſt zu deinem Beſten und zum Beſten 
des Vaters. Oder willſt du auch noch ſchön ſein?“ 

Und zum Bauern ſprach er: „Es iſt nicht das ſchlimmſte Volk; Kriegsleute, 
die abſeits gegangen ſind, um ſpäter den Kameraden nachzuziehen. Aber wir 
müſſen doch ſehen, was wir machen und wie wir es zwingen.“ 

Hans Buß aber ſtand und ging wie in tiefem Wachſchlafe. Er erkannte 
ſeinen Knecht nicht, aber er hinderte ihn auch nicht. Er hätte es nicht vermocht, 
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auch wenn er es gewollt hätte. Dabei fühlte er zugleich, daß in feinem Inwendigen 
etwas erwachte, was er noch nicht mit Namen nennen konnte. Er ſah immer das 
geneigte eiſerne Kreuz über dem eingefallenem Hügel auf dem Friedhofe weit 
drüben hinter dem Walde. Aber er wußte nicht, was das mit den Reitern an feinem 
Tiſche zu tun hatte. | | 

Er trat in die Dielentür und ſah in den trüben Tag hinaus, der wieder mit 
Schnee und ſcharfem Regen ging, trat dann zu den Kühen, fuhr mit der Hand 
über ihre Rüden, ſtand zwiſchen den beiden mageren Pferden, die neugierig 
die Hälfe reckten nach den fremden Schweſtern, die mit den Hufen ſcharrten und 
ſchlugen und ſich gegenſeitig vom beſten Futter fortzubeißen verſuchten. Dann 
ſtand er am Tiſche, ſah wie ganz abweſend auf die gelben Geſichter, wiſchte mit 
der Hand über die dicke Plattte und ſtand bald darauf wieder im Tor, über das 
Feld ſehend und mit den Augen ſich in die Ferne hineingrabend. Und dabei hatte 
er immer das wunderliche und ganz ſtillemachende Gefühl von etwas — einem 
Ding, einem erwachenden Gedanken, einem geheimen Blutſchlag in ſeinem In⸗ 
wendigen — was bereit war aufzuſpringen, auszubrechen, fic Naum zu machen. 
Einen Namen für dies wunderliche Etwas hatte er jedoch nicht. 

Anterdeſſen tat Peter Mölk, als ob er Bauer und Hausfrau in einem fet. 
Er langte in den Nauchfang, ſchnitt Speck und anderes Rauchfleifch herab und tat 
alles in den Keſſel. Die Els mußte ihm dabei zur Hand gehen. Wenn ſie einmal 
— in Schreck oder Angſt — auf die Reiter blicken wollte, ſprach er leiſe und heftig 
zu ihr; ja, er tat zuweilen, als ob er fie zornig ſchlagen miiffe. 

Sie mußte von dem ſelbſtgebrauten Bier holen und Suppe davon kochen. 
Bei aller Arbeit aber horchte er ſcharf und lauernd zu den Kriegsleuten hinüber 
und überhörte kein Wort von ihrer Rede, die ohne inne zu halten unter ihnen 
ging. Als ſie einmal die Köpfe zuſammenſteckten und leiſer miteinander ſprachen, 
trat er zu dem Bauern, der gerade zur Dielentür hereinſah, und ſagte: „Wir 
hätten es doch vergraben ſollen.“ „Was willſt du vergraben?“ fragte der Bauer. 

„Das Geld,“ antwortete der Knecht kurz und hart. 

„Die paar Groſchen?“ 

„Es geht nicht um die paar Groſchen.“ 

„Aber mehr iſt es nicht, das weißt du.“ 

„Das weiß ich. Ich weiß aber auch, daß man ſich davor hüten ſoll, ihren 
Händen Hunger zu machen. Denn das wird nur der Anfang ſein. Ich ſagte es 
ſchon einmal. Da war es noch Zeit. Nun iſt nichts mehr zu ändern.“ 

Darauf trat er wieder zum Herde. Das Fleiſch war gar, die Bierſuppe 
fertig. Er ſtieß Els in die Kammer, warf mit einem Scheltwort die Tür hinter 
ihr zu, riegelte ab, ſetzte, was auf dem Herde bereitet war, in großen Schüſſeln 
vor den Reitern auf den Tiſch. Sie griffen nach den Löffeln. Peter Mölk ſetz te 
ſich zu ihnen, nahm Brot und Fleiſch, langte ſich ſeinen Löffel her, der in einer 
ledernen Oſe an der Wand hing, aß mit ihnen. Sie ſahen zuerſt erſtaunt auf ihn, 
der kameradſchaftlich in ihrer Mitte ſaß, fanden dann aber alles in der Ordnung, 
lachten und aßen. 

Da ſie gegeſſen hatten, legten ſie ſich in das Stroh. Peter Mölk hockte 
ſich auf die Bank neben den Ofen, ſchloß die Augen, blinzelte aber zuweilen zwiſchen 
den Lidern hindurch auf die Reiter. Er wachte. Als einer von den Ruhenden 
nach langer und leiſer Rede mit den andern von feinem Lager aufſprang und zu 
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feinem Gaule trat, ſtand er von feinem Bankplatz auf und trat zu ihm. And als 
der feinem Tier den Sattel auf den Rüden legte und das Zaumzeug überftreifte, 
griff der Knecht nach dem Lederzeug und wollte es herabreißen. Der Neiter fuhr 
ihn an; Peter Mölk ſprach dagegen, zeigte auf die Kammertür, hinter der die Els 
war, auf den Bauern, der auf der Kuhkrippe ſaß und vor ſich hinbrütete. Aber 
er erreichte nicht, was er wollte. Auch die anderen Neiter erhoben ſich und traten 
zu den beiden, die mit lauten Worten miteinander ſtritten. Einer von ihnen hob 
die Fauſt, ein anderer griff nach der Waffe und trat dicht vor den Knecht. Da 
zuckte der die Schultern und ließ den Reiter gewähren. Als der fertig geſattelt 
und gezäumt hatte, führte er ſein Tier auf den Hof. Die Kameraden traten mit 
ihm hinaus, ſprachen auf ihn ein, zeig ten mit Hand und Arm nach Weſten und 
Norden. Der Reiter ſchwang ſich auf ſein Tier und trabte ab. 

Peter Möͤlk trat zu dem Bauern und ſprach: „Es geht nun an. Ich habe 
es mir wohl gedacht. Ihr braucht Pferd und Kuh nicht noch einmal anſehen, 
daß Ihr fie recht in Euren Gedanken behaltet. Ihr ſeht fie doch niemals wieder.” 

And als der Bauer ihn anſah und ſagte: „Ich verſtehe dich nicht, Peter, 
da antwortete der Knecht: „Der da reitet hinter den andern her und ſucht einen 
Wagen. Er wird bald finden, was er ſucht. Dieſe Art findet alles; Ihr werdet 
ſehen. 

Die fünf Reiter tra ten wieder auf die Diele, ſahen nun zum erſtenmal alles 
mit aufmerkſamen Augen an und ſprachen auf den Knecht ein. Der tat zuerſt, 
als ob er nicht verſtehe, lachte dann aber, humpelte auf der Diele herum, zuckte 
mit den Schultern und ſagte zum Bauern: „Sie fragen nach Geld.“ 

„Gib, Peter Mölk,“ ſprach der, „du weißt ja, wo die Lade ſteht.“ 

„Ja, es wird das Beſte ſein. Wir ſind zwei, ſie ſind ſechs; und Helfer ſind 
hier für uns nicht. Ich habe ihnen geſagt, daß wir keine Schätze haben. Der Bauer 
ging. And der Knecht warf die armen Groſchen des Heidebauern auf die Tiſch⸗ 
platte, daß ſie klangen. Die Reiter hüpften um den Tiſch, ſchlugen die Hände 
klatſchend gegen die Schenkel. 

„Sie fagen, daß das ein Hungergroſchen iſt. Aber es iſt ihnen genug. Viel ⸗ 
leicht geht alles noch gut. Doch ich wollte Euretwegen und der Els wegen, daß 
ſie bald vom Hofe wären.“ 

Als es auf den ſpäten Nachmittag ging, liefen die Reiter zur Tür und ſahen 
über das Feld. Der Knecht hörte Nädergeknarr; der Bauer hörte es auch. 

Auf den Hof fuhr ein Wagen, der mit vielen Dingen ſchon faſt vollgepackt 
war. Zwei Kriegsleute, gelb im Geſicht wie die Reiter, ſaßen oben auf; der 
Reiter, der am Vormittag vom Hofe getrabt war, hielt neben dem Wagen. 

Was nun vor ſich ging, wurde ſchnell abgemacht. Sie löſten die Kühe, die 
Hans Buß gehörten, von der Krippe und banden ſie hinten an den Wagen. Die 
beiden Pferde wurden rechts und links davon feſtgemacht. Hurtig wie ein obft- 
räubernder Junge ſtieg einer in den Nauchfang, gab Speck und Naufleiſch herab, 
das die anderen ebenfo ſchnell zu den übrigen Dingen warfen. Und dann knarrte 
und klapperte der Wagen wieder zum Hoftor hinaus. Die Reiter ſahen ihm nach. 
Das Geld hatten ſie behalten. „Sie haben den Führer auf dem Wagen nach Ziel 
und Richtung gefragt. Sie ſagen auch, daß fie bald nachkommen werden.“ 

„Was wollen ſie noch, Peter Mölk?“ 

„Ich kann es noch nicht ſagen. Wir werden jetzt auf der Hut ſein müſſen. 
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Es wird gefährlich, da nichts mehr auf dem Hofe iſt, was ſie nehmen können. 
Schweine und Schafe find freilich noch da. Aber das iſt nichts für fie. Viel. 
leicht haben ſie noch etwas vor, was ſie mir noch nicht ſagen. Vielleicht wollen 
ſie ſich aber nur einen fröhlichen Tag machen und ziehen morgen weiter.“ 

Der Knecht hatte dieſe Rede kaum beendet, als die ſechs Reiter wieder auf 
die Diele traten. Einer von ihnen ſprach ein ſolches Wort, daß die anderen ein 
großes Gelächter dazu gaben und ihre Blicke nach der Kammertür der Els warfen. 
Peter Mölk ſprang auf dieſes Wort hin nach der Strohgabel, die im Winkel 
lehnte, ergriff ſie und fuhr auf den Sprecher ein. Er ließ ſie aber ſogleich wieder 
ſeiner Hand entgleiten, lachte laut und ſchallend, humpelte zum Herde, ſchloß 
die Augen halb, ließ die Lippen hängen, beſchmierte ſich das Geſicht mit Nuß 
und Aſche und ſtellte ſich ſo an den Herd, wie vorhin die Els dort geſtanden hatte. 
Die Reiter lachten noch mehr, vergaßen, daß der Knecht mit erhobener Stroh- 
gabel vor ihnen geſtanden hatte, vergaßen auch die Worte, die der eine vorhin 
geſprochen hatte, machten fic an ihren Gäulen zu ſchaffen, begehrten dann, da 
der Abend nahe war, zu eſſen. Peter Mölk eilte und bereitete alles zu. Die Reiter 
aßen, legten ſich dann wieder nieder und ſchliefen darauf nach vielen Reben und 


Widerreden ein. 
& » 
* 


Still iſt dieſe Nacht. Der Tagwind hat ſich gelegt; Schnee und Regen fallen 
nicht mehr. Tiefblau wie Gottes Vaterauge iſt der Himmel. 

Hans Buß liegt nicht, wie ſonſt allnacht, in ſeinem Bett. Er ſitzt auf dem 
hinterſten Platz der Bank am Ofen. Wunderlich kommt ihm das vor, was er 
noch geſtern ſeinen Hof genannt hat. Er hört unruhige Atemzüge vieler Menſchen 
und weiß nicht, was das iſt. Große, ſtarke Pferde — man hört es — wälzen 
ſich auf der Streu, beißen in der Dunkelheit einander, ſchnauben, ſpringen auf, 
werfen ſich wieder auf ihren Platz. Zuweilen ſchilt eine heftige, quiekende Nede, 
die aus eines Menſchen Mund kommt, auf die Tiere ein, wird wieder fall. 

Ein häßliches, gewalttätiges, fremdes Ding ſitzt irgendwo, auf der Diele, 
neben dem Herde, auf den Garben im Fach, unter den Sparren des Daches und 
ag Pa aus großen, fablen, wimperlofen Augen und mit geiferndem Munde an. 
Er ſieht es. 

Er horcht nach dort hinüber, wo ſonſt ſeine Kühe, ſeine beiden geduldigen, 
genügſamen, fleißigen Pferde ſtanden und hört nichts. Wie, er hört nichts? 
Ja, ſo iſt es; ein Wagen iſt dageweſen; Räuber ſaßen darauf und nahmen, was 
ſein war. Er ſpringt auf, zittert am ganzen Leibe; denn nun erſt, in der Stille 
der Nacht, kommt ihm ganz zum Bewußtſein, was man ihm nahm. Er hat keine 
Freunde, keine Verwandte. Stundenlang muß er laufen, ehe er den erſten Menſchen 
trifft, dieſen Menſchen, den er nicht kennt und der ihn nicht kennt. Wie ſoll er 
ſeinen Dienſt an Acker und Feld tun, er, allein mit dem Knecht und der Els, ohne 
Pferd und Kuh, die treuen und ſtarken Freunde und Gehilfen? Wie wird ihn 
das nächſte Frühjahr ſehen, ihn, der das Erbe der Väter verwaltet? 

Er will vorſtürzen und das Ding, das ihn aus ſeinen nackten, wimperloſen 
Augen anſtiert, faffen und zur Rechenſchaft ziehen, da hört er Geräuſch, Schritte 
eines Menſchen, der auf leiſen Sohlen ſchleicht. Er finkt zurück und ſieht in dem 
Scheinchen Licht, das die helle Novembernacht durch das kleine Fenſter ſtreut, 
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eine krumme, gebückt ſich vortaſtende Geſtalt quer über die Diele ſchleichen bis 
an die Kammertür der Els, fieht fie dort niederhocken, verweilen und dann bebut: 
ſam, wie ſie gekommen, wieder zurückſchleichen. Die Tür, die in die Knechtekammer 
führt, knarrt leiſe. 

Hans Buß weiß: Das war Peter Mölk, der gute und getreue Knecht, deſſen 
Knechtſchaft er nun langſam erkennt. Er hat es in ſeiner Kammer nicht aushalten 
können, iſt aufgeſtanden, um zu ſehen, ob die Els ruhig ſchlafen kann. 

Der Bauer ſitzt an ſeinem Platz die lange Nacht, ohne Schlaf. Da das erſte 
graue Licht ſich an der Hauswand emportaſtet, durch die kleinen Scheiben ſieht, 
ſteht er auf, tut, als ob er aus dem Bette kommt, geht auf den Hofplag an den 
Brunnentrog, wäſcht ſich, tritt wieder auf die Diele, geht an den Stand der Kühe, 
ihnen das Morgenfutter zu reichen. Da ſieht er den leeren Platz. Wie ein ſcharfer, 
heftiger Niß legt es ſich quer durch ſein Hirn. Er hebt die Hand, als ob er jemand, 
der ihm hindernd in den Weg tritt, niederſchlagen will, geht vor die Tür bis an 
den Torpfoſten, ſieht über das Feld, verſucht etwas zu denken. 

Der Morgen iſt da. Hinter feinem Rücken hört er es ſchnattern und ſchelten. 
Das kommt von der Diele her, von der Diele des Hofes, der ihm gehört. Dort 
iſt alſo ſein Platz als Bauer. 

Auf der Diele iſt Leben von Menſchen und Tieren. Die Reiter ſtriegeln 
die Pferde; einer reicht Garben aus dem Fach und wirft ſie den Tieren vor. 
Ein anderer läuft mit den hölzernen Eimern zum Brunnen, holt Waſſer herbei, 
tränkt die Gäule. Die Els wirtſchaftet am Herde. Dicker Nauch ſtreicht durch 
die Tür in das Freie. 

Peter Mölk iſt unter den Reitern, kräht, ſchna ttert wie fie, der Ausgelaſſenſte, 
Luſtigſte von allen. Zuweilen trifft ein Blick den Bauern: Verſtehſt du mein Tun? 
Weißt du, warum ich bin, wie ich ſein muß? 

Der Bauer verſteht ihn gut. Er weiß, daß der Knecht gefährliche Gedanken 
der Reiter an ihren Ort bannen will, daß fie nicht fish Raum ſchaffen. 

Sie ſitzen um den Tiſch, ſechs Reiter und der Knecht, und laſſen es fi 
ſchmecken. 

Weil es Hans Buß aus irgend einem Grunde ſo ſcheinen will, als ob heute 
Sonnabend iſt, tut er, was er an den Morgen aller Sonnabende tut. Er holt 
ſich das Betbuch vom Wandbort, ſetzt ſich auf die Ofenbank und lieſt. Im Anfang 
lieſt er laut, wie er immer tut, wenn Els und der Knecht ihm zuhören. Da aber 
der Lärm am Tiſche plötzlich aufhört, ſieht er auf, blickt in ſechs erſtaunte fremde 
Geſichter, ſenkt die Augen wieder und lieſt nun leiſe für ſich weiter. 

Ein altes Buch iſt das mit großen, dicken, ſchwarzen Buchſtaben auf ver⸗ 
gilbten Blättern. Am Rande und oben am Kopfende des Blattes ſieht man 
Vilder: ein Kreuz; eine Taube, die ſich herabſenkt; ein großes, breites Schwert; 
Gottes Auge, groß, ſtrahlend. 

Ein ſonderbares Buch, ſo denkt Hans Buß und kann nun plötzlich nicht mehr 
leſen. Was ſoll die Taube an dieſem Morgen, das Tier des Friedens? Das 
Schwert, das nicht ſtraft, das am Blatte bleibt? Und was ſoll das große, offene 
Auge Gottvaters, das dieſen Frevel nicht ſieht? 

Er blickt auf; neben ihm ſteht einer der Reiter, ein Stück Fleiſch in der Fauſt — 
ſie eſſen ſchon am Morgen Fleiſch, der Knecht hat es von Els gefordert — und 
ſieht ihm in das Buch. Er ſchiebt die Hand des Bauern fort, das Bild genauer 


116 


Die letzte Garbe 


zu ſehen: Es iſt die Taube unter dem offenen Gottesauge. Er lacht laut, ſchlägt 
mit der Fauſt, die das Fleiſch hält, auf das Blatt, nimmt es dem Bauern aus 
der Hand, wirft es durch die offene Tür auf den Hof und ſetzt ſich wieder an den 
Tiſch. Der Knecht will erſchrocken aufſpringen, fällt aber, da er den Bauern ſtill 
vor die Tür gehen ſieht, wieder auf ſeinen Sitz. 

Hans Buß ſucht draußen nach dem Buch. In einer Lache, die Regen und 
Schnee gebildet haben, liegt es. Er hebt es auf, reinigt es von Schmutz und Waſſer, 
ſchiebt es unter den Nock und muß plötzlich in ſich hinein horchen. In ſeinem 
Inwendigen iſt noch immer dies Geheimnisvolle, Dunkle, dieſer ſeltſame Blut⸗ 
ſchlag, iſt etwas, was ſich ſtrafft, ſich dehnen will, aber das iſt noch wie ein Fremdes 
in ihm. Dreihundert Jahre altes Blut verſchloſſener Heidebauern iſt langſam 
zu heftiger und unmächtig zu haſtiger Tat. Der Bauer horcht über den Wald 
hinüber nach dorthin, wo die Kirche ſteht. Jemand ſpricht von dort. Chriſtian 
Buß iſt es, der ſeinen Hügel unter dem hängenden Goldregen hat und der nun 
ſeine Rede aus dem Grabe heraus an den Sohn gehen läßt. 

„Es iſt mein Buch, Hans,“ ſo ſpricht er; „ich habe es von dem Vater be⸗ 
kommen, der es wieder von ſeinem Vatersvater hatte. Warum achteſt du nicht 
beſſer auf das Unferige? Seit wann geht ein Bauer fo mit dem Gut des Vaters 
um? Habe ich dich ſo auferzogen? Soll ich am jünſten Tage meine Hand be⸗ 
ſchmutzt zurückziehen, wenn ich ſie vor Gott auf das Buch legen muß?“ . 

Grollend ſpricht Chriftian Buß diefe Worte. Und als der Sohn ihm ein 
leiſes und zages Kinderwort dagegen ſagen will, ſchweigt der Alte. Der Bauer 
hört die Stimmen der Kriegsleute vor der Dielentür. Er wendet das Geſicht 
zu ihnen und ſieht, daß ſie die Gäule, geſattelt und gezäumt, auf den Hof ziehen. 
Mit Helm und Waffen traben ſie durch das Tor über Heidekraut und niedrigen 
Ginſter in der Richtung nach dem Walde hin ab. 

Der Knecht tritt zu dem Bauern und ſagt nichts. Aber da Hans Buß ihn 
fragend anſieht, antwortet er ſeinem Blick: „Sie kommen wieder.“ 

„Wohin wollen ſie?“ 

„Ich weiß es nicht. Ihr Nitt hat etwas mit dem Buch zu tun.“ 

„Mit meinem Buch?“ 

„Ja, ſie lachten und läfterten über Euer Buch und über Gott. Und dazwiſchen 
ziſchelten fie in der Sprache der Gegend, aus der fie ſtammen. Sie find alle aus 
3 Dorf. Ich habe ihre Worte nicht faſſen können. Sie wollen um den Mittag 
zurück ſein.“ | | 

Darauf fagte der Knecht mit leifer und bedrückter Stimme: „Wir haben 
dies und das getan, was wir nicht hätten tun dürfen. Sie ſind die ſchlimmſten 
unter ihren Brüdern nicht. Aber man muß ſich hüten, ihnen Arſache und Gelegen 
heit zum erſten Schlage zu geben. Sie werden dreiſter, und man weiß nicht, was 
ſie dann plötzlich tun. Oder: Man weiß es doch und ſoll ſich alſo hüten.“ 

Am den hohen Nachmittag waren die Reiter wieder da, auf triefenden 
Pferden. Sie ſprangen ſchnell von den Gäulen, als ob ſie es eilig hätten, trugen 
etwas, was ſie in grobe Leinwand gehüllt hatten, auf die Diele und zogen die 
Tiere nach. Einer ſtieg langſam und ſorglich von ſeinem Gaul. Er trug einen großen 
weidengeflochtenen Korb in ſeiner Linken. In dem Korbe klirrte es. Es zeigte 
ſich bald, daß Weinflaſchen darin ſteckten. 

Der Bauer war auf das Feld gegangen, als er die Reiter kommen ſah. 
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Er ſchritt über den Noggenſchlag, las hier und da Steine auf und warf fie ſeit⸗ 
wärts auf den Rain. Der Knecht trat zu ihm. 

„Die Saat wird von Tag zu Tag {dled ter, Peter”, fagte der Bauer. 

„Das iſt wahr; aber wir find noch immer durchgekommen.“ 

„Im nächſten Jahre wird es trübe ausſehen. Die Pferde find nicht mehr da.“ 

Die letzten Worte ſprach er mit einem ſolchen Ton, als ob er dem Knechte 
etwas ganz Neues, Sonderbares und Wunderliches fage und nun hören müſſe, 
was deſſen Meinung dazu ſei. 

Doch der ſagte gleichmütig: „Ja, die Pferde.“ Und dann ſprach er weiter: 
„Sie ſind im Kirchdorfe geweſen.“ : 

„Wer?“ 

„Die Reiter. Sie haben den Pfarrer beraubt, den Küſter und die Kirche. 
ſind nicht leer wiedergekommen.“ 

„Der Küſter wird ihnen keine Schätze haben geben können.“ 

„Der nicht, aber die Kirche.“ 

„Sie haben ſich doch nicht am Gottes hauſe vergriffen?“ 

„So etwas wird es wohl geweſen fein. Sie haben die Altardecken mitge- 
bracht, auch die Kanzelbekleidung. And einer von ihnen hat Kelch und Weinkanne 
mitgehen heißen. Auch den Wein dazu haben ſie.“ 

Der Bauer faßt ſeinen Knecht bei den Schultern, ſchüttelt ihn: „Den Wein 
zum Abendmahl?“ | | 

„Der wird es wohl fein, Bauer.“ | 
8 Hans Buß läßt ſeinen Knecht frei: „Das kann Gott nicht leiden, Peter 

ölk.“ 

„Hier in dieſer Gegend ſind die Reiter jetzt wohl mächtiger als Gott. Auch 
am Küſter und Pfarrer ſind ſie nicht ſo vorübergegangen; ob ſie ihnen aber nur 
den Reitergruß geboten oder fie gleich ganz totgeſchlagen haben, das habe ich 
noch nicht heraus. Ich ſage Euch dies alles, damit Ihr nicht erſchreckt, wenn 
Ihr auf die Diele tretet.“ 

Mit dieſen Worten humpelte Peter Mölk wieder nach dem Hofe zu. 

Die Reiter ließen den Bauern nicht zu ſich heran. Sie hatten alles irgendwo 
unter Stroh und Moos verftedt, ſtanden da, lach ten und erzählten wie allſtündlich. 
Nur der Korb mit dem Wein ſtand unter dem Tiſche. Der Bauer trat zu dem 
Knechte, als ob er ihn etwas fragen wolle. Der ſprach zu ihm: „Wenn ſie noch 
lange bleiben, werdet Ihr die Els doch in den Wald ſchicken müſſen; Ihr geht mit, 
und ich bleibe. Wir wollen noch bis zum Morgen warten. Sie glauben mir, 
daß die Els blöde iſt und werden ſie nicht anrühren. Ich werde es heute wohl 
herausbekommen, wie lange wir noch auf den Abſchied warten ſollen. Danach 
müſſen wir uns einrichten. Ihre Reden gefallen mir nicht mehr.“ 

„Ja, ja“, ſagte Hans Buß; aber er hatte nicht verſtanden, was die Nede 
des Knechtes bedeuten ſollte. Er trug ſeinen eigenen Gedanken im Kopfe herum. 
Wie im Traum trat er zu Els und ſagte: „Elſeken min, doh du dat Rechte in 
allen Dingen.“ Wie im Traum ging er zur Tür, drehte ſich noch einmal um, ſah 
den Knecht an, als ob er ihm noch etwas Wichtiges zu ſagen habe, ſprach aber 
nichts, fuhr mit der Rechten über die Stirn, wie man tut, wenn man ein läſtiges 
Inſekt herabwiſcht, ging dann vor die Tür. Der Knecht, der für eine kurze 
Weile ſeine Arbeit am Herde unterbrach und hinter ihm herblickte, ſah, daß 
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der Bauer die Richtung nach dem Walde zu nahm. Aber da er ihn barhaupt 
und ohne Stock und Aberrock abgehen ſah, dachte er ſich nichts weiter, als er 
ihn unter den erſten knorrigen, krauſen Kiefern verſchwinden ſah. 


Der Bauer ging tief in Gedanken vergraben in den Wald hinein. Er ſchritt, 
ohne vom Wege aufzuſehen. Der frühe Novemberabend kam und legte ſich ſchwer 
und dunkel um ſeine Füße. Hans Buß kannte den Weg, den er zu nehmen hatte, 
auch ohne Licht. | 

Spät in der Nacht kam er in dem Kirchdorfe an. Dort war hier und da in 
den Häufern noch Licht. Er pochte an eine der Türen. Erſchrocken öffnete man 
ihm. Hans Buß hörte fogleich, was er erfahren wollte. 

Am Vormittage waren Reiter dageweſen, waren auf den Pfarrhof geſprengt 
und hatten den Schlüſſel zur Kirche gefordert. Als der Pfarrer den nicht hatte 
geben wollen, hatten ſie ihm den Säbel quer durch das Geſicht gezogen, waren 
auf den Friedhof gejagt, hatten dem Küſter, der mit der Axt herzugeeilt war, 
blutige Hiebe gegeben, die Axt genommen, das Schloß der Kirchentür zerſchlagen, 
mit der Axt auch den Kirchenſchrank geöffnet, Altargerät und Kanzelbekleidung 
herausgeriſſen, auch den Altar ſelbſt der Decke beraubt, waren darauf noch einmal 
auf den Pfarrhof gejagt, forderten, da der Pfarrer viel Blut verloren hatte und 
betäubt auf dem Bette lag, von der Pfarrerin Wein, den ſie ausreichend bekamen, 
waren zuletzt, als einige beherzte Bauern ſich eben ſammeln und mit Senſe und 
Beil den Reitern Widerſtand leiſten wollten, vom Pfarrhofe herab und aus dem 
Dorfe geſprengt. N 

Nach dieſer Nede ging Hans Buß wieder aus der Tür, ohne Gruß. 

Er nahm den Weg auf den Friedhof zu, ſchritt zur Kirchentür. Es war 
richtig: man konnte fie öffnen; das Schloß war zerſchlagen. Er taſtete ſich lang» 
ſam in die Kirche bis an den Altar, ließ die Hände an ihm herabgleiten: nacktes 
Mauerwerk, ohne feſtliche Decke, ſo ſtand er da. Er ging mit leiſen und ehrfürchtigen 
Schritten zur Kanzel. Auch dort faßte feine Hand nur fables, entkleidetes Holz. 

Langſam ging er wieder in den Gang, nickte dorthin, wo der Altar ſtehen 
mußte, über den ſich das Kreuzigungsbild erhob, nickte noch einmal und ging 
durch die Tür den Weg zurück. 

Durch das Glockenhaus trat er wieder auf den Friedhof. Sein Fuß ſtieß 
an etwas Hartes. Er bückte ſich. Er ergriff etwas Kaltes, Eiſernes. Es war 
eine Axt. Der Bauer dachte: Sieh, die Axt des Küſters. Noch ohne einen be⸗ 
ſtimmten Willen, ließ er ſie doch nicht wieder. Er umſchloß den Stiel hart mit 
der Rechten, ging, als ob heller Tag wäre, an das Grab des Vaters. Die Zweige 
des Goldregens fuhren ihm über das Geſicht und durch das Haar. Er ſtrich mit 
feſter Hand über das Kreuz, dort, wo der Name des Vaters ſtand. Dann ging 
er vom Friedhofe hinab zum Dorfe hinaus und war nun ſchon wieder auf dem Wege, 
der ihn in feine Heide hinaus führte. Abermals ging er Stunde um Stunde. Die 

acht hob ſich zwar noch nicht über die Baumſpitzen. Aber zwei oder drei Stunden 
unte es nur noch dauern, dann mußte die erfte graue Helle heranziehen. 

Hans Buß ſtand unter den letzten Waldbäumen. Das Dunkle, niedrig 
Geſtreckte war ſein Hof. 
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Jah war ihm, als ob der Atem ftillftehen und der Blutſchlag ausfegen wollte. 
Er meinte, etwas Notglühendes aus Dunklem heraus leuchten zu ſehen. Auch 
Brandgeruch kam zu ihm herüber. 

Aber das konnte wohl nicht ſein; denn, wie er trotz der Dunkelheit ſehen 
konnte, der Hof ſtand. 

Er ließ die Axt nicht fallen, lief mit großen, ungelenken Sprüngen auf ſeinen 
Hof zu. | 
Das Rote, Glühende erloſch nicht; es blieb; er ſah im Näherkommen, daß 
die leuchtenden Flecke zahlreicher wurden. 

Nun ſtand er am Hoftor. Vor ihm lag ein runder, dunkler Haufen, aus dem 
es rot leuchtete. 

Auch Naud — ja, es war Nauch — ſtieg hell und bläulich in kleinen Fahnen 
daraus hervor. 

Stroh hatte man verbrannt. Stroh? Wer verbrennt hier Stroh? And warum 
hält der Knecht keine Wache bei dem Brand? 

Nein, er roch es nun: Garben hatte man verbrannt; Ahren, die noch Korn 
in ſich geborgen hatten. Ja, ſo war es. 

Er bückte ſich; ſein Fuß ſtieß gegen etwas, was Widerſtand gab. 

Er taſte te, fühlte, griff: Ein Menſch lag da. 

Die Axt entſank ſeinen klammernden Fingern. Er ſchob die Aſche von dem 
Gluthaufen, um ſehen zu können. 

Er ſchrie auf. 

Nach langen und harten Stunden dumpfer Qual machte ſeine Seele ſich frei 
durch dieſen Schrei. 

Sein Knecht war es, der vor ihm lag. | 

Der Kopf war, über einen Stein, tief nach hinten geſunken. Die Beine lagen 
bis zu den Knieen in der Glut. Blut war von der Stirne abwärts gelaufen und 
war im Bart und in den Winkeln des geöffneten Mundes verkruſtet. Hände und 
Geſicht waren kalt. So lag Peter Mölk, der getreue Knecht, vor dem Bauern. 
Er war tot. 

Da ſchrie Hans Buß zum andernmal auf. 


> & 
. 


Er hockte neben Peter Mölk hin, ftreichelte fein erkaltetes Geficht, das von 
furchtbaren Hieben getroffen war, zog die verkohlten Füße aus dem Brandhaufen, 
ſtreichelte auch dieſe. Dabei ſtieg gelber, beißender Rauch aus dem Haufen. 
Sie hatten alſo auch Körner, das gedroſchene und gereinigte Korn, in das Feuer 
geſchüttet. 

Stille umkroch ihn wie ein graues, lauerndes Tier. Wie es ſeine trägen Glieder 
um ihn ſchleppte, erfuhr er in ſich, wie es geſchehen war. 

In der Wut des Weines waren die Reiter über den Knecht hergefallen, 
der die Macht über ſie verloren hatte. Darauf hatten ſie Garben auf den Hof 
geworfen, hatten Feuer vom Herde dazu getan; warum? Nun, es waren trunkene 
Kriegsleute, deren ſtete Gedanken wohl Morden und Brennen ſein mochten, die 
nur zuweilen einmal, wenn ein ſtärkerer Geiſt ihnen ſeinen Willen entgegenſetz te, 
unterdrückt wurden, danach aber, wenn der ſie nicht mehr beherrſchen konnte, deſto 
wilder hervorbrachen. Als die Garben luſtig brannten, fchütteten fie auch noch 
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das Korn dazu, die letzte Habe des Heidebauern. Das hätte der wilde Nauſch 
ihnen gewiß nicht eingegeben, wenn Hans Buß der Befiger eines reichen Hofes | 
geweſen wäre. 

Wieder gleitet feine Hand ftreichelnd über das Geſicht Peter Mölks: Gute 
Wache haſt du gehalten, lieber und getreuer Knecht. In einer Ecke hatteſt du dich 
verkrochen, ihnen entronnen, da fie dich faſt zu Tode getroffen hatten. Deine Hände 
find ſchwarz und von Feuer verbrannt. Da die Reiter wieder auf die Diele ge ⸗ 
gangen waren, kamſt du hervor, den Brand zu löſchen. Nein, löſchen konnteſt 
du ihn nicht mehr; deine Kraft reichte nicht mehr dazu, Waſſer herbeizuſchleppen. 
Mit den Händen haſt du die Glut auseinanderreißen, mit den Füßen ſie aus treten 
wollen. Du biſt gefallen, haft dich dann noch, an der Erde liegend, zum Grand- 
haufen hingeſchleppt. Dabei hat deine Kraft dich ganz verlaſſen. Deine Füße 
blieben in der Glut. So biſt du geſtorben. 

Das Ohr des Bauern vernimmt ein kleines, zages Wimmern und Weinen. 
Und er weiß: Er hat es ſchon die ganze Zeit gehört, da er neben dem Knecht hockte 
und in den Gluthaufen ftarrte. 

Langſam, ſchwer wie ein ganz alter Mann ſteht er nun auf, geht nicht an 
den Ort des Weinens, tritt dorthin, wo noch ein paar Bündel Moos verloren 
in einem Winkel liegen. Er nimmt fie, kratzt die Aſche, die ſich wieder gebildet hat 
von dem Brandhaufen, legt ein Bündel und noch eines dazu. Er muß es bell 
haben. Er hat ein Grauen in ſich, das es nicht leidet, im Dunkel bis dorthin zu 
tappen, wo jemand ſitzt und weint. 

Er bläſt in die Glut. Langſam gerät das trockene Moos in Brand. Es wird 
hell um ihn. Bis an die Dielentür greift die Helle. Das Weinen flackert auf, 
wird laut. Er wendet ſein Geſicht dorthin. 

Die Els liegt neben einem Steinhaufen. So liegt ſie da: barfuß, das volle 
Haar in wüſten Strähnen vom Kopfe und auf die Schultern hängend, das graue 
Leinenhemd zerriſſen und kaum die Blöße deckend, Geſicht und Arme zerkratzt. 
Ohne Aufhören wimmert und klagt ſie. | 

Hans Buß ſtreckt die Hand nach ihr aus, bittend. Und dabei fagen feine 
Lippen wie ein Wiegenlied den guten Spruch der Mutter: 


„Elſeken min, 
Elſeken min —.“ 


Er ſteht auf, will ſich im letzten Flackerlicht des brennenden Mooſes hin zu 
ihr taſten, will ſie in ſeinen Nock hüllen, die nun ſo arme Blöße decken. Da ſpringt 
ſie auf, ſchreiend: Die Hand des Vaters darf ſie nicht berühren, nach dieſer Nacht 
nicht. Er folgt ihr; aber die Angſt vor der Hand des Vaters macht die Füße 
der Els noch ſchneller als an anderen Tagen. 

Das Tor, das vom Hof in den Weg auf das Feld führt, iſt nicht geſchloſſen. 
Sie ſchlägt mit dem Kopf gegen eine Stange. Wimmernd und mit den Händen 
die Stirne haltend, läuft ſie den Weg hinab am Kornfeld entlang, windet ſich unter 
einer alten Kiefer, die der letzte Sturm quer über den Weg gelegt hat, hindurch 
und läuft mit immer ſchnelleren Füßen dem Moore zu. Hinter ſich auf dem Wege 
hört ſie das Getrapp der Schritte des Vaters. | 

Ein Grauen hat fie gefaßt, das fie vorwärts treibt. Sie ſchreit faft ohne 
Aufhören. Es iſt ein Keuchen, ein quiekendes Bellen, das ſie in kurzen Zwiſchen⸗ 
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räumen über die Lippen ſtößt. Sie läuft mit ganz langen Schritten, wie fie noch 
nie gelaufen ift. 

Sie fpringt über einen Graben, kriecht durch Gebüſch. Die Zweige reißen 
an ihrem fliegenden Haar. Blut läuft in feinen Fäden über die Wangen, den Hals 
hinab. Hinter ihr taſtet der Vater ſich durch die Büſche. 

Sie läuft an einem Feldrain entlang auf ein kleines Kieferngehölz zu. Im 
Scha tten der Bäume verſchwindet ſie. Barmherzig legt Dunkel ſich um ſie herum. 
Sie hält inne. Sie hört keine Schritte mehr. Sie lehnt die ſchmerzende Wange 
an die Rinde eines Baumes. 

Da hört ſie wieder die Stimme des Vaters. And wieder beginnt ſie zu laufen. 
Die Worte, von denen der Vater glaubt, daß fie die Tochter zu ihm ziehen, treiben 
ſie weiter. Aber ſie ſchreit nicht mehr. Die Kehle iſt ihr wie von ſpitzen Nägeln 
aufgeriſſen. 

Sie ſtürzt eine Böſchung hinab, überſchlägt ſich, fällt auf einen Haufen 
zuſammengetragener Steine und bleibt hart neben einem Moorloch liegen. Die 
Kraft, ſich zu erheben, hat ſie nicht mehr. Sie kriecht, taſtet um ſich; ihre Hand 
greift in Waſſer. In einer Vertiefung zwiſchen Schilf und Binſen fällt ſie erſt 
auf die Seite, dann auf den Rücken. 

Sie ſpürt die Kälte des Moorbodens nicht, bewegt den Kopf ein paarmal, 
als ſuche ſie eine bequemere Lage für ihn. Dann ſieht ſie mit großen, weit offenen 
Augen nach oben. 

Zweimal hört ſie über ſich auf der Böſchung die Stimme des Vaters; einmal 
erſcheint er oben am Rande. Er ſteht ſtill, geht dann ein paar Schritte, horcht 
in die Ferne, geht wieder, horcht und ſteht abermals ſtill. Krumm, die Schultern 
nach vorne gezogen, ſo ſteht er da. Er ſieht ſie nicht. Anten iſt es dunkel. 

Aber doch packt die Angſt ſie wieder, das Grauen vor der Hand des Vaters 
und dem Spruch der Mutter. Sie verſucht ſich aufzurichten und weiterzulaufen. 
Es geht nicht. Still und kraftlos muß ſie liegen bleiben. Beine und Füße und 
die weit nach rechts hinübergeſchobene Hand liegen im Waſſer. Der Vater ver⸗ 
ſchwindet. Es wird ſtill. — 

Ruhig iſt es hier, ganz ruhig. 

Aber vielleicht kommt er noch wieder, ſucht, findet ſie. 

Sie muß noch weiter in die Kühle gleiten, heimlich, leiſe. 

Wie hell das Waſſer iſt. 

Nein, das Waſſer iſt es nicht und nicht der Mond, der im Waſſer liegt. Die 
Sonne iſt es, die ſcheint auf alle Kreuze rings auf dem Friedhof. Sie war in der 
Kirche, mit dem Vater. Sie ſteht am Grabe der Mutter. Einer geht an ihr vorbei. 
Er ſpricht zu ihr. Gut klingt das. Er fragt, wann ſie wieder hierher kommt und 
wo ſie wohnt. Er will einmal zu ihr in die Heide kommen. 

Ein Waſſerhuhn ſchreit. Ein ſpätes Rebhuhnpaar ruft: Serr-red! Zerr:redi 
Ein anderes antwortet. 

Zu Hauſe liegen ſie nun alle und ruhen von der täglichen Arbeit. 

Nein, ſie ruhen nicht, ſie ſchlafen noch nicht. Es iſt ein Sonntag. Alle ſind 
ſie zum Gottesdienſt geweſen. Sie ſelber ſteht nun am Abend am Torpfoſten, 
finnt: Was ſprach er? Ob man ihm entgegengehen darf, wenn er kommt, wie 
er geſagt hat? Ob man es dem Vater ſagen darf? Der Vater weiß, woran man 
denkt. Er ſteht plötzlich hinter einem, ſagt: 
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„Elſeken min, 
Elſeken min —.“ 


Pfui, du gelbes Geſicht! Pfui, du giftige Glut, die aus den gelben Geſich tern 
ſchlägt! Pfui, oh, pfui! 

Wie hell der Mond iſt, zu hell. 

Weiter in die Kühle hinein. 

Er kommt, er iſt wieder da, er, vom Stein der Mutter. Er nimmt ſie in 
ſeinen Arm, ſpricht zu ihr in leiſen, gleitenden Worten. 

Wie gut es bei ihm iſt, wie ſtark und zart er iſt. 

Wie hoch die Nacht iſt. Wie gut es ſich in ſeinen Armen liegt. Wie * 
Worte zum Flüſtern werden, zum Flü—ſtern! 

Dies kann man der Mutter ſagen. 

Dies darf der Vater wiſſen. 


> % 
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Hans Buß ſteht lange unter den dunklen Bäumen, horcht mit vorgeneigtem 
Leibe in das Dunkel. Nichts dringt an ſein offenes Ohr als der erſte Ruf eines 
frühen Vogels, nichts von der Els. 

Sah fühlt er ſich wie von einer ſtarken Hand herumgedreht, geht, weiß ir im 
Gehen, daß er die Nichtung auf ſeinen Hof zu nimmt. 

Er iſt wieder vor dem Tor, tritt vorſichtig an Peter Mölk vorbei, ſteht vor 
der Dielentür, öffnet ſie. Er will zum Herde gehen, lauſcht drei Atemzüge lang. 
Ein Pferd ſpringt auf, erſchreckt durch das heftige Knarren der Tür. Atemzüge 
von Menſchen gehen gleichmäßig durch die Stille. Ein fremder Geruch ſchlägt 
ihm entgegen. Das iſt der verſchüttete Wein. Der Bauer geht quer über die Diele. 
Zuweilen ſtößt ſein Fuß an einen Menſchen; der rührt ſich nicht. 

So kommt er zum Herde. Er taſtet nach dem Talglicht. Das ſteht an ſeinem 
Platze. Er entzündet es, wendet fein Geſicht nach der Diele. Da liegen fie. 

Langſam tritt er, das Licht in der erhobenen Hand, von einem zum andern. 
Auch hier fieht er Garben; aber es find ihrer nicht mehr viele. Die haben ſie ſich 
aus dem Fach geholt, ein reiches Lager herzurich ten, fo reich ſie es bei Hans Buß, 
dem Heidebauern, haben können. Darauf liegen ſie, ſchon im letzten unruhigen 
Schlafe der Trunkenen. Ungeheuerliche, widerliche Anzucht ſpricht aus der Lagerung 
ihrer Glieder. 

Er tritt zu den Pferden, will das Lederzeug, mit dem ſie an die Pfoſten 
gepflockt ſind, löſen; aber er knotet es dann feſter. Er leuchtet in das Fach hinein, 
in dem die Garben, der Vorrat für das Jahr und für die Saat des Frühlings, 
lagerten. Es iſt leer. Nichts mehr iſt darin. | 

„Es iſt nichts mehr da“, fpriht Hans Buß zu ſich; „die letzte Garbe ift 
fort und hin. So muß es ſein.“ 

Sie haben die Garben auf die Diele geworfen, ſich ihr Lager daraus ge⸗ 
macht, die Els zu ſich gezerrt, die kleine Els, deren Sinne in der Stille des Heide⸗ 
hofes ſchliefen, um einmal von einem, der dazu von Gott auserſehen war, freund. 
lich und in Liebe aufgeweckt zu werden. Sie haben den Knecht, der hinzugeſprungen 
ift, erſchlagen, haben getan nach ihrer Luft. Und morgen wollen fie fort. | 
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Er tritt auf den Hof. Sein Fuß berührt etwas Hartes. Er greift danach. 
Es iſt die Axt des Küſters, die er vom Kirchdorfe mit ſich trug bis hierher. Sie 
entſinkt ſeiner Hand; was iſt ihm die Axt? Ein totes Ding. Seine Finger wühlen 
im Barte, reißen daran. 

Seine Hand taſtet um ſich. Er ſteht an der Hauswand neben dem Fenſter, 
das zur Kammer Peter Mölks gehört. Er faßt etwas Hartes. Er kennt es; 
es iſt die Krauthacke, die im Frühjahr dem Unkraut wehrt. 

Wie aus einem Niß heraus iſt Helle um ihn, weit, hoch. 

Er ſteht vor ſeinem Kornfelde. Aber er iſt nicht allein. Alle Bauern des 
Geſchlech tes find bei ihm, von dem alten, grauen, ſagenhaften Hans Daniel bis 
hinauf zu Chriſtian Buß. Alle find da, die je auf dieſem Hofe geſeſſen haben. 
Er ſteht unter ihnen; und wo ſoeben noch trunkene, ſchlafende Reiter auf Garben 
lagen, grünt ihm nun Korn. 

Aus der Ferne lärmt und raſſelt es plötzlich heran. Laute Schläge, donnernd, 
grollend, lange nachhallend, dringen über den Wald herüber. Und raffelnd und 
donnernd kommt es näher. 

„Das iſt der böſe Feind“, ſagt Hans Daniel Buß. 

Er iſt ſchon da. Auf hohem Noffe fist er, prächtig angetan, mit Waffen 
geſchmückt. Macht geht vor ihm her. Pracht ſchreitet neben ihm. Gewalt folgt 
dem Schritt ſeines Noſſes. 

Er ſchreitet über das Feld, über das grünende Kornfeld. And wo der Huf 
feines Noſſes die Saat berührt, da ſchießt Unkraut hervor; und wo er feinen 
Blick auf das junge Korn wirft, da wuchern Diſteln und gehen Dornen auf. 
Dann jagt er weiter. Das Feld, das er hinter ſich zurückläßt, iſt ein wüſter Acker 
voller Unrat. 

„Haft du noch ein anderes Feld, Hans?“ fragt Chriftian Buß. 

„Ich habe nur dies.“ 

„Haſt du noch Korn im Fach?“ 

„Dort grünt das Korn der letzten Garbe.“ 

„Soll der böſe Feind es dir durch Unkraut vernichten? Hacke, Hans Buß, 
backe das Ankraut aus!“ 

Der Bauer taſtet mit bebenden Fingern zur Tür. Neben ihm ſchreiten 
Vater und Vorvater, groß wie Gott; ihre Stimmen rauſchen wie der Sturmwind 
im Walde. Seine Hand wird feſt. 

Lauter und wie der Ton ſehr ſtarker Poſaunen klingt die Stimme der Väter: 
„Hacke, Hans Buß! Hacke das Unkraut aus!“ — 

Er erſchlug ſie. 

Mit der Hacke erſchlug er ſie alle. 

Er verſchonte keinen. 

Dann ergriff er das brennende Licht. 

Feuer tat er in die geſchändeten Garben. 

Er verbrannte mit Feuer die beſudelte letzte Garbe. 


» * 
* 


Mit flackernden Augen ſteht Hans Buß vor ſeinem brennenden Hofe. Er 
verſpürt nicht die Hitze, die ſeine Haut ausdörrt. Peter Mölk, den Guten, Getreuen, 
hat er beiſeite geſchleppt. 
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Die Wände, die aus Fachwerk beſtehen, fallen um. Mit den brennenden 
Sparren ſtürzt das Dach ein. Flammenbündel ſteigen auf, flattern in der Luft 
auseinander, fallen wieder herab, verſengen ihm Haupthaar und Bart. Er ſpürt 
es nicht. Er meint, er ſteht vor dem Ankraut, das er ausgereutet und auf einen 
Haufen getragen hat und das er verbrennen muß, damit es ganz vergeht. 

Einmal taſtet eine gekrümmte, kriechende Geſtalt, der Bäche Blutes über 
das Geſicht gefloſſen ſind, aus einer noch vom Feuer verſchonten Ecke hervor. 
Sie iſt blind, greift hierin, dorthin, ſpürt Kühle, labende Kühle an den Händen, 
will weiter. 

Er ſieht es mit lauernden Augen. „Eine Natte! Sieh! Das Angeziefer 
will ſich retten. Hinein damit in das Feuer!“ Mit den Füßen ſtößt er ſie zurück, 
in die Glut hinein. 

Schreie, die von Tieren kommen, dringen aus dem Feuer. Mit verzerrtem 
Geſichte horcht er darauf. Das Gewieher von Pferden klingt ſeinen Ohren fremd. 

Eine hohe Tiergeſtalt ſteht zwiſchen hängendem Sparrenwerk. Sie ſchüttelt 
das Haupt, um das der Naud verbrannter Mähne zieht, von einer Seite zur 
andern. Mit einem brennenden Balken wirft er das Tier zurück. | 

Allmählich wird es ſtill. Lauernd und mit böſen Blicken umkreiſt der Bauer 
den Schutthaufen, der Schwaden gelben und ſchwarzen Nauches emporwirft, bis 
an den Mittag. — 

Am Abend des Tages, an deſſen Morgen die Leute aus dem Kirchdorfe 
über den Wald herüber hellen Schein wie von einem Feuer geſehen hatten, kam 
ein Mann in das Dorf. Er war ohne Nock. Sein Haar war verſengt, ſein Geſicht 
mit Brandwunden bedeckt. Er trug einen anderen Mann auf ſeinen Schultern, 
legte ihn auf dem Friedhof unter einen ſchützenden Baum und verſchwand wieder 
ohne Rede. Es war ein alter, ſehr gebückt gehender Mann. 

Den Toten kannte niemand. Manche glaubten ihn ſchon einmal oder viel⸗ 
leicht gar öfter geſehen zu haben. Aber ſein Antlitz war von klaffenden Hieben 
ſo entſtellt, daß keiner etwas Gewiſſes ſagen konnte. Man legte ihn auf eine ſchnell 
hergerichtete Bahre und ſtellte dieſe vorläufig in das Glockenhaus. 

Am nächſten Morgen war der Mann wieder da. Es war ein alter und ein 
im Geiſte wohl wirrer Mann. Seine Kleider waren naß. An ſeinem Leibriemen 
klebten Gräfer und vergilbte Blätter von Waſſerpflanzen. In feinen Armen 
hielt er die Geſtalt eines Mädchens, von dem man nicht ſogleich wußte, ob auch 
fie tot oder nur von einem Anglück überraſcht war. Er hatte fie in einen Rod 
gehüllt, trug ſie in das Glockenhaus und bettete ſie dort neben den toten Mann. 
Darauf verſchwand er abermals. 

Als die Menſchen herzukamen und das Mädchen beſehen wollten, wurden 
ſie gewahr, daß ſie es mit einer Toten zu tun hatten. Man kannte ſie. Es war 
die Tochter eines Heidebauern weit drüben hinter dem Walde. Eine Frau aus 
dem Dorfe erzählte, daß er zwei Abende vorher ſpät an ihrer Tür geweſen und in 
einer ſonderbaren Art nach dem und dieſem gefragt hatte. 

Als das Gerücht im Dorfe herumkam, kümmerte ein junger Bauer ſich 
ſogleich um die Tote. Man wußte, daß er im Sommer einmal auf dem Friedhof 
bei ihr geftanden und mit ihr gefprochen hatte. Er ließ fie in fein Haus tragen 
und beſtellte einen Sarg für ſie. Auch der tote Mann bekam ſeinen Sarg. 
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Am dritten Tage danach brachte man fie zu Grabe. Der Pfarrer und der 
Kuſter, die ſelber noch krank waren, verſahen ihr Amt. Die Predigt ging über einen 
Spruch, den einige als die einzige Nede des Bauern von ihm gehört hatten, als 
er die Tochter in der Kirche bettete. Denn es ſtand nun feſt, daß der, der allen 
als ein alter und fremder Mann erſchienen, kein Fremder, ſondern der Vater 
des Mädchens geweſen war. 

Der Spruch hieß: „Elſeken min, doh du dat Rechte in allen Dingen!“ 

Während der Predigt war der Mann plötzlich wieder da. Er ſtand neben 
einem Grabe, über das ein Goldregen ſeine Zweige hing. Da der Pfarrer ſeine 
Worte beendigt hatte, die Glocken zu läuten begannen und das Grab geſchloſſen 
werden ſollte, wartete jeder, daß er hinzutreten und, wie es die Sitte will, drei 
Hände Erde auf den Sarg werfen ſollte. Aber er tat nichts dergleichen, ſtand 
nur von ferne und ſah herüber. Und als dann die erſte Schaufel Erde auf die 
Bretter ſchlug, eilte er gebückt und mit ſchleppenden Schritten vom Fried hofe 
und ſah fic nicht um. Man hat ihn nie wieder geſehen. 

Den unbekannten Toten brachte man nicht weit davon zur Nuhe. 

Jedermann wußte nun, daß der Krieg wieder im Lande war. 


* » 
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Von 
Hermann Mark 


Es wird wohl noch auf lange Zeit Gegenſtand heftigen Streits unter den Deutſchen 
fein, ob der Zuſammenbruch im Weltkrieg mehr der Wucht feindlicher Tanks oder feind · 
licher Lüge, mehr der Erſchütterung unſerer Front durch militärifche Maſchinen oder durch 
zivile Propaganda von außen und innen zuzuſchreiben iſt. 

Anſtreitig aber ſollte die Tatſache ſein, daß zu den wirkſamſten Propagandamitteln 
der Gegner die Suggeſtion von der erlöſenden Macht der weſtlichen Demokratie gehörte. 

Der Beſiegten Fluch iſt ſtets der Zank über die Arſachen des Zuſammenbruchs ge⸗ 
weſen. Andere im Kampf unterlegene Völker haben dieſen Streit nach kurzen ſchweren 
Jahren überwunden, haben ihre Wunden und ihre Schande ſchnell vor den ſchadenfrohen 
Siegeraugen 1 und trotzig aus der Niederlage den verſtärkten Willen zum Auf- 
ſtieg wachſen la 

Nicht ſo die Deutschen! Sabrein, jahraus tobt bei uns der öffentlich geführte Streit 
fiber die Gründe des Zuſammenbruchs in Preſſe und Anterſuchungsausſchüſſen, und 
nur den Deutſchen blieb es vorbehalten, ſtatt ſich von der ſuggeſtiven Wirkung der 
weſtlichen Legende allmählich freizumachen, die den Feinden doch ebenſo ein Kriegsmittel 
war wie Lüge, Giftgas und Blockade, aus ihr eine Heilslehre zu formen, die wie ein 
neuer, unduldſamer Glaube mit aller dogmatiſchen Syſtematik verſtrebt und „verankert“, 
und deren Anzweiflung oder Bekämpfung wie Ketzertum verpönt werden mußte. 

Die Welt iſt inzwiſchen weitergelaufen; auch die Sieger bekennen in immer häufiger 
werdenden lucida intervalla allmählich ſich zu ihren Lügen als Kriegsmittel und beginnen 
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über deren Refiduen bei den Deutſchen zu lächeln. Es paßt ihnen aber ſchließlich doch 
in den Kram und entſpricht auch ihrer jahrhundertelang geübten Politik gegen Deutſch⸗ 
land, daß dieſes fo ſicher an der demokratiſchen Suggeſtion, und gerade an dieſer, fefthält. 

Angeſichts der ſchweren Kriſen, die der Weltkrieg über alle Völker verhängt hat, 
wird es den Spaniern und Italienern vom „Weltgewiſſen“ nicht verdacht, daß ſie die 
„weſtliche Demokratie“ durch Diktatur und Faſzismus überwunden haben. Auch Griechen ⸗ 
land darf das tun. And das ochlokratiſche Syſtem der Sowjets, das auf der Tyrannis 
einer kleinen Menge orthodoxer Marxiſten beruht, wird nicht wegen feines verfaſſungs · 
politiſchen Inhalts bekämpft, ſondern wegen der wirtſchaftlichen Wirkungen feines kom ⸗ 
muniſtiſchen Terrors. 

Nur Deutſchland, das geographiſch am unſicherſten gebettete Land, darf ſich, ebenſo· 
wenig wie es rüſten darf, nicht nach ſeiner Eigenart und Notwendigkeit organiſieren. 
Dem Stirnrunzeln des Auslandes iſt freilich ſtets als beſter Bundesgenoſſe der deutſche 
Parteiphiliſter beigeſprungen mit der Deduktion, daß ein Rütteln an den Grundpfeilern 
feines neuen Syſtems den Rückfall ins Hunnentum bedeute, uns erneut die Feindſchaft 
aller zuzöge und den erſehnten Weg zur „gleichberechtigten Nation“ erſchwere. 

Man könnte unſeren Landsleuten, die ſo reden und die noch vor der Wahl Hinden⸗ 
burgs zu 40 Prozent vor dem Urteil des Auslands bebten, während das jetzt in dieſem 
Namen allenthalben Ruhe und Sicherheit, Vertrauen und Kredit Deutſchlands ver- 
bürgt ſieht, auf die bekannte Stelle im alten Simpliziſſimus verweiſen, wo dem Helden 
dieſes heute noch modernen Werkes der welterfahrene fränkiſche Kavalier zuruft: „Ihr 
redet von der Sache, wie ein Deutſcher. Wenn Ihr aber einer anderen Nation zugehoͤrtet, 
fo wollte ich ſagen, Ihr hättet geredet wie ein Narr!“ 

Wenn ſolche Auffaſſung über unſere innere Organiſation nur ein närriſcher Luxus 
wäre, der aus dem Vollgefühl eines ſicher gefügten Staatsweſens entipränge, dann könnte 
es noch hingehen. 

Leider aber iſt ſolche Sinnesart viel gefährlicher als eine bloße deutſche Narretei. 

Sie iſt einmal ein Beweis, daß der Deutſche ſich nicht freimachen kann von Lehren, 
die den herrſchgierigen Aberwindern des Alten auf halbem Wege entgegenkamen, und 
deren Pflege dieſe nur in der Nutznießung der Herrſchaft befeſtigt. Und dann wirkt ſich 
die Suggeſtion von der weſtlichen Demokratie geradezu in eine Verſchwendung von 
beſten und letz ten Volksgüͤtern aus, die nachgerade den Beſtand der Nation bedroht. 

Das Verharren in dieſem Syſtem bedeutet ſchließlich nichts anderes als das 
Verharren in Knechtſchaft. 

Ein Volk in Not, in Zermürbung und Frondienſt, bedarf weit mehr denn ein 
Volk im Glück eines Ziels, bedarf der Ideale. Dies Ziel iſt da — es kann nur die Freiheit 
ſein. Aber der Weg dahin, ſo bitter ſchwer er auch ſein mag, iſt und bleibt verſperrt, 
ſolange unſer politiſches Wollen in die Formen eingezwängt iſt, welche ihm die Nach⸗ 
ahmung der weſtlichen Demokratie, ja mehr noch die Abertreibung weſtlicher Vorbilder 
beſcheert hat. Nirgends in der Welt iſt die Maſſe ſo gedankenlos zum Herren der Dinge 
gemacht, nirgends iſt die öde, mechaniſche Zufallszahl fo unumſchränkt und blind fouverän 
wie in Deutſchland. Überall ſonſt iſt neben einer ſorgſam gepflegten Tradition als Hemme 
ſchuh oder Ausgleichsfaktor ein Senat oder ein Oberhaus als Teilhaber der Staats 
gewalt eingeſchaltet oder ſind doch dem Staatsoberhaupt wirkliche Leitungsrechte in 
die Hand gegeben. Allenthalben ſonſt iſt beſſer für die Stabilität der verantwortlichen 
Regierung geſorgt als bei uns, wo ein Dritteil jedes Jahres mit Negierungstrifen ver ⸗ 
bracht wird, wo faſt in jedem Jahr mindeſtens einmal die Parteien der Boxkampf ums 
eg — neuerdings auch ums Nichtdabeiſein — befchäftigt und alles um fie N 

mlegt 

Lloyd George hat jüngſt einmal über die engliſchen Verhältniſſe dahin glage 
geführt: 


127 


Sermann Mart 


„Die Unftabilität der Regierungen ift das Erbübel der Demokratien. Wenn ihr 
nicht Einhalt geboten wird, dann muß das zum Sturz der verfaſſungsmäßigen Freiheit 


Lloyd George hört ängſtlich den knöchernen Finger des Bolſchewismus an die 
Türen des Britenreichs klopfen. Wenn er ſchon ſolche Furcht für die engliſche Freiheit 
hegt, wie ſollen wir dann die deutſchen Verhältniſſe beurteilen, die wir noch viel tiefer 
in den Strudel der Unficherheit der hemmungsloſen Demokratie hineingeriſſen find und 
denen der erbbereite moskowitiſche Nachbar noch viel dichter auf dem Nacken figt? 

Seit dem Waffenſtillſtand haben wir alle Preffionen der Feinde in innere Partei- 
zerfleiſchung umgeprägt, keine der Erfüllungskoalitionen hat es vermocht, den Jammer 
der Nation über dieſen äußeren Druck zu einem geſchloſſenen Selbſtbehauptungswillen 
nach außen zuſammenzuballen. Die Parteien als Nutznießer des Syſtems von Weimar 
haben das nicht erlaubt, weil damit ihr unterhaltſames Spiel der Kräfte bedroht werden 
würde. Als aber die Regierung endlich die Zeit für gekommen erachtete, die Duldung 
von Diktaten und die leeren Proteſte durch Verhandlung Auge in Auge mit dem Gegner 
abguldfen, da zerbrachen die Koalitionsfronten vor den Augen des Auslandes, und ihr 
Zerfall verbilligte dieſem die Konzeſſionen an uns oder gab ihm die Handhabe zu pein- 
lichen Verzögerungen. 

Es ift unverkennbar, daß der filmhafte Roalitions- und Regierungswechfel bei uns 
ein gut Teil Schuld an der Tatſache hat, daß wir für magere Fortſchritte den Gegnern 
immer doppelt und dreifach zahlen müſſen, einmal, wenn ſie uns ihre ſchlecht umriſſenen 
re erteilen und dann, wenn fie dieſe, ſtatt ſofort, nach Jahr und Tag ſtückweiſe 

en. | 
| London und Locarno zeigen in diefer Beziehung das gleiche Bild. Die deutſchen 
Parteien haben nicht gelernt, als Anteileigner der Souveränität das Ihre zu einem ge- 
ſchloſſen deutſchen Wollen nach außen beizutragen, ſie ſpielen jeweils nur ſich ſelbſt. 

Mag man auch darüber ſtreiten, ob Ziel, Zeitpunkt und Tempo des Weges nach 
Locarno und von da nach Genf richtig gewählt waren, die Flüſſigkeit der Regierung 
immer gerade im Moment höchſter Spannung droht eine gradlinige und nach außen 
glaubhafte Außenpolitik unmöglich zu machen. 

Daß eine immer noch unter pari in der Weltmeinung ſtehende, allſeitige Schuldner 
nation, wie die deutſche, eine außenpolitiſche Aktion noch weniger als ein vollkräftiger, 
wehrhafter Staat nicht abblaſen kann wie ein Raifermandver, bei dem man aus Gründen 
bequemerer Gäſtequartiere für den nächſten Tag eine „neue Kriegslage“ ausgeben kann, 
ſollten doch alle Einſichtigen allmählich begreifen. Aber auch einigen den neuen Weg mit- 
ſchreitenden, neu koalierten Parteien ſchwebt als Ziel weniger die allmähliche Erreichung 
der deutſchen Gleichberechtigung als der erſten Vorausfegung der Freiheit vor, als 
vielmehr das Idol des parteiprogrammgemäßen Pazifismus oder der ſtimmungs volle 
Traum einer kreuzzugartigen Sammlung des Abendlands im antibolſchewiſtiſchen 
Völkerbund. | 

Kein Zweifel, daß der Wille zur Freiheit durch ſolche Romantik immer wieder 
gebrochen und ein großer, ſchwer erkaufter Kraftaufwand faſt umſonſt vertan wird. 

Noch weit ſtärker zeigt ſich dieſe Verſchwendung im Innern. 

Hat es denn bisher eine Regierung wagen dürfen, ernſtlich davon zu reden, ge- 
ſchweige denn dafür zu ſorgen, daß über den Streit der Parteien hinweg der Sinn des 
Volkes auf die Freiheit gerichtet werde? Mancher Miniſter nennt ſich heute einen Harden · 
berg, aber trotz dieſes immerhin ſchmeichelhaften Namens hat noch keiner über die Sorge 
für den nächſten Tag und für die Erhaltung der Koalition hinaus an einem einheitlichen 
Volkswillen wirkliche Gärtnerarbeit zu verrichten vermocht. Wohl iſt es ſchwer, einem 
hungernden, in ſeinen moraliſchen und produktiven Kräften tiefſt erſchütterten Volk 
einen ſolchen Willen zu predigen. Das beweiſt aber nicht, daß ein ſolches Volk nicht erſt 


128 


Deutſche Kraftverſchwendung 
recht Taufernaturen braucht, auch wenn fie heute noch fo ſehr in der Wüſte predigen 


Statt deſſen vorſichtiges Abſpähen des parlamentariſchen Vorfelds, ängftliche Sorge, 
den Koalitionsgenoſſen nicht vor den Kopf zu ſtoßen, der nun einmal törichterweiſe das, 
was die Nationen allenthalben zuſammenhält, die Tradition, als Ballaſt über Bord 
geworfen hat und nun in der Weltgeſchichte haltlos zwiſchen der Anluſt, ſeinen Irrtum 
zu bekennen, und dem Drang, durch agitatoriſche Verzerrung der öffentlichen Meinung 
die Nuderknechte bei der Stange zu halten, herumtreibt. 

Der Erfolg iſt, daß wirklich unabhängige Führernaturen aus dem politiſchen Leben 
ausgeſchaltet find, und daß diejenigen, denen die Herrſchenden eine Rolle im Regiment 
mehr oder minder turnusgemäß, jedenfalls aber nur innerhalb der Zunft anvertrauen, 
ihre Verantwortung weniger von ihrem Gewiſſen beſtimmen, als vielmehr von dem 
Arteil der Koalition begrenzen laſſen, die, weil ſie Mittäter iſt, dies Verdikt in eigner 
Sache ſicher ſehr milde ſprechen wird. 

Welche zerftörende Wirkung dies Syſtem auf die Jugend ausübt, davon macht 
man ſich in den Kreiſen der Regierenden kaum die richtige Vorſtellung. Sonſt würde 
man vielleicht doch endlich Anlaß nehmen, in dieſem ſtaatspolitiſch verlaſſenſten Teil 
der Deutſchen, man möchte faft fagen, dem verlaſſenſten Bevöllerungsteil aller Seiten, 
die Zukunft der Nation zu pflegen und zu ehren. 

Wenn ſonſt kein Argument der Verſchwendung in deutſchen Landen Einhalt tun 
kann, fo ſollte es die Nückſicht auf die Jugend vermögen, die nach Ideal und Führer 
ſchreit, ſich aber notgedrungen zu dem heutigen Parteiſtaat immer fremder und feind- 
ſeliger einſtellen muß, wenn nicht endlich die Brückenbauer ihr Werk beginnen dürfen, 
das lebens kräftige Alte mit dem Neuen verſöhnend zu verbinden. 

Das Rüftzeug, das der leere weſtliche Parlamentarismus den Konſtruktionen bietet, 
reicht zu dieſem Brückenbau nicht aus. Die zu überwindende Spannung iſt mittlerweile 
zu groß geworden, um ſie allein mit der Arithmetik der mechaniſchen Zahl und dem 
Balanciermaß der Parteien zu überbrücken. Dazu bedarf es anderer Maßſtäbe, organi⸗ 
ſcherer Bauriſſe und ſtaats männiſcherer Werkzeuge, als fie die Zunfthütte der oktroyierter 
weſtlichen Demokratie bietet. Wenn wir über die Notbedachung von Weimar hinaus⸗ 
kommen wollen, müſſen wir den Mut aufbringen, uns von den Schlagworten und Irr⸗ 
tümern frei zu machen, die eine kranke Zeit dem irre gewordenen, geſchmeichelten und doch 
betrogenen Arwähler zwecks Befeſtigung einer Klaſſenherrſchaft als Pſeudodauerwerte 
aufgedrängt hat. 

Nachdem faſt das ganze Voll proletariftert, d. h. in feinen Einkommens und Auf⸗ 
ſtiegs möglichkeiten in die größte Unficherheit geſtoßen ward, wo iſt da eigentlich noch 
Grund für einen Klaſſentriumph? Nachdem über den Staat feine äußeren Gegner und 
fremde Gläubiger weit mehr zu fagen haben, als die feſteſte und breiteſte Koalition, 
wo ift da eigentlich noch Anlaß zu ſolchem Ringen um die Herrſchaftsrollen? Nicht nur 
die letzten Refte der Subſtanz der Wirtſchaft und des nationalen Vermögens, ſondern 
die Seele des Volks und vor allem der Jugend find in ernſteſter Gefahr, wenn dies Spiel 
fortgeſetzt wird. | 

Schafft Stabilität in unſere Verhältniſſe, in unſere Regierung, ſonſt verfinten wir 
in ewige Knechtſchaft, das iſt der Nuf, der ſich immer mächtiger und lauter aus der 
Tiefe des Volks an die „Herrſchenden 500“ erhebt. 

Man braucht deshalb nicht — und damit machen die Herrſchenden dem Voll ſofort 
gruſelig — an die Diktatur zu denken. Für einen Faſzismus fehlt dem deutſchen Eigen⸗ 
willen die Fähigkeit, der deutſchen Nüchternheit der theatraliſche Schwung; für dieſe 
Art der politiſchen Hypnoſe eignet ſich der zerſpaltene Deutſche nicht. 

Wenn er vom Weſten wirklich lernen will, ſo mag er auf den Franzoſen ſchauen, 
wie der unabhängig von der Negierungs form die Linie ſeiner nationalen Politik feſthält 
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und deren Forderungen feinen Einrichtungen anpaßt, oder auf den Englänber, wie der bie 
wenigen Paragraphen ſeiner Verfaſſung tatſächlich fortentwickelt, wie er betont, daß die 
Wähler nicht dazu da find, ein möglichſt „proportionales“ Bild aller queren Meinungen 
im Land wiederzuſpiegeln, ſondern den Willen der Nation darzuſtellen. 

Solchen wirklich „weſtlichen“ Idealen hat Weimar nicht zum Leben verholfen, ſondern 
nur ein mechaniſches Syſtem aufgebaut, das die Verfolgung einer gradlinigen Außenpolitik 
ebenſo erſchwert, wie es nach innen ſeltſame Geſtaltungen als Willenserſatzmittel heraus · 
filtriert. Die Bildung eines organiſchen d. h. der Geſchichte, der Lage, der Eigenart 
und den Bedürfniſſen eines Volkes angepaßten Willens iſt aber der Hauptzweck einer 
Verfaſſung, nicht aber ſoll fie dem unmöglichen Verſuch dienen, einer möglichft großen 
Menge möglichſt große und gleiche Nechte und möglichſt wenig Pflichten zuzuſchanzen. 

Eine ſolche organiſche Fortentwicklung unſerer Verfaſſung iſt aber gar nicht 
ſo ſchwer zu ſchaffen, wie es im Strudel des Alltags erſcheint. Es bedarf dazu nur des 
Mutes zu der leider immer ſchwerer gewordenen Reife vom Irrtum zur Wahrheit, zu 
der freilich keine Freikarten ausgegeben werden. Eine volle Fahnenflucht von der Ori⸗ 
flamme der Demokratie braucht auch gar nicht die Vorausſetzung für ein ſolches Unter- 
nehmen zu fein. Die Elemente find da und mögen ruhig weiter Attribute der Demo⸗ 
kratie bleiben, wenn dieſe dadurch ſelbſt nur national ⸗realpolitiſcher und organiſch⸗ willens. 
geſtaltender wird. 

Es find in den letzten Zeiten manche Vorſchläge gemacht worden, die dieſem Zwecke 
dienen können. Sie ſtammen zum Teil aus den Reiben der Demokratie ſelbſt, fie find 
deshalb nicht weniger ernſt zu prüfen. 

Hier ſoll nur einiges hervorgehoben werden. Daß man das Wahlſyſtem von der 
Allmacht der unabſetzbaren Liſtenhäuptlinge, die bisher gar nichts zu fürchten hatten, 
freier machen und den Perſönlichkeiten aus kleineren Kreiſen wieder Luſt zur Beſchäftigung 
mit der Politik machen muß, iſt ſchon oft gefordert worden und vielleicht ſchon im Gang. 
Man wird damit die Zahl der Parteien ſicherlich nicht ſtark verringern, aber man wird 
ſie doch wieder in ſtärkere Fühlung mit dem Volk bringen und die Souveränität der 
blinden Zahl namentlich dann mindern können, wenn der übertriebene Proporz befchräntt 
und das Wahlalter heraufgeſetzt wird. 

Als Verfaſſungselement iſt der Neichs rat vorhanden, der freilich ein trüber Erſatz 
des alten vornehmen Bundesrats iſt. Er ſollte, nachdem in Weimar der Plan eines 
Oberhauſes gefallen war, ein Neichs organ werden, das die Länder an die Intereſſen 
des Reichs bindet. Er hat dieſe Aufgabe nicht in vollem Maße erfüllen können. Er 
fand vielmehr ſeine weſentliche Funktion als föderatives Element im Intereſſe der Länder, 
nicht aber als Ausgleichsfaktor gegenüber dem weſtlichen Reichsparlamentarismus im 
Intereſſe des Reiches. Er kann die letztere Funktion auch deshalb nicht ausüben, weil 
feine Mitglieder in der überwiegenden Mehrzahl (mit Ausnahme der preußiſchen Pro- 
vinzialvertreter) ihre Meinungen auch aus parlamentariſcher Quelle, den parlamen- 
tariſchen Regierungskoalitionen in den Ländern, beziehen und nicht unabhängig find. 
So iſt er wohl ein Hemmſchuh gegenüber übertriebenem Neichszentralismus geworden, 
nicht aber ein retardierendes Moment gegenüber der übertriebenen Formal⸗Demokratie. 
Es fehlen ihm zudem auch die Zuſtändigkeiten, um wirklich einen Teil der Gewalt des 
Reiches und damit ſeines Gewiſſens darzuſtellen. 

Da wir ein Oberhaus oder einen Senat nicht haben, müßte der Reichsrat zu einem 
vollwertigen Faktor der Reichsgewalt „aufgewertet“ werden. Die damit notwendiger ⸗ 
weiſe zu verbindende freiere Stellung ſeiner Mitglieder würden weder Neich noch Länder 
zu beklagen haben, weil er dann in vollem Umfang dem wahren Föderatismus dienen 
könnte, der aus der wirklichen Mitverantwortung für des Reiches Geſchicke heraus 
A Band zwiſchen Reich und Ländern, ftatt es zu lockern, enger zu knüpfen in der 

age wäre. | 
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Oa iſt weiter der Neihsprafident. Da er aus breitefter Volkswahl emporfteigt, 
ſteht er dem Reichstag ebenbürtig zur Seite. Ein ſtarkes Neichsoberhaupt würde viel- 
leicht jetzt ſchon in der Lage fein, feine Rechte demgemäß auch ohne Paragraphen min 
deſtens in den Fällen fortzubilden, wo die Verfaſſung offenbare Lücken enthält und 
wo deshalb konkludente Handlungen im Zweifel darüber entſcheiden müſſen, in welchem 
Maße er feine Rechte ausfüllt und ausbaut. 

Es würde aber ſicher auch keine großen Schwierigkeiten bieten, durch neue Vor⸗ 
ſchriften ihm die Stellung als Oberhaupt und ſelbſtändiger Faktor klarer zu umſchreiben. 
Als Erleichterung würde es ſicher ſchon allenthalben empfunden, wenn er, wie er den 
Kanzler aus eignem Recht beruft, ihn nicht ſchon auf jedes launiſche Stirnrunzeln 
einer Zufallsmehrheit des Parlaments wieder preisgeben und aufs neue auf die Suche 
gehen müßte. Die Reichsregierung würde dann, nachdem ſie der Kanzler auf Geheiß 
des Neichspräſidenten zuſammengeſtellt hat, im Intereſſe des Reiches von zufälligen 
Mißtrauensvoten unabhängiger werden. Das könnte durch Feſtlegung einer qualifi⸗ 
figierten Mehrheit, durch Bindung an die Zuſtimmung eines anderes Reichs organs u. dgl. 
geſchehen. Jedenfalls könnte und müßte verhindert werden, daß der Dekorationswechſel 
oben ein ſo phantaſtiſch eiliger wäre, wie wir ihn in letzter Zeit zu unſerem Schaden haben 
ſehen oder fürchten müſſen. 

Wir werden auf dieſe Weiſe zwar nicht alsbald das ſtaatsnotwendigſte Element, 
die Tradition, in unſer politiſches Leben wieder voll eingeſchaltet ſehen, aber wir würden 
doch auf ſolchen Wegen die Forderungen erfüllt ſehen, die jeder Aktionär im Betrieb 
feiner Geſellſchaft verwirklicht zu ſehen wünſcht und die in jedem wirtſchaftlichen Unter- 
nehmen als ſelbſtverſtändlich gelten: wir würden endlich mehr Stabilität in unſer poli- 
tiſches Leben bringen und fo die Möglichkeit öffnen, daß eine Regierung auch über die 
Sorgen des nächſten Tages hinaus an der Zukunft der Nation arbeiten, daß ſie endlich 
Brücken ſchlagen könnte aus der Vergangenheit in die neugeſtaltete, bitter ſchwere 
Zeit. Dieſe Brücken bedürfen wir vor allem der Jugend halber und wegen des Ziels, 
das allem unſerem Ringen geſtellt fein muß, wegen des mühſeligen Aufſtiegs zur 
Freiheit. Verharren wir im Geſtrigen, ſo bleiben uns ewig die Ketten. 


Die lebende Puppe 
Erzählung 


von 
Theophile von Bodisco. 


Die beiden kleinen Mädchen ſtanden vor der Puppenwiege, die faſt ſo groß 
wie eine Kinderwiege war und in der die Puppe Leonore unter ihrem Schleier 
und der lila Seidendecke ſchlief. Trou verhielt ſich ſo ruhig, wie ihre große Lebendig⸗ 
keit es nur irgend zuließ. Ihre Hand zuckte in Madeleines winzig kleiner, heißer 
Hand. Madeleines Stimme zirpte ſo fein in dem großen, halbdunkeln Zimmer 
mit dem blauen Ampellicht und den verwiſchten Schatten. Ganz tief unten im 
Schloß waren die Kinder, über ihnen wuchs das große Haus in mehreren Stock⸗ 
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werken weiter. Es hatte ſo viel Leben in ſich, dies Haus, denn es wohnten ja immer 
fo viele Menſchen beim Großvater. Trou ſchien es, als rauſche etwas von dieſem 
Leben bis zu ihnen herunter in die duftende, blaue Kühle, in der die kleine Made⸗ 
leine mit ihrer Mutter ſchlief. Trou ſtand ganz ſtraff vor Spannung da, ſie ſollte 
jetzt endlich das Geheimnis hören, bis zum letzten Tag hatte Madeleine es auf. 
geſchoben, ihr das zu ſagen. Am andern Nachmittag ſollte Trou wieder zur Stadt 
zurückfahren, ja, die ganzen Weihnachtsfeiertage über hatte fie warten müſſen. 
Daß Madeleine immer Geheimniſſe hatte, war natürlich, war ſie nicht ſelbſt eines 
mit ihrem viel zu kleinen Körper, dem ſüßen Geſichtchen, den langen, hell. 
blonden Locken und den großen hellblauen Augen? Madeleine ſollte mit ihrer 
Mutter auf mehrere Jahre in den Süden reiſen, um zu wachſen. Trou hätte es 
bedauert, wenn Madeleine ſo groß geworden wäre wie ſie, ſie bedeutete ihr etwas 
anderes als ein bloßer Menſch, ſie war eher eine Lichtgeſtalt aus einem Märchen. 
Wie fein ihr Stimmchen doch klang! 

. fiepft du, Trou, wenn ich dir nun Leonore hinterlaffe — denn ich kann 
ſie doch nicht i in der Welt herumſchleppen — fo behältft du das Liebſte, was ich habe. 
Du biſt wohl jünger als ich, aber ich liebe dich ſehr und glaube an dich, Trou, und 
darum ſage ich dir jetzt das Geheimnis.“ 

„Ach bitte, ja!“ rief Trou dazwiſchen. 

„Leonore, Trou“, zirpte das feine Stimmchen weiter, „iſt natürlich keine 
gewöhnliche Puppe. Dachteft du das?“ — „Nein.“ — „Siehft du, Trou, Leonore 
kann nämlich ſprechen.“ — „Sprechen? — „Nun ja, was dachteſt du denn? 
Leonore iſt doch dazwiſchen lebendig. Das iſt das Geheimnis. Verſtehſt du es 
auch?“ — „Ja, ein großes Geheimnis, natürlich, aber?“ Trou hüpfte leicht auf 
und zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Ja, Leonore ſingt auch zuweilen.“ 

„Singt?“ — „Nun ja, was dachteſt du denn, natürlich fingt fie. In der Nacht, 
weißt du, wenn alle anderen ſchlafen.“ — „Ach ſo“, ſagte Trou. — „Nun ja. 
Iſt ſie nicht wunderſchön, ſiehſt du, daß fie atmet?“ Sie zog Trou über die Wiege, 
Trou ſah deutlich, wie die Puppenbruſt auf und nieder ging. „Ja, ja“, hauchte 
ſie ganz erregt. „And darum mußt du ſie auch ſehr lieben, Trou, eine zweite ſolche 
Puppe gibt es nicht. Es iſt gar nicht gewöhnlich, eine Puppe zu haben wie Leonore.“ 
— Nein, nein“, pflichtete die kleine Trou bei, fie fühlte eine dunkle Verantwortung. 
„And ſprich nicht über das Geheimnis, Trou, die großen Menſchen lachen fo oft.” — 
„Ja, das tun ſie. Sie lachen immer, wenn ſie nichts verſtehen.“ 

And dann ſtand am anderen Tage der Schlitten vor dem großen, weißen 
Haus mit dem mächtigen Säulenbalkon. Ein ſchrecklicher Schlitten, fand Trou, 
denn es war ja eigentlich nur ein geſchloſſener Wagen auf Schlittenſohlen. Er 
war mit Fellen ausgepolſtert und roch ſehr unangenehm. Trou ſtand neben Made⸗ 
leine und ſah mit größtem Intereſſe und mit Neid zu, wie das Gepäck auf einen 
offenen Schlitten verladen wurde, eben wurde gerade Leonorens große Wiege 
drauf gelegt. Leonore in Pelz, Mantel, Mütze und Schleier — ſogar kleine Pelz ⸗ 
ſtiefelchen hatte fie an — ſtand zwiſchen Kara, Trous Lieblings kuſine, und Made⸗ 
leine. Viel zu groß war ſie, als daß Madeleine ſie ſelbſt hätte hinaus tragen können. 
Trou ſah fie ab und zu von der Seite an, ob es ihr nicht vielleicht einfiele, für einen 
Augenblick lebendig zu werden? Madeleine hatte recht, es war gar nicht gewöhn · 
lich, eine ſolche Puppe zu haben. Kara weinte, Madeleine weinte, da wurde es 
Trou wunderlich ums Herz. Schnell küßte ſie die Kuſinen und ſprang zu Mama 
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und Rua in den ſchrecklichen, muffigen Wagenſchlitten. Leonorelfah ſehr vornehm 
zwiſchen ihr und Mama. Lebhafte, kleine Kindergeſichter am Fenſter, Taſchen⸗ 
tuchwinken der Großen, und die Pferde zogen an. Trou wartete, bis ſie durch die 
Allee gefahren waren, an den Wächterhäuschen vorbei, dann wandte fie ſich der 
Puppe zu. Weinte fie? Nein, Leonore hatte ein kaltes, gleichmäßiges Puppen ⸗ 
geſicht und ſaß ganz reglos da. Dennoch tat ſie Trou leid, ſie nahm ſie auf den 
Schoß. Sie mußte daran denken, daß Madeleine vielleicht auf viele Jahre vere 
reiſe, da drückte ſie ihr Geſicht an Leonorens Kopf und weinte vor ſich hin. „Sieh 
doch, Mama, Trou weint“, ſagte Rua. Trou ſtieß mit dem Fuß nach ihm und 
richtete ſich gerade auf. Sie wandte Leonorens Geſicht dem Fenſter zu, damit 
ſie doch auch etwas von der vorüberfliegenden Winterlandſchaft ſehen konnte, die 
ſo feierlich im Dämmerlicht ausſah. Die vier Pferde waren lang geſpannt und 
liefen ſo ſchnell dahin. Wie weiß die Flächen waren, der Himmel war viel dunkler 
als ſie. Trou beſah Leonorens wunderſchöne Kleider, und dabei ſielen ihr Aſta 
und Fridolin ein, ihre eigenen Puppen, die meiſt recht unordentlich angezogen waren. 
Aſta hatte immer zerzauſtes Haar und einen zerbrochenen Fuß, und Fridolins 
Naſenſpitze war durch einen Fall abgeſtumpft. Aber Trou hatte mit einemmal 
Sehnſucht nach dieſen Puppen. Leonore hatte ſogar wirkliche Fauſthandſchuhe 
an, bunte, eſtniſche Handſchuhe, aber ſie wurde immer ſchwerer und ſchwerer. 
„Darf ich Leonore wieder zwiſchen dich und mich ſetzen, Mama?“ fragte Trou. 
„Iſt die große Liebe ſchon vorbei?“ ſpottete Nua, der fic langweilte und eifer- 
füchtig war, weil Trou ſich nicht um ihn kümmerte. „Nein. Aber ich will jetzt 
nicht mehr auf Leonore aufpaffen, ich will jetzt auf die Wölfe aufpaſſen.“ 

„Gutes Kind, hier gibt es Gott ſei Dank keine Wölfe mehr“, ſagte Mama. 

„Aber wir kommen ja jetzt in den großen Wald?“ 

„Nein, hier ſind keine Wölfe“, entſchied Mama. 

„Dann gib mir bitte etwas zu eſſen, ich bin ſo furchtbar hungrig.“ 

Dem ſchloß ſich Rua an, die Kinder kramten im herrlichen Speiſekorb und 
ſprachen allerlei Luſtiges. Dann wurde Nua ſchläfrig. Trou nahm ihre Lieblings 
ſtellung ein, die Knie hoch heraufgezogen, die Ellenbogen aufgeſtützt, die Fäuſte 
an die Wangen gepreßt. Ganz ſchattenhaft zogen vereinzelte, große Bäume 
vorüber, dann fuhren ſie tief in den großen Wald herein. Hoch und ſchneebedeckt 
5 die Tannen. Trou hoffte ſehr, daß die Wölfe von ihrer Seite aus kommen 
ollten. 

„Haft du hier wirklich nie einen Wolf geſehen, Mama?“ fragte fie. 

„So?“ ſagte Mama. 

Trou beugte ſich zu Nua, zu Mamas Vertrautem und Liebling, und frag te 
leiſe: „Woran denkt ſie eben?“ 

„An Mozart“, flüſterte Rua. 

„Was iſt das?“ 

„Ach. Ein großer Komponiſt doch.“ 

„Hm. Sind viele Wölfe dort bei ihm, wo er lebt?“ 

„Ach, er iſt doch tot.“ 

Trou ſenkte die Augen, ſie kam ſich immer ausgeſchloſſen vor, wenn ſie mit 
Mama und Rua zuſammen war. Sie wandte ſich wieder ihren Wölfen zu. Dort 
würden ſie hervorkommen, eine zottige Wölfin mit langem Fell und goldglühenden 
Augen, fie fletſcht die Zähne und läßt die lange, rote Zunge heraushängen 
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„Rua, hör!“ rief fie aufgeregt, „da iſt fie ſchon, ich höre ihr Heulen!“ 
„Stör mich nicht, Trou, ich ſchlaf doch.“ 
„Wie, du ſitzt ja?“ 

„Indem ich mich anlehne, überkommt mich der Schlaf. Sprich doch mit 
deiner Leonore.“ 

Trou ſchielte auf Leonore hin, aber die ſchien gleichfalls ſchlafen zu wollen. 
Wie die großen Baumſtämme vorüberhuſchten! Es wurde immer dunkler, liefen 
die Pferde nicht jetzt unruhiger? Da — der Kutſcher rief etwas, der Schlitten 
wurde zur Seite geſchleudert. „Hurra!“ ſchrie Trou und trommelte maßlos 
erregt und triumphierend ans Fenſter. 

„Großer Gott!“ Mama ſprang auf. 

„Die Augen, die Augen!“ ſagte Trou in inbrünſtiger Begeiſterung. Sie hob 
Leonore empor, damit auch ſie die glühenden Punkte im dunklen Walde ſehen 
ſollte. „Siehſt du, ſiehſt du?“ flüſterte ſie. Da tönte ein Schuß, der junge Kutſcher 
mußte vom anderen Schlitten aus geſchoſſen haben. Ein wütendes Geheul, die 
Pferde ſteilten, der Schlitten rückte hin und her, dann — hui, im Galopp ſauſten 
die Pferde davon. Die glühenden Punkte im Walde erloſchen. 

„Gott ſei Dank“, ſagte Mama und ſtrich Rua über das erſchreckte Geſicht. 

Trou atmete tief auf. Sie war doch ſehr befriedigt. Aber mit einemmal 
wurde ſie müde und ſchlief ein. Sie war auch ganz benommen während der kurzen 
Eiſenbahnfahrt und der Ankunft zu Haufe. Mademoiſelle beſchäftig te fic glüd- 
licherweiſe mit Leonore, ſie entkleidete ſie unter Ausrufen der Bewunderung. 


* * 
= 


Am andern Morgen war Trous erfter Gedanke, daß fie Wölfe gefehen hatte, 
wirkliche Wölfe. Sie wurde noch ganz rot vor Vergnügen. Dann aber fiel ihr 
Leonore ein, und mit ſchlechtem Gewiſſen beugte ſie ſich über die große Wiege, 
die neben ihrem Bette ſtand. Doch da ſaß Leonore ſchon im vollen Staat in einem 
weiß und lila Seidenkleid und fab ſehr zufrieden, wenn auch ein wenig gleich 
gültig aus. Ihr Geſicht war rund, es hatte rote Backen, eine Stumpfnaſe und einen 
etwas geöffneten Mund, der kleine Zähnchen ſehen ließ. Wenn man den Kopf 
ſenkte, ſchloſſen ſich die ſtarren, blauen Augen. Das Schönſte an Leonore waren 
die braunen Zöpfe, die zierlich mit Bändern durchflochten waren. Heute morgen 
fand Trou Leonore doch recht nett, und ſie ſchüttelte ihr kameradſchaftlich die Hand. 
Als die Bonne ihr auch die Zöpfe geflochten hatte, ging ſie mit Leonore im Arm 
ins Speiſezimmer. Hier fand Trou aber nur Will, den großen Stiefbruder vor, 
der noch Ferien hatte. Sie lief auf ihn zu, hob die Puppe in die Höhe und rief: 
„Mach ihr einen Kratzfuß, bitte.“ 

Will verneigte ſich tief: „Bon jour, madame la comtesse.“ 

7 lachte fröhlich auf. „Das tft die berühmte Leonore, Will, wie findeft 
du Sie?“ 

„Ein ziemliches Monſtrum.“ 

„Iſt das etwas Böſes? Dann ſollſt du es nicht ſagen. Leonore iſt durchaus 
keine gewöhnliche Puppe. Findeſt du ſie hübſch?“ 

„Nein. Sie iſt rieſig elegant, aber ſie ſieht recht dümmerlich aus.“ 

„Die und dumm! Wenn du nur wüßteſt!“ 

„Wenn ich was wüßte?“ 
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„Ich darf es dir nicht ſagen. Nur das glaub mir, daß Leonore ſehr, ſehr 
klug tft.” 

„Ha, ha. Wie ſie protzig daſitzt und vor ſich hinſtarrt.“ 

„Oh pfui. Warte nur, ich hole Aſta und Fridolin, dann wirſt du gleich ſehen, 
wie herrlich Leonore iſt.“ 

Afta und Fridolin lagen halb angezogen im Puppenzimmer. Trous Herz 
zog ſich ein wenig zuſammen. Zärtlich nahm fie fie auf und brachte ſie zu Will. 

„Aha, die beiden Vagabunden!“ Er ließ fie einen drolligen Tanz auf dem 
Tiſchtuch aufführen. 

Trou brockte ihr Weißbrot in die heiße Milch. Will ſah wohl, daß es ihr 
ſchwer war, etwas zu verbergen. Und ſo bekam er ſchon nach der erſten Taſſe⸗ 
Milch heraus, daß um Leonore ein Geheimnis war. Er ſtellte ſich natürlich unr 
gläubig, lachte über Puppen überhaupt, insbeſondere über die Phantaſien der 
kleinen Madeleine. Trou rutſchte ſchon ſehr ungeduldig auf ihrem Stuhl hin 
und her, und als Will erklärte, alle Puppen ſeien nichts anderes, als mit Säge⸗ 
fpänen vollgepfropfte Zeugſäcke, fuhr fie empört auf: 

„Jetzt ſei ſtill. Leonore iſt doch lebendig.“ 

„Oho! And wie zeigt ſich denn das?“ 

„Sie kann ſprechen. 

„Haha! Welcher Sprache bedient ſich denn der große Geiſt?“ 

Trou ſchwieg erſchreckt — ſie wußte das nicht. Sie hielt überhaupt nicht viel 
von Sprachen, denn fie fand, daß die Menſchen ſich am beſten ohne Worte vere 
ſtanden. Sie hatte mit den Vetter und Kuſinen zuſammen eine befondere Sprache. 
Wenn ſie und Kara ſich ihrer bedienten, hielten ſie ſich aber nicht immer an be⸗ 
ſtimmte Worte. Dennoch verſtanden fie ſich ausnahmslos. Wenn fie zum Bei. 
ſpiel an Kara fagte: 

„Käscha builla! Non perfam wa pöstra sèta!“ fo war es doch klar, daß 
es bedeutete: „Hörſt du, auf alle Fälle nicht das tun, was die Gouvernante 
ſagt.“ And wenn Kara antwortete: „Mia sullina no, ma karlan be“, fo hieß 
das natürlich: „Ich will ja auch nicht, aber ich fürchte mich vor ihr“. 

Eigentlich dachte Trou, daß Leonore ja wohl auch ſolch eine Sprache ſprechen 
müßte, aber als Will ihr ſagte, daß es höchſtens nur ein Kinderkauderwelſch ſein 
würde, ſagte ſie abweiſend, daß ſie genau ſo wie Madeleine und ihre Mutter 
franzöſiſch ſpräche. 

„So? Ja, das iſt wirklich ein koloſſales Geheimnis, Trou.“ 

Trou wurde nun ganz rot und eifrig. Leonore ſänge auch zuweilen in der 
Nacht. Will hörte alles ganz freundlich an, dann aber ſagte er, daß er in die 
Manege gehen wolle. Trou nahm Leonore auf den Arm und ging in den Saal. 
Mama ſpielte wie gewöhnlich, und Nua hockte unter dem Flügel und kritzelte Noten. 
Er komponierte ja ſchon, Rua, denn Mama hatte es beſtimmt, daß er ein zweiter 
Richard Wagner werden ſollte. Trou ging auf den Zehenſpitzen, um nicht zu 
ſtören. Sie machte mitten im Zimmer einen Knix. Mama nickte ihr, ohne auf 
zuſehen, zu, und Nua legte den Finger an die Lippen. Trou nahm ihren alten 
Platz auf dem Fenſterbrett ein und ſah auf den großen Platz mit der neuen eft- 
niſchen Kirche hinunter, die ſo langweilig und hell ſteif daſtand mit ihren beiden 
gleichen Türmen. Trou drückte Leonore an ſich, und beim Klang der rauſchenden 
Muſik erzählte fie ihr flüfternd allerlei, fie mußte fie doch einführen in ihr Leben 
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Und ſiehſt du, dann zum Frühſtück kommt der Kammerherr angefahren mit zwei 
Pferden, er kommt ſchnell die Treppe herauf und küßt mich auf die Stirn. Immer 
auf die Stirn. Er hat natürlich keine Zeit für kleine Mädchen, er hat ja fo furchtbar 
viel zu tun. Er hat Tauſende von Beamten, glaube ich, und zwei Schreiber kommen 
alle Nachmittag zu ihm, und dann diktiert er ſeine Geſchäfte. Er iſt der wichtigſte 
Mann in der Stadt, ich glaube auch, der Gouverneur ſteht tief unter ihm. Und 
dann iſt er 23 Jahre älter als Mama, denk dir nur! Ja, ſolch ein großer Herr 
iſt er. Er iſt nämlich mein Papa, aber ich nenne ihn nur den Kammerherrn bei 
mir, ich ſpiele immer, daß er der Kammerherr iſt. Er iſt es auch wirklich, er hat 
eine wunderſchöne Uniform, halb golden und weiße Hoſen, und eine breite rote 
Schärpe um die Bruſt und viele, viele Orden vom Herrn Kaiſer, und ſo geſchmückt 
fährt er dann in die ruſſiſche Kirche.“ Trou fuchte auf Leonorens kaltem Puppen- 
geſicht einen Widerhall, aber ihr Geſicht war ganz ſteif, und — ſah es nicht doch 
vielleicht etwas dümmerlich aus? Die Muſik war nun fo traurig und aufgeregt: 
„Was iſt das, Mama?“ fragte fie. —, Aus dem Ning der Nibelungen,“ fagte 
Mama und ſpielte weiter, aber ſie machte ein Geſicht dazu, als meine ſie, daß Trou 
gar nicht zu fragen brauche, weil fie doch nicht in den heiligen Muſikring hinein 
gehöre, in dem ſie und Rua ſtänden. Trou ſenkte den Kopf: was war das nun 
wieder, der Ning der Nibelungen? Das war wohl ein wunderbar großer Ning, 
daß ſo viel Muſik über ihn gemacht wurde? Es hatte niemals jemand im Hauſe 
Zeit für Trous Fragen. Mademoiſelle ſagte, daß die Kinder in Frankreich viel 
kluger wären, fie frügen nicht halb fo viel wie Trou, das fei wohl nur fo bei den 
Kindern aus dem Norden. Das gefiel eigentlich Trou, ein Kind vom Norden zu 
fein, aber es tröftete fie doch nicht darüber, daß fie nicht alles erfuhr, was fie wollte. 
Trou war fo ſehr viel allein in dieſem großen Haufe, wo doch fo viele andere Men. 
ſchen noch waren. Darum hatte ſie ſich auch ſo über eine lebendige Puppe gefreut! 
Aber Leonore machte keinerlei Anſtalten, irgendwie lebendig zu werden. Trou 
brachte ſie zu den Leuten in die Küche, die ſie laut bewunderten, zu Inka, dem 
langhaarigen alten Jagdhund, der ihr ſchläfrig das Geſicht leckte, aber Leonore 
wurde dadurch nicht lebhafter, fondern immer nur ſchwerer und ſchwerer 
Trou bemühte fic) wirklich ſehr um fie, aber nichts half. Schließlich brach te fie 
ſie auch zu dem kleinen Bruder, der wie gewöhnlich an der Bruſt der geputz ten 
Amme lag und ſchnaufte. Sehr ſonderbar war dieſer kleine Bruder. Trou beſah 
ihn eigentlich heute zum erſtenmal ſo ganz genau. Er hatte winzige roſa Finger⸗ 
nägel, und die ruſchligen, braunen Harden guckten unter der Haube hervor. Wirk: 
lich, er war ganz reizend, aber dann ſchrie er laut, und die Amme ſagte ärgerlich: 
„Geh fort mit der großen Puppe, er fürchtet ſich vor ihr.“ Da lief Trou 
davon, ſie war ganz unglücklich, aber da kam Mademoiſelle und ſagte, ſie 
ſolle ſich zum Spazierengehen bereit machen. Wie herrlich war das doch, nun konnte 
Leonore einige Stunden ſchlafen! Am Abend wollte Trou ſich wieder um ſie küm⸗ 
mern. Sie nahm ſich vor, in dieſer Nacht nicht einzuſchlafen, ſondern dann mit 
Leonore zu ſprechen. 


Mademoiſelle ſchnarchte ſchon ihr leichtes, ausländiſches Schnarchen, als 
Trou unter der Decke hervorguckte. Sie taſtete nach der Puppenwiege und zog 
ſie dicht an ihr Bett heran. Vorſichtig ſchob ſie den Schleier von Leonorens 
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Geſicht und ſetzte ſie in ihren Kiſſen auf. „So, nun ſind wir ganz allein, Leonore, 
nun ſtört dich niemand, nun kannſt du ruhig ſprechen. Warum biſt du immer ſo 
Fi? Haft du vielleicht Sehnſucht nach deiner kleinen Mutter Madeleine? Vermißt 
du etwas bei mir? Ließ ſie dich vielleicht am Abend beten? Wie beteteſt du? 
„Ich bin zwar nur ein Puppe klein, doch will ich auch geſegnet ſein?““ Oder: 
„Laß ruhen Wald und Feld.. — Nein: „Laß ruhen die ganze Welt, die 
Puppe, Wald und Feld?“ — Liebe, kleine Leonore, verzeih, daß ich dir dein 
Töpfchen noch gar nicht angeboten habe.“ Trou kletterte aus dem Bett und ſetzte 
Leonore auf das winzige, kleine Nachtgeſchirr. Mademoiſelle grunzte vor ſich 
hin. Trou ſtand mit ihren kahlen Beinchen auf der kalten Diele und zitterte 
ganz leicht. Wie, war das nicht ein Ton? Sang Leonore etwa, oder weinte 
fie? „Ne pleurez pas, mignonne, en pensant a votre petite mère.“ Nein, 
es war nichts geweſen, Leonore war noch immer ganz ſtill. Trou kroch wieder 
in ihr Bett zurück, aber fie behielt die kalte Hand der Puppe in der ihren und wärmte 
ſie. And wieder ſprach ſie zu ihr, ſprach von ihrem Alleinſein, von ihrer Sehnſucht 
nach der Kuſine Kara und dem warmen, grünen Sommer. Immer, immer hatte 
Trou Sehnſucht nach dem Sommer, nach den Blumen, den Wieſen, nach dem 
Meeres rauſchen. Sie ſprach von ihrer und Leonorens zukünftiger Freundſchaft: 
„. . . . immer wollen wir zuſammenhalten, des Nachts wollen wir nie ſchlafen, fon- 
dern immer ſprechen, bitte, bitte, ſage nun doch endlich ein Wort? War das nicht 
ein Atemzug, ſchlief Leonore vielleicht ſchon? Nein, Leonore atmete nicht, immer 
noch war fie ganz ſtill, fo unheimlich, fo ſchrecklich ſtill war ſie .... Ein banger, 
ſchmerzlicher Zweifel zog Trous Herz zuſammen, und mit einem Mal packte ſie 
eine große Furcht vor dieſer ſteifen, kalten und unbeweglichen Puppe, die jetzt 
immer in ihrem Leben ſein würde! Wohl mehr um ſich ſelbſt zu beruhigen, ſchaukelte 
Trou Leonorens Wiege und begann leiſe zu ſingen: | 
„Malborough s’en va-t’-en guerre, 
Mironton, mironton, mirontaine —“ 

„Etes vous folle, Trou?“ fuhr Mademoiſelle auf. Da kroch Trou unter ihre 

Decke. 


Bim, bam, bim, bam, die Kirchenglocken läuteten. Ach ja, es war ja heute 
Sonntag! So lange hatte Trou geſchlafen, daß ſchon alle in die Kirche gegangen 
waren. Die Amme ſtand mit böſem Geſicht am Saalfenſter und ſah auf den großen 
Platz „Nicht einmal zu den Beerdigungen kann ich hinuntergehen, immer nur 
muß ich beim Kinde fein.” — „Lauf nur hinunter,“ ſchlug Trou ihr freundlich 
vor, „ich werde ſchon auf den kleinen Bruder aufpaſſen, In der Amme flegte 
die Schauluft, fie warf ein großes buntes Tuch um und lief hinaus. Trou ging 
zu Leonore und brachte ſie gleichfalls in den Saal. Mademoiſelle hatte der Puppe 
heute ein noch ſchöneres Kleid angezogen. Trou ſetzte ſie hin und ſah ſie von der 
Seite an. Sie hatte fie heute nicht beſonders begrüßt, denn fie war ihr etwas böfe. 
Immerhin mochte ſie auch ſitzen und hinausſehen, vielleicht machte es ihr, ganz 
wie der Amme, Freude, auf die Särge zu ſehen? Viele Menſchen waren unten 
auf dem Platz verſammelt, es war eigentlich ganz ſchön, auf dieſe dunklen, traurigen 
Menſchen hinunterzuſehen. Weinten ſie auch? Leonore machte ihr gewöhnliches 
Geſicht. Trou ſah fie feſt an und wollte den Entſchluß faſſen, fie dennoch zu lieben, 
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aber ſie fühlte, daß es eine zu große Anſtrengung ſein würde. Es kam der kleinen 
Trou ſo vor, als wäre ſie heute morgen krank, aber die Krankheit, die ſie fühlte, 
an der würde ſie nun immer leiden! Jetzt konnte ſie Tage und Tage darauf warten, 
ob Leonorens lebendiger Augenblick kommen würde oder nicht! Aber was war 
denn das? Ein lautes, böſes Schreien. Der kleine Bruder war wohl aufgewacht? 
Schnell lief Trou zu ihm hin. Ja, da lag er, er fuchtelte mit den Armen und ſchrie 
ganz furchtbar. Drollig war das, ganz ſtark war das, Trou mußte lachen. Sie 
faßte eine der kleinen Fäuſte und hielt ſie feſt, aber der Kleine riß ſich los und ſchrie 
nur noch lauter. Trou gefiel dies Schreien wirklich ſehr, das war doch etwas, 
aber der Kleine tat ihr auch wieder leid. Vorſichtig legte fie die Hand um den 
kleinen, prallen, feſtgewickelten Körper und hob ihn auf. Ganz feſt hielt ſie das 
Kind in den Armen und drückte es an ſich. Der Kleine wurde ſogleich ſtill. Da 
durchzuckte Trou ein ſonderbares Gefühl, etwas wie ein ſehr ſtarkes Glück faſt. 
Ein Gedanke kam ihr: wie, wenn ſie den Kleinen auf einige Zeit ganz für ſich nähme, 
fo, als wäre er ihre eigene Puppe, als wäre er — Leonore? Wie, wenn fie ihn 
in Leonorens Wiege legte? Ja, das mußte ſie tun. Auf den Fußſpitzen trug Trou 
den Kleinen in ihr Zimmer; ſehr behutſam legte ſie das Kind in die Puppenwiege. 
Der kleine Bruder paßte gerade herein, ſehr zufrieden lag er da und lachte. Oh, 
wie anders, wie anders war er doch als Leonore! Kein qualvolles Warten die 
lange Nacht hindurch würde es mit ihm geben, ganz, ganz von ſelbſt lachte er, 
und da ſprach er auch ſchon. Ja, ganz deutlich hörte ſie es. „Hhägüh.“ ſagte er 
vom Gaumen aus, und nochmals: „Hhägüh.“ Trou beugte ſich tief über ihn, ſie 
lachte laut auf. „Ja,“ ſagte ſie dann „biſt du froh, kleiner Bruder? Reizend biſt 
du, weißt du, nimm meinen Finger, halt ihn feſt, fo, ganz feft.” Der Kleine griff 
nach Trous Finger. Sie ſetzte ſich auf ihren Bettrand, ganz nah ſah ſie das Geſicht 
des Kleinen vor ſich. Welch wunderbar blaue, ſtrahlende Augen er doch hatte! 
Wie tief man hineinſehen konnte, ja, ganz tief hinein ſah Trou. Da ſchien es ihr, 
als ſähe ſie in eine ihr wohlbekannte, geheimnisvolle und ſehr erinnerungsreiche 
Welt. Von woher kam nur dieſer kleine Bruder? Von woher war ſie wohl ſelbſt 
gekommen, hatten ſie ſich nicht vielleicht ſchon früher gekannt? Ja, er war ihr 
ſehr bekannt, der kleine Bruder, und ſehr lieb. Trou ſchloß einen Augenblick die 
Augen. So wohlig durchrieſelte ſie der Druck von Brüderchens Hand. Es war 
ihr ſo, als begriffe ſie etwas, um das ſie ſchon lange, lange gewußt. „Ja, kleiner 
Bruder, wir kennen uns.“ flüſterte ſie, „du verſtehſt es doch ſehr gut, was ich ſage? 

„Hhägüh“, machte das Kind. „Siehſt du, das denk ich auch. And Trou 
ſprach nun ganz leiſe und ſehr liebreich zu dem Kleinen und war a 
glücklich. Und das Kind lachte und gadelte und jauchzte. Ja, ſehr glücklich waren 
die Kinder. Aber da ertönten laute Nufe, eilende Schritte, Zank und erſchreckte 
Ausrufe. Der kleine Bruder ſchrie, als die Amme ihn emporhob. Trou hatte 
den Kopf geſenkt und ließ ganz ſtill alle Vorwürfe über ſich ergehen. Aber als nun 
Mademoiſelle kam und ihr Leonore in die Wiege warf, in der ſoeben der kleine 
Bruder gelegen hatte, da fuhr ſie auf. Sie packte die große, ſteife Leonore und 
ſchleuderte ſie auf die Diele. Dann ſtampfte ſie mit dem Fuß auf und weinte. Wie 
in einer Prozeſſion trugen ſie den kleinen Bruder heraus. Trou blieb allein. 
Dumm waren doch dieſe großen Menſchen, nichts verſtanden ſie, ſie war doch ſo 
glücklich geweſen mit dem kleinen Bruder! Trou wollte jetzt nichts mehr wiſſen 
von Leonore, niemals war ſie ja wirklich lebendig geweſen, eine Lüge war dieſe 
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ganze Lebendigkeit! Es war Trou ſo, als wäre eine Sonne ausgelöſcht, ganz 
dunkel war es um fie, ſeitdem der ſüße, kleine Bruder fort war. Ganz ohne Vefin- 
nung ergriff fie die Puppe und ſchlug mit aller Kraft auf fie ein. Ein lautes Auf. 
lachen erſchallte. Will ſtand in der Tür und ſchüttelte ſich. 

„Ah, jetzt verprügelſt du fiel” 

Trous Geſicht war verzogen und ganz rot. „Ich haſſe ſie, ſie iſt niemals lebendig 
geweſen!“ rief ſie. 

„Anerhört, wie ſoll ich denn nie lebendig geweſen ſein?“ ſchnarrte eine hohe, 
dünne Stimme. Trou fuhr auf, da erkannte ſie, daß Will ſie bloß neckte. Da mußte 
ſie lachen, weinen und lachen, alles durcheinander. | 

„Nun aber fet ruhig,“ Will ftrich ihr über das Haar. „Sei ganz ruhig, 
ich verſtehe es ſehr gut, aber ſei nur jetzt ruhig!“ Trou klammerte ſich an 
Wills Arm, ſie faßte ſeine weiche Hand, die einmal ſo vielen Kranken im Leben 
liebreich beiſtehen wollte, und küßte ſie: „Ach Will, Will,“ ſagte ſie, „ich kann 
nicht mehr, ich bin ganz krank, ich habe die Leonorenkrankheit, hilf mir bitte, bitte!“ 

Da nahm Will, ganz ohne zu lachen, Leonore auf den Schoß, er ſagte, er 
werde auch die Kommode und die Wiege fortnehmen, Leonore paſſe gar nicht zu 
Trou, er werde ſie anderswo unterbringen bei ſehr artigen Kindern. Trou atmete 
tief auf: „Ach Will,“ ſagte ſie und ſiel ihm um den Hals und küßte ihn immer 
wieder. „Danke, danke!“. Dann ging Will mit der Puppe hinaus. Trou drehte 
ſich erſt wie ein Kreiſel ein paarmal herum, dann lief ſie zu Aſta und Fridolin, 
nahm ſie ganz feſt in die Arme, ſetzte ſich in eine Ecke und erzählte ihnen die ganze 
Geſchichte von Leonore und auch alles vom Brüderchen. Aſta und Fridolin, 
die beiden Vagabunden, verhielten ſich ſehr ſtill, aber ſie ſollten ja auch gar nicht 
ſprechen von ſich aus, ſie hatten ja nie die Prätenſion gehabt, lebendig zu ſein. 
Sie ſollten ja nur immer gerade das tun, was Trou wollte, und jetzt eben ſollten 
ſie Zuhörer ſein. Beſſere Zuhörer gab es nirgendwo auf der Welt. 


Damals in Weimar 
Mit ungedruckten Briefen der Herzogin Cuiſe von Weimar 


von 
Hermann Bräuning⸗Oktavio 


Das Leben mancher fürſtlichen Frau des 18. Jahrhunderts führt auf eine Höhe, 
die wir kaum mehr erleben, höchſtens verehrend ahnen können. Reine Frauen ſagten 
zu ihrer Ehe an der Seite eines Ludwig IX. oder Karl Auguſt ja. Klatſch oder Mitleid 
„verſtehender Seitgenoffen blieb aus ihrer Nähe verbannt; denn Geſchicke werden dem 
Menſchen auferlegt, daß er fie trage und daran wachſe. Daß es hoheitsvoll geſchehe, 
gaben fie das Beiſpiel. Zu den Frauen dieſer Art gehört die jüngfte Tochter der großen 
Landgräfin, Pringeffin Luife von Heſſen, ſeit 1775 8 des Herzogs Karl 
Auguſt von Weimar. 
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1757 in Berlin geboren, kurz ehe der Vater, Ludwig IX., den Aufenthalt beim Regi- 
ment in Prenzlau aufgab und in feine Pirmaſenſer Militärkolonie zog, ward die Prin · 
zeſſin zuerſt in dem lieblichen Buchsweiler, dem „ſehr ſchönen und wülnſchenswerten 
fürſtlichen Beſitz“, wie Goethe es nannte, und von 1765 an in Darmſtadt, dem ſeit 
jenen Tagen, dank dem ermunternden Beiſpiel der Landgräfin, die ſchönſten Garten- 
anlagen erſtanden, erzogen. Hier lockte eine Amgebung, der Kranichſtein, Faſanerie, 
Dianaburg, Hergottsberg, Brunnenwäldchen und Tanne ſoviel Anreiz gaben, daß 
dadurch auch freundliche Bilder der Erinnerung an die Kindheitstage immer lebendig 
blieben; Erinnerungen, „an das Schloß in Buchsweiler und die an einem Hügel vor- 
trefflich angelegten Gärten; mancherlei Luſtwäldchen, eine zahme und wilde Faſanerie, 
und die Refte mancher ähnlichen Anſtalten.“ 

Nach dem Tode der Landgräfin verließ Prinzeffin Luiſe zuſammen mit ihrer 
Schweſter Amalie den verwaiſten Hof. Karlsruhe, wo ſich Amalie dem Erbprinzen ver- 
mählte, ward die neue Heimat auch Luiſens, da die Pirmaſenſer Neſidenz des Vaters, 
wo grobe Kerle nach Toback und Stiefelſchmiere ſtanken, kein Aufenthalt für ein junges 
Mädchen war. Der badiſche Hof vermittelte nach den Anregungen der Darmſtädter 
Zeit, wo die Prinzeſſin Herder, Klopſtock und Goethe kennen gelernt hatte — fie trug 
Herderſche Gedichte in ihrem Portefeuille — die Bekanntſchaft mit den Künſtlern, Ge⸗ 
lehrten und Dichtern der Zeit. Klopſtock lebte damals in Karlsruhe. Ende Oktober 
ſang man dort das Stabat mater nach dem deutſchen Text Klopſtocks. 

Als Goethe 1775 mit den beiden Grafen Stolberg und Baron Haugwig in Karls 
ruhe erſchien, begeiſterte ihn die junge Prinzeſſin zu den ſchwärmeriſchen Worten in 
ſeinem Briefe vom 24. Mai 1775: „Luiſe iſt ein Engel, der blinckende Stern konnte mich 
nicht abhalten, einige Blumen aufzuheben, die ihr vom Buſen fielen und die ich in der 
Brieftaſche bewahre, wo das Herz iſt.“ And von der Prinzeſſin heißt es in einem Briefe 
der Markgräfin vom 20. Mai an die Schweſter in Homburg: „Louise est enchantée 
de ce que Goethe est ici.“ 

And doch war ſie in Karlsruhe unzufrieden; an friſches heiteres Leben gewöhnt, 
empfand fie, wie auch Karl Auguſt, das Leben an dieſem Hofe öde und langweilig und 
die Markgräfin, ihre Tante, als eine fürchterliche Schwätzerin 

Es nimmt uns nicht Wunder, daß Luiſe nach ihrer Verlobung im Dezember 1774 
darauf drängte, ihren Aufenthaltsort bald mit Weimar zu vertauſchen, obwohl Herzogin 
Anna Amalie die Heirat zu einem ſpäteren Termin wünſchte — im Intereſſe des Sohnes, 
der ſich erſt „aus toben“ ſollte. 

Luiſe war fertig; ihr Charakter war geformt. Was ihr das Leben fpäter an Leid 
zutrug, konnte fie feſtigen, aber nicht ändern. Ich habe wohl über tauſend Briefe dieſer 
Frau geleſen; es iſt erſtaunlich, wie wenig ſich ihre Handſchrift im Laufe ihres Lebens 
gewandelt hat. Die markante, willens ſtarke, ſichere, faſt männliche Handſchrift begegnet 
uns ſchon in den früheſten Briefen von 1774; die Schriftzüge der Siebzehnjährigen 
ſind ſo geſchloſſen ſicher wie 50 Jahre ſpäter. 

Entſcheidend beeinflußt hatte fie die ruſſiſche Reife 1773: das Leben der Höfe, 
beſonders die Eindrücke in Berlin und Petersburg, die ſtürmiſche Seereiſe mit dem Tod 
vor Augen, die Prozedur der Brautſchau, die ſie abſtieß und verletzte. Der Strom der 
großen Welt hatte fie umbrandet; aber ſtatt zu zerſtören, hatte er alles Keuſche, Neine, 
Heilige in dieſem 16jährigen Mädchen leuchtend gehoben und mit fraulich-fürftlicher 
Würde anmutig geſchmückt. Schwärmerei, reinſtes Liebeswerben war es auch, als ſich 
für die Siebzehnjährige der ſtürmende weimariſche Herzog begeiſterte. Niemals wieder 
iſt eine Ehe geſchloſſen worden, mit ſolchen Garantien und Vollmachten für perſönliches 
Glück und für das Wohl eines ganzen Landes; und niemals wieder hat die ganze lite⸗ 
rariſche und höfiſche Welt um das Leben zweier Menſchen fo gebangt wie damals, da 
es ſchien, als wollten der Herzog und Goethe ſich, das Land und — dieſe Frau zerftören. 
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Lind niemals wieder hat eine Frau fo geſiegt wie Luiſe, als fie trotz ihrem Leid in den 
1780er Jahren darauf verzichtete, zu flieben und, wie noch 25 Jahre fpäter, auf ihrem 
Platze aushielt. 

Was ſie ſtill gelitten, wie fie das Leben um ſich geadelt; wie fie 1806 der Weimarer 
Bevölkerung aus ihrer Stille — ganz ungewollt — wie ein leuchtender Stern in ihrer 
inneren Größe aufging, als ſie Napoleon — da alles floh — gegenübertrat und die 
Exiſtenz ihres Landes und Hauſes rettete; wie ſie nach außen nie „Dulderin“ ſpielte, 
ſondern hoheitsvoll verſtehend das Leben auf eine Höhe hob, daß 1825 auf der Medaille 
zum 50jährigen Regierungsjubiläum Karl Auguſts „als dauerndes Denkmal unſerer 
Gefinnung “ die Worte „Karl Auguft und Luiſe Goethen“ ſtehen durften, zwingt uns, 
die ssid in ihren vertrauten ungedruckten Briefen an die Schweſter in Baden lefen, zu 
Verehrung. 

Die folgenden Briefe bilden nur eine Ausleſe aus einer umfangreichen Korreſpondenz 
in der Hauptſache zwiſchen Luiſe und ihrer Schweſter Amalie von Baden. Der Brief⸗ 
wechſel wurde dem Zuge der Zeit entſprechend in franzöſiſcher Sprache geführt; die Aber. 
ſetzung verſucht den Sinn der Originale fo genau wie möglich zu treffen. Erläuterungen 
wurden auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Zu danken habe ich dem früheren Großherzog 
von Heſſen für die Erlaubnis zur Benutzung und Veröffentlichung der Briefe,!) die 
ſich in feinem Privatbeſitz befinden. 

Luiſe an Amalie. Weimar, am 5. Mai 1780. 
Der Herzog iſt geſtern zur Gräfin Werther) gefahren. Denke Dir nur: fie tft 
allein zu Hauſe; denn ihr Mann iſt verreiſt. Sollte ſie um ſein Kommen gewußt haben, 
fo war es duperft unüberlegt von ihr, daß fie ihn empfangen hat; wenn nicht, dann wenig 
feinfühlend vom Herzog. Er wollte geſtern abend zurück ſein; aber ich glaube, er hat die 
Nacht dort zugebracht. Soviel ich nämlich weiß, iſt er noch nicht heimgekommen. Er 
iſt ein rechter Leichtfinn, der Herzog, und zwar im wahrſten Sinne des Wortes 
Unter meinen Fenſtern fingt eine Nachtigall nach Herzens luſt und entzückt mich durch 
ihren Geſang. Morgen werden es fieben Jahre, daß wir nach Petersburg reiften. — 
O Gott, wie hat ſich ſeit dieſer Zeit alles verändert! 


Weimar, am 21. Juli 1780. 

Ich vergaß ganz, Dir zu ſagen, während der Gothaer Hof hier war, wurde eine neues 

Singſpiel von Goethe aufgeführt. Ich glaube, man wird es zu Beginn des Winters 

noch einmal geben. Alles was von ihm kommt, ermüdet und bedrückt nicht, ja, ſcheint 

überhaupt nicht ermüden zu können; denn man wiederholt ſeine Stücke immer wieder. 

In Etters burg iſt man eben auch dabei, ein Stück in Szene zu ſetzen: ich glaube, wir 
werden bald die erſte Aufführung haben. 

Belvedere, am 13. Oktober 1780. 


(Gehen morgen in die Stadt zurück) ... Da der Herzog geftern von feiner Reife 
zurückgekommen iſt, freue ich mich recht, nicht länger hier bleiben zu müſſen. Wenn ich 
aber hätte allein fein ſollen, fo wäre es mir, wie ich gern geſtehe, ſchwer gefallen, von hier 
wegzugehen. Die Herzogin (Anna Amalie) iſt von ihrer Reife noch nicht zurück 
Es werden auch noch Vorbereitungen getroffen zu einer Aufführung am Geburts- 
tag er Es iſt ein ſehr nichtsſagendes Singſpiel, aber die Ausftattung foll 
hüͤbſch fein. 


1) Einige Briefſtellen find von mir bereits in der „Täglichen Nundſchau“ vom 30. 11. 
1924 und im „Berliner Tageblatt“ vom 28. 2. 1925 abgedruckt worden. 

2) Jeanette Luife Werther ⸗Neunheiligen; Goethe war mit Karl Auguſt im März 
1781 längere Zeit als Gaft auf dem Schloſſe der ſchönen Gräſm. Vgl. Goethe an Frau 
von Stein, 11. März 1781. 
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Weimar, am 28. Mai 1789. 


.es iſt lieb von Dir, daß Du Dich über unſer Wiederſehen freuen willſt. Glaube 
mir nur, auch ich werde eine wahre Freude empfinden, wenn ſich mein Vorhaben aus: 
führen läßt. Bis jetzt aber kann ich noch nichts Beſtimmtes darüber ſagen. Der Herzog 
trifft Sonntag oder Montag hier ein. Ich bin ſehr neugierig, ob er mir von den Gores) 
etwas fagen wird. In feinem letzten Brief nämlich, ſpricht er mit keinem Wort davon. 
Wenn er mir etwas davon ſagt, werde ich ihm ſagen, daß ich wünſchte, eine Reife zu 
meinen Verwandten zu machen, und {don an Eliza gefchrieben hätte, daß ich dieſen Sommer 
nicht hier ſei — ich habe das übrigens ſchon getan — Rede nicht über mein Vorhaben, 
aber ſage ſo mehr geſprächsweiſe, der Arzt habe mir geraten, dieſen Sommer auf Neiſen 
zu gehen, um mich zu zerſtreuen, und daß Du garnicht böſe ſeiſt, wenn ich nach Karlsruhe 
käme. Aber ich bitte Dich, ſage mir ganz offen, ob der Markgraf dieſen Worten Auf- 
merkſamkeit ſchenkt, und was er darüber denkt, bitte, bitte, aber ganz offen; denn ich 
fürchte immer, ihm zur Laſt zu fallen. Auf alle Fälle aber bitte ich Dich inſtändig um 
alles in der Welt, mir zu Liebe nicht auf Deine Reife nach Pyrmont zu verzichten; 
wirklich, auch das beunruhigt mich. Und ſage mir bitte auch, ob es den Erbprinz nicht 
irgendwie ſtört, wenn ich zu Dir komme. Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ich Angſt 
habe, ihn zu langweilen oder ihm läſtig zu fallen. 

Das was Du mir da ſagſt, daß die Gores im Juni hierherkommen wollen, hat mich 
entſetzt: hoffentlich erhalten ſie meinen Brief noch rechtzeitig, ehe ſie ſich auf den Weg 
machen. Der Gedanke noch ſo einen Sommer, wie den letzten, zubringen zu müſſen, iſt 
mir unerträglich. Sobald ich Dir etwas Beſtimmtes über meine Reiſe ſchreiben kann, 
werde ich es Dich gleich wiſſen laffen. 

Ich geſtehe Dir, daß mir dieſe Reife an fic Kopfzerbrechen macht, weil ich mir 
immer denke, auch in Homburg vielleicht zur Laſt zu fallen und in Darmftabt. Wenn 
ich aber nicht hingehe, werden ſie vielleicht verſtimmt ſein. 

Mein Sohn iſt ſeit 14 Tagen in Belvedere, weil er eine ganz beſondere Vorliebe 
für dieſen Ort hat und faſt vor Sehnſucht verging. Nun fühlt er ſich glücklich wie ein 
König, daß er dort ſein kann. Goethe iſt mit ihm hingegangen. Ich bin ſo froh, daß er 
ſich um 3 Kinder kümmert; denn er hat eine ganz ausgezeichnete Art, mit Kindern 
umzugehen. 


Luiſe an Chriſtian. Weimar, am 5. März 1790. 

Erinnerſt Du Dich noch an ein Fräulein von Lengefeld aus Rudolſtadt, die bei 
Frau von Stein wohnte? Es war ein hübſches junges Mädchen, die tanzen konnte 
Wee... 4), fo daß es Dir auffiel. Dieſes Perſönchen hat jetzt Schiller geheiratet, 
der gegenwärtig Profeſſor in Jena iſt. Es ift arg ſchade um das hübſche Kind 
Goethes Taſſo! Mir ſcheint es ein ganz außergewöhnliches Werk zu ſein, und das Beſte, 
was er geſchrieben hat. 


Weimar, am 28. Juni 1790. 
(Hofft, daß die Werke Goethes, die ſie ihm bandweiſe geſchickt hat, in ſeiner Hand 
ſind.) Ich empfehle Dir ganz beſonders, ſo ſchnell wie möglich, den Doktor Fauſt zu 
leſen. Wenn Du dann nicht ganz begeiſtert biſt, nicht ganz außer Dir, nicht ganz aus 
allen Angeln, nicht ganz aus dem Häuschen, uſw., uſw., wenn Du dann nicht eingeſtehſt, 
daß es ein Meiſterwerk einzig in ſeiner Art ift, dann, mein Pring, werde ich vor 
flare fein, in mein Nichts zurückſinken und in Ohnmacht fallen. 


3) Eliſa und Emilia, Töchter des engliſchen Kunftliebhabers . G., die fit 


1791 dauernd in Weimar niederließen. 
4) Anleſerlich. 
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Luiſe an Amalie. Weimar, am 30. Oktober 1791. 

Sage mir doch, ich bitte Dich inſtändig, was man bei euch von dieſen Franzoſen 
hält, beſonders von dieſer Nationalverſammlung. Hat man darüber eine hohe Meinung 
und findet man einzig, was fie tun? Der König ſpielt gewißlich die erbärmlichſte Rolle, 
die man ſich nur denken kann. Wäre jemand anderes an ſeiner Stelle König geweſen, 
fo wäre es nicht fo weit gekommen. 

Ich muß gefteben, daß die Franzoſen mich nervös machen. Ich habe mir nie viel 
aus ihnen gemacht, und mache mir heute noch weniger aus ihnen. Ohne Zweifel handeln 
fie in ihrem beſten Intereſſe, wenn fie ſich die Privilegien, die fie früher beſaßen, wieder⸗ 
holen. Aber ſie ſollten ſich damit begnügen und jetzt nicht die Freiheit mißbrauchen. 
Der dritte Stand wird an die Stelle des Adels rücken und dieſer an ſeine. Denn Gleichheit 
wird es doch niemals geben: die Reichen werden immer wieder mit den Reichen gemein ⸗ 
ſame Sache machen. Auch dieſer abſcheuliche dritte Stand wird ganz gewiß nicht in 
einen Topf geworfen werden wollen mit den Klaſſen unter ihm. Anſere Schöngeiſter 
find nicht beſonders erbaut über die Leuchten der Nationalverſammlung. Nur Knebel) 
hat immer noch Hoffnung; aber dazu iſt er ſchließlich verpflichtet, denn er hat ja die fran · 
zöſiſche Nation bei Ausbruch der Revolution unter ſeinen Schutz genommen und ſie 
gegen alle Welt mit einer unglaublichen Wärme verteidigt. Wirklich, manchmal könnte 
man ſich darüber totlachen. Aber ſeit einiger Zeit bekommt er es ihretwegen ein wenig 
mit der Angſt zu tun. Ich habe ihm bereits ein „National“. Kamiſol und einen „National“. 
Fächer zum Geſchenk gemacht. Wenn Du irgendetwas Neumodiſches unter dieſem 
Namen findeſt, was für einen Mann paßt, und was nicht zu teuer iſt, ſo ſchicke es mir 
bitte. Ich möchte es ihm dann geben und ihn damit immer wieder an ſeine Schützlinge 


erinnern. 
Weimar, am 6. November 1793. 


Mein Gott, wie mich dieſe arme Königin ) dauert! In einem fort muß ich an fie 
denken! Was hat ſie doch für ein gräßliches Schickſal erduldet! Vier Jahre in Kummer 
und Elend den abſcheulichſten Demütigungen ausgeſetzt zu ſein. Endlich noch von der 
Hand dieſer Henker und auf die fchändlichfte Art das Leben laſſen zu müſſen! Dazu 
noch die letzte Anklage, die einen vor Entſetzen ſchaudern läßt! Das Eine wenigſtens 
iſt gewiß, feit der Revolution hat fie eine ſelten zu findende Geelengröße bewieſen. Daß 
ſie dieſe Charakterſtärke bis zum Augenblick des Todes bewahrt hat, iſt wahrlich ein 
Troſt für alle, die ihr Unglück und Schickſal beklagen . Wie lange follen denn 
noch all dieſe Abſcheulichkeiten und Schandtaten dauern, die dieſes entſetzliche Volk be⸗ 
geht? Weißt Du nicht, welchen Eindruck dieſe Nachricht auf die franzöſiſche Armee 
gemacht und ob ſie ihre Entrüſtung zum Ausdruck gebracht hat? Iſt es wirklich wahr, 
was die Zeitungen ſchreiben, daß drei franzöſiſche Regimenter zu den Oſterreichern 


übergegangen find? 
| Weimar, am 2. September 1802. 
Die Zeit, die der König und die Königin von Schweden bei uns waren, hat 
uns, ganz offen geſagt, viel Freude bereitet, und wir ſind ſehr dankbar dafür, daß 
ſie uns beſucht haben. Der Eindruck, den dieſes Paar aber auch bei jedermann 
hier in allen Schichten der Bevölkerung zurückgelaſſen hat, iſt der denkbar günſtigſte. 
Ich weiß ſehr wohl, daß ihnen das gleich ſein kann; aber ich wollte es Dir noch 
ſagen, weil ich nicht daran zweifle, daß es in Karlsruhe und wohin ſie immer kommen 
und ſich zeigen werden, ebenſo ſein wird. Man ſagt von ihnen, daß ſie ſich viel 
mehr als Konig und Königin benommen haben, als die preußiſchen Majeſtäten. Die 
Höflichkeit des Königs von Schweden ſtand in ſtärkſtem Gegenſatz zu der Anhöflichkeit 


5) Karl Ludwig von K., 1744—1834. 
6) Marie Antoinette, am 16. Oktober 1793 guillotiniert. 
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des Königs von Preußen. Denn als dieſer vor 4 Jahren hier ein paar Tage verbrachte, 
wagte man es nicht, ihm die Damen vorzuſtellen; die ganze Zeit über, während dieſe 
der Königin vorgeſtellt wurden, ſtand er unter der Tür, ohne auch nur irgend jemand zu 
grüßen. Er erkannte die Gores, von denen er zu irgend jemand bemerkte, er habe ſie oft 
in Berlin geſehen; aber weder näherte er ſich ihnen noch grüßte er ſie. Da bin ich in eine 
lange Auseinanderſetzung über Höflichkeit geraten; aber ich muß doch noch hinzufügen, 
daß der König von Schweden, ſo ſehr höflich er auch iſt, immer ſeine Würde zu wahren 
weiß, was ihm auch ſehr gut ſteht. Wenn die Königin von Preußen wüßte, daß man 
die Königin von Schweden für ſehr, ſehr viel hübſcher hält als ſie, ich glaube, ſie würde 
darüber außer ſich geraten, aber das iſt auch wirklich wahr und ich habe fle äußerft liebens 
würdig gefunden, in einem Wort, ſie hat mir ganz außerordentlich gefallen. 

. . . Bitte, fag mir doch, ob fie etwa mit uns unzufrieden geweſen find, aber fag 
es ganz offen, der Herzog und ich bitten Dich darum. Du weißt, daß mir der König 
von Schweden ſchon vor 6 Jahren gefallen hat, und er gefällt mir noch immer, dean er 
hat etwas fo Gütiges und Zartfühlendes und iſt ohne Prätenfionen. Ich freue mich 
herzlich, daß Du endlich den Titel Markgräfin erhalten haſt, und mit großer Freude 
werde ich ihn heute auf die Adreſſe fegen. 

Weimar, am 30. Dezember 1803. 


. . . Herder ift am 18. geſtorben. Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ſehr mich fein 
Tod betrübt und wieviel Kummer er mir verurſacht! Es iſt ein wirklicher Verluſt! Es 
iſt ſchwer ſich vorzuſtellen, daß jemals wieder ein ſolcher Menſch geboren wird, der ſoviel 
vorzügliche Eigenſchaften in ſich vereinigte mit ſolchem Talent und ſolchem Wiſſen. 
Er wollte gern noch leben. Aber gerade zu Beginn ſeiner Krankheit tat er ſehr wenig 
dafür, ſein Leben zu erhalten, weil er es nicht in ſo großer Gefahr glaubte. Als er ſich 
endlich davon überzeugte, war es ſchon zu ſpät. Seine Familie iſt ſehr zu bedauern. 

. Frau von Stael iſt eine ganz außergewöhnliche Frau. Es iſt mir ſehr an- 
genehm, ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben; denn ich habe niemals eine fo merkwürdige 
Miſchung in einem Menſchen geſehen, wie bei ihr. Sie hat einen äußerſt durchdringenden 
Geiſt und ſagt die geiſtvollſten, oft treffendſten Dinge. Oft fragt ſie auch Sachen, die 
ein tiefes Gefühl verraten. Sie ſpricht übrigens über alles und verſteht es, einen jeden 
mit ihren ziemlich gewöhnlichen Manieren und ihrem oft unverſchämten, um nicht mehr 
zu ſagen, Betragen auszuſöhnen. Mit einem Wort, ich habe niemals ein derartiges 
Nebeneinander in einem Menſchen gefunden. Bitte, verrate mich ja nicht mit dem, 
was ich Dir über ihr Äußeres geſagt habe.“) 


Prinz Chriſtian an Landgraf Friedrich V. 
von Heſſen⸗Homburg. 
Frankfurt, am 13. Januar 1806. 

Meine Schweſter in Baden läßt Dir durch mich ſagen, aber Dir allein, daß die 
Sippſchaft den alten Kurfürſten (Karl Friedrich) darauf feſtgelegt hat, ſeine Zuſtimmung 
zur Heirat feines Enkels, des Erbprinzen (Rarl), mit einer Verwandten des erſten Gatten 
der Kaiſerin, eines Fräulein von Beauharnais, zu geben.“) 

Napoleon hat ſich von ſeiner guten Seite gezeigt und meiner Schweſter durch die 
Kurfürſtin von Bayern ſagen laſſen, er werde nicht zulaſſen, daß man den Erbprinzen 
zwinge: und daß er immer auf ſeine Protektion rechnen könne. Was meine Schweſter 
am meiſten ſchmerzt iſt der Amſtand, daß ihr Sohn ihr ſagte, er ſei recht unglücklich, 
doch das mit einer Miene, die ganz das Gegenteil ſagte, aber daß er ſich eben für ſein 

7) In einem nicht mehr vorhandenen Briefe. 

8) Vgl. darüber Politiſche Korre ſpondenz Karl Friedrichs von Baden, heraus⸗ 
gegeben von Obſer, Heidelberg 1915, Bd. 5, 483, 527 und Bd. 6, 273—276, 281—286. 
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Land opfern müſſe. Ich habe dieſe letzte Entſcheidung feinerfeits wohl gebilligt; denn 
ich bin mit ihm darin einig, daß es Fälle geben kann, wo ſich ein Fürſt zu opfern wiſſen 
ſollte, doch dürfte man dieſe Maxime nicht verallgemeinern. 


Luiſe an Amalie. Weimar, am 12. Februar 1806. 

Tauſend Dank, liebe Schweſter, für Deine Briefe vom 1. und 3., die ich heute 
erhalten habe, und für alle Einzelheiten, die Du mir darin über Deine ſo bedeutſame 
Unterredung?) gibſt. Wirklich, das iſt ganz entſchieden. Du ſollteſt fie niederſchreiben 
und zwar fo bald wie möglich, ehe alle Einzelheiten wieder aus dem Gedächtnis ſchwinden, 
gerade weil ſie etwas ſo Außerordentliches und Intereſſantes iſt. Was Du mir im letzten 
Brief ſchriebſt, war ganz neu für mich, und ich bitte Dich, ſchreib mir noch recht oft darüber, 
auch auf die Gefahr hin, Dich zu wiederholen. Das würde mir gar nichts ausmachen, 
das kannſt Du mir glauben; ich weiß genau, daß doch immer etwas Neues für mich 
herauskommen würde. Dieſe merkwürdige Unterredung läßt mich gar nicht los, und ich 
begreife ſehr wohl Deine Angſt und den Zuſtand, in dem Du Dich befandeſt. Aber 
wirklich, ich bewundere Deinen Mut, und es iſt ſehr gut, daß Du ihn aufgebracht haſt 
und daß Du Deine Anſicht ſo offen herausgeſagt haſt. Ganz gewiß, Du haſt getan, 
was Du tun mußteſt. Bei all dem Kummer darüber, daß Du nicht erreicht haft, was 
Du wollteſt, 10) kannſt Du Dich doch wenigſtens damit tröſten, daß Du Dir nichts vor⸗ 
zuwerfen brauchſt; jedenfalls haft Du Dir durch Deine Haltung die Achtung Napo⸗ 
leons gewonnen. Ich war immer des Glaubens, daß man bei ihm nichts mit Kleinmut 
und Schwäche erreichen würde: Dein Verhalten beſtärkt mich noch mehr in meiner An⸗ 
ſicht. Deine Offenheit hat ihm ja anſcheinend ſogar eine Art Zutrauen zu Dir gegeben, 
daß er mit Dir über ſeine Gefühle gegen Preußen ſprach. Aber auch wie unwürdig von 
dieſem Land, ihm wieder hinterbringen zu laſſen, wovon er Dir erzählt hat. Wie ver⸗ 
ächtlich macht ſich doch dieſe Macht in den Augen ganz Europas! Und „ durch fie mar⸗ 
ſchieren“ wird noch damit enden, „ſie zu vernichten“. Was Dir Napoleon über die Zeit 
geſagt hat, die nötig fet, um in Deutſchland wieder vollkommene Rube herzuſtellen, iſt 
wirklich erſchreckend. Lieber Gott, was ſoll das nur noch werden? Bitte, teile mir noch 
einige Einzelheiten über Deine Unterredung mit, und laſſe mich nochmals wiederholen: 
ſchreibe alles ſo bald wie möglich nieder, denn das Ganze ſteht einzig da. 

Hat Dir ſein Anblick (ich meine den des Kaiſers) Schrecken einge flößt, wie ſo vielen 
anderen? Hat er einen böſen und falſchen Blick? Iſt es ſeine Art, die Menſchen ruhig 
zu beobachten? Oder iſt er erregt und unruhig? Spricht er gut und wie klingt feine Stimme? 
Entſchuldige tauſendmal meine ewigen Fragen; aber es iſt nur darum, daß ich mir ſo 
gerne ein möglichft genaues Bild von dieſem außergewöhnlichen Manne machen möchte. 
Und wie er gegen die Stadt Frankfurt vorgeht! Etwas ähnliches von Tyrannei läßt 
ſich garnicht ausdenken 

Hoffentlich erniedrigt ſich mein Bruder (Ludwig IX.) in keiner Weiſe, um ſich 
in ſeine Gunſt zu ſetzen! Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ſehr ich davor Angſt habe; 
denn ſeit Euren Plänen kann man ſich auch darauf gefaßt machen! Ich muß Dir noch⸗ 
mals zu Deiner offenen Art ihm gegenüber gratulieren, und es tut mir wirklich wohl, 
wenn ich daran denke. Was Du mir über die Falſchheit der Kaiſerin ſagſt, erſtaunt 
mich ſehr; denn man ſprach von ihr als einer wirklich lieben Frau. 


Weimar, am 19. September 1806. 
Wie gut iſt es von Dir, liebe Schweſter, daß Du Dir um uns Sorge machſt! Ohne 
Zweifel iſt die Angewißheit, in der wir leben, nicht angenehm. Wenn es noch ein Mittel 


9) Mit Napoleon am 21. Januar 1806 in Karlsruhe. 
10) In der Frage der Heirat ihres Sohnes, der nach ihrem Wunſch feine Kuſme 
Auguſta von Bayern heiraten ſollte. 


10 Dentige Rundkhan. LII, 8 145 
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gibt, feine Exiſtenz zu retten und fie etwas ruhiger zu geftalten, fo ift ſchließlich doch nur 
der Krieg, wenn auch eine ſchreckliche Geiſel, das eingige dafür. Aber er muß im Ver⸗ 
trauen auf die gerechte Sache geführt werden, und mit Überlegung. Der Geift der preu- 
ßiſchen Armee ſoll ausgezeichnet ſein, und allgemein hat man auch den Eindruck, daß 
ein jeder den Krieg für notwendig und unabweisbar hält. Der Herzog iſt geſtern abge- 
reiſt, um das Kommando über ſeine Truppen zu übernehmen. Er führt die Vorhut 
der Hauptarmee und iſt darüber ſehr glücklich. Zwar iſt er dort ſtark exponiert, aber 
ich vertraue ſeinem guten Engel, der ihm ſchon oft aus noch Schlimmerem geholfen 
hat. Bernhard (ihr zweiter Sohn) ſoll auch die Feuertaufe erhalten. Er geht als Vo⸗ 
lontär zur Armee unter Befehl des Prinzen Hohenlohe. Du kannſt Dir denken, daß 
all das nur meine Unruhe vermehrt. Aber Bernhard iſt nun einmal dazu beſtimmt, 
Soldat zu werden: einmal muß er alſo damit anfangen und ich mich damit abfinden. 
Wenn es das Anglück will, daß die Franzoſen auch hierher kommen ſollten, dann wird 
meine Schwiegertochter (Marie Paulowna, Gemahlin ihres Sohnes Karl Friedrich) 
vorerſt nach Dresden oder Berlin abreiſen, und wenn es auch da ſchief geht, nach Nuß⸗ 
land. Was mich betrifft, ſo bleibe ich auf alle Fälle hier, mag da kommen, was da will; 
denn ich laufe ja doch keine Gefahr. Auch meine Schwiegertochter nicht, glaube ich wenig ⸗ 
ſtens; aber da man auf dies nicht zählen kann, iſt es doch beſſer, wenn ſie fortgeht; mein 
Sohn (Karl Friedrich) aber bleibt hier. Offen geſtanden, wäre mir der Gedanke von 
hier fort zu gehen, widerwärtig. And übrigens halte ich es für Unrecht, wenn ich die 
verlaſſen wollte, die hier bleiben müſſen, anſtatt ihre Mühen und Beſchwerden zu teilen. 
Ich werde darin Deinem Beiſpiel folgen und hoffentlich gut dabei fahren. 


| Weimar, am 20. Oktober 1806. 

Liebe Schweſter! Was habe ich nicht alles ſeit meinem letzten Brief durchmachen 
müſſen! Noch nie habe ich ſo grauſame und ſchmerzliche Tage durchgemacht, als ſeit 
der Ankunft der Franzoſen bei uns! 

Der 14. war ein rechter Unglüdstag für uns. Die Franzoſen drangen kämpfend 
hier ein. Sie plünderten die Stadt, fünf Häuſer brannten während der Nacht nieder, 
aber kein Bürger mochte es wagen, ſein Haus zu verlaſſen, um das Feuer zu löſchen. 
Der Brand brach ganz in der Nähe des Schloſſes aus; doch wie durch ein Wunder 
blieb es verſchont. Alle Dörfer im Amkreis hatten dasſelbe Schickſal, auch die Stadt 
Jena. Die preußiſche Armee, die vorher hier und in der Amgegend lag, hatte die ganze 
Gegend ausgehungert, und die Ankunft der Franzoſen hat die Not noch vergrößert. 
Während der erſten Tage war faſt nichts zu bekommen. Viele Leute aus der Stadt 
hatten ſich in das Schloß geflüchtet, ich konnte ihnen aber faſt nichts geben, kaum daß 
man noch einige Kartoffeln auftreiben konnte. Ich verſichere Dir, ganze 24 Stunden 
habe ich nicht einmal einen Biſſen Brot gegeſſen! Großer Gott, was für Zeiten müſſen 
wir durchmachen! 

Der Kaiſer traf am Tage nach der Schlacht hier ein. Er ſcheint ſehr aufgebracht 
gegen uns zu ſein, und, in der Tat, haben wir allen Grund, für unſere Exiſtenz zu fürchten. 
Glaube mir nur, ich bin jetzt alles ſo müde, und ſchreibe nur, um von uns Nachricht 
zu geben; denn Du nimmſt gewiß innigen Anteil an unſerm Geſchick. Ich gewinne immer 
mehr die Aberzeugung, daß es ein großes Anglück iſt, geboren zu ſein! Lebe wohl für 
heute, liebe Schweſter! 


Weimar, am 26. Oktober 1806. 
Ich habe Dir dieſer Tage ſchon geſchrieben, liebe Schweſter, aber ich befürchte, 
Daß Du den Brief!) nicht erhalten haſt. Ich ſchreibe Dir deshalb aufs neue, weil ſich 


11) Siehe vorhergehenden Brief. 
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eben eine Gelegenheit bietet. Ich hoffe, daß dieſer Brief ankommt und Dir ein Bild 
gibt von all dem, was wir durchgemacht haben. Man hat uns grauſam behandelt! Ich 
finde tatſächlich keine Worte ſtark genug, um Dir zu ſchildern, was für Tage des Leids 
und der Not wir durchgemacht haben! Schon der Morgen des 14. begann mit tauſend 
Aufregungen und Angſten. In einem fort hörten wir Kanonendonner, und bis zum Mittag 
hin verfiderte man uns, es ſtehe alles gut! Plötzlich hörten die guten Nachrichten auf, 
und Leute aus den Nachbardörfern kamen in die Stadt ganz entſetzt über all die Untaten, 
die ſie von den Franzoſen hätten erdulden müſſen. Huſaren kamen in die Stadt, und man 
machte uns wieder Hoffnung. Du haft gar keine Idee, in wie großen Angſten wir ſchwebten, 
Gegen 4 Uhr rückten die Franzoſen ein. Der Kampf tobte in der Stadt, und Kanonen⸗ 
kugeln durchſchlugen einige Häuſer. Prinz Murat traf ein und ſtieg im Schloß ab, 
und als ich ihn bat, die Stadt zu ſchonen, antwortete er mir, er hätte dieſe Abſicht 
ſchon vor ſeinem Einmarſch gehabt. Viele Leute hatten ſich ins Schloß geflüchtet. 
Als es Nacht wurde, begann die Plünderung. Nur wenige Perſonen wurden dabei 
verſchont. Man erzwang den Zugang zum Schloß und nahm alles mit, was man in 
der Küche fand: und Prinz Murat wohnte im Schloß! Zwiſchen 9 und 10 Ahr wurde 
ein Haus in Brand geſteckt, und ſieben Häuſer brannten dabei nieder. Durch eine ſeltene 
Fügung — denn es war keine Wehr zur Stelle — brannten nicht mehr nieder. Die 
Bürgerfhaft wagte gar nicht, die Häuſer zu verlaffen, um das Feuer zu löfchen. Prinz 
Murat nahm es ſehr ungnädig auf, daß man die Franzoſen beſchuldigte, das Feuer 
angelegt zu haben; doch man hatte in verſchiedenen Häuſern Pulverſäcke entdeckt 119 

Der Kaiſer traf am folgenden Tag zwiſchen 4 und 5 Ahr Abends ein. Ich empfing 
ihn und begleitete ihn bis zu ſeinen Zimmern. Aber er behandelte mich ſehr unhöflich. 
Andern Tags früh verlangte ich ihn zu ſprechen und hatte auch mit ihm allein eine ziem⸗ 
lich lange Unterredung; dabei äußerte er feinen Argwohn gegen mich und den Herzog. Ich 
antwortete ihm mit aller Offenheit; da ich keine Notwendigkeit ſah, Ausflüchte zu machen. 
Gegen Ende der Anterhaltung wurde er etwas gelaſſener. Abends machte er mir ſeine 
A Er blieb ſogar ziemlich lange und ſchien ziemlich guter Laune zu ſein. 
Er ſagte mir, Du ſeieſt eine Frau von Geiſt und großem Verdienſte. Ich fürchte alles 
für unſere Exiſtenz. Er gab mir auch ganz offen zu verſtehen, daß wir große Gefahr 
liefen, ſie zu verlieren. Er verlangt, daß der Herzog den Dienſt in der preußiſchen Armee 
ſofort aufgibt. Ich ſchicke überall hin und laſſe ihn ſuchen. Bis jetzt iſt es mir nicht ge⸗ 
lungen, doch hoffe ich, ihn jeden Augenblick hier eintreffen zu ſehen. Mein Gott, was für 
Angſte habe ich darum ſchon ausgeſtanden und ſtehe ich noch aus! Die Angewißheit, 
in der wir leben, iſt doch grauſam! Jena wurde genau fo behandelt wie wir. Die Bruta- 
rn welche die Truppen dort ſowohl wie hier begingen, übertreffen jegliche Be⸗ 


Seit ich mit eigenen Augen die Organiſation der franzöſiſchen Armee geſehen 
habe, wundere ich mich nicht mehr über ihre Erfolge. Ich wage es nicht, Dir mehr da⸗ 
rüber zu ſchreiben. Lebewohl, liebe Schweſter, und beklage uns, die wir in der Tat ſehr 
zu beklagen find! 

Der Kaiſer fagte mir, Dein Sohn fei in Jena. 


Weimar, am 10. November 1806. 

Ich danke Dir herzlich für Deine beiden Briefe, innigſtgeliebte Schweſter, und für 
Deine Teilnahme an unſerm Anglück. Ich kann Dir garnicht ſagen, wie wohl mir das tut. 
Es iſt ein wahrer Troſt, wenn ehrliche Seelen gutheißen, daß man durchgehalten hat. 
Ich glaube, ich habe nur meine Pflicht getan, als ich hier blieb, und ich bereue es nicht. 


— 2 ee Damals tn Weimar, Erinnerungen von Johanna Schopenhauer, Leipzig 
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Es will mir ſcheinen, daß diejenigen, die nicht auf dem Platz bleiben, wo fie hingehören, 
nicht recht tun, ja, ſich ſogar dann nur noch ſchlechter dabei beſinden. Bitte, ſage dem 
Prinzen und der Prinzeſſin Friedrich vielen Dank von mir: ich bin ihnen für ihr Intereſſe 
herzlich verbunden. Der Sohn von Miniſter Studt iſt noch hier und in meinem Hauſe, 
wo er ſich in guter Pflege befindet. Du kannſt auf mich zählen: ſage es, bitte, auch ſeinen 
Eltern, daß ich mein Möglichſtes tun werde, damit er die Erlaubnis erhält, nicht mehr 
weiter mit zu müſſen. Du kannſt Dir gar keine Vorſtellung davon machen, was die armen 
Verwundeten auszuhalten haben und die Gefangenen. Ich danke Gott, daß jetzt keine 
mehr hier durchkommen. Vorgeſtern erhielt ich einen Brief vom Kaiſer: er ſagt mir 
darin, daß er uns nicht ſchlecht behandeln werde. Da er Dich ſehr hoch achtet, werden 
wir das wohl in der Hauptſache Dir zu verdanken haben. Er ſagte auch zu dem Boten, 
den er aus dem Hauptquartier hierher geſchickt hat, daß er uns nur Deinetwegen fchone. 
Der Herzog hat ſein Kommando niedergelegt. Ich kann gar nicht ſagen, wie leid mir 
der arme Herzog tut, kenne ich doch nur zu gut ſeine Denkweiſe! Er hat gar keine Luſt, 
ſobald hierher zurückzukommen; ich begreife das, und doch wäre ſeine Gegenwart hier 
oft notwendig. Viele Leute haben ſich in Anſehung ſeiner ſehr ſchlecht betragen, als ſie 
ihm die ganze Schuld an dem Unglück gaben, das Stadt und Land aus zuhalten hatten. 
Aber ſie haben Anrecht; denn in Naumburg, Langenſalza, Schleitz, Gera, Sonders⸗ 
hauſen und noch anderen Städten iſt es faſt ebenſo zugegangen wie bei uns. Es ſcheint 
mir übrigens auf eins herauszukommen, ob man ſein Kontingent in Truppen oder in 
Geld ſtellt. Der Herzog hat ſein Bataillon ausrücken laſſen, und die anderen Häuſer 
Sachſen haben eine „Kriegsſteuer“ bezahlt oder waren im Begriff, ſie zu zahlen. Wenn 
ſich die Dinge zu unſerem Nachteil wenden, dann fällt jedermann über einen her und 
findet etwas zu tadeln, und wenn das Gegenteil der Fall iſt, dann lobt man und iſt 
äußerft zufrieden mit einem! Meine Kenntnis des menſchlichen Herzens hat ſeit 4 Wochen 
ſehr zugenommen; aber meine Achtung für das Menſchengeſchlecht keineswegs. Ich 
kann verſtehen, daß man ſich am liebſten aus der Welt zurückziehen möchte, und die Er- 
fahrung, die man in der Welt ſammelt, macht durchaus nicht beſſer, ja, ich finde, daß 
ſich im Herzen eine Bitterkeit feſtſetzt, die ſchon mehr an Haß grenzt. 

BETTEN Alles ift hier wie ausgeſtorben und voller Trauer. Man hört und fiebt 
faft keine Wagen mehr. Denn fie wurden mitfamt den Pferden geſtohlen. Auch alle 
unfere eigenen Pferde, die noch hier waren, hatten dasſelbe Los. Der arme Park hat 
auch ſehr gelitten. Der ganze Teil oberhalb des römiſchen Hauſes iſt zerſtört. Die meiſten 
Bäume auf jener Seite hat man gefällt! Welche Luſt, wenn die Menſchen zerſtören 
konnen! 


Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar 
an Amalie. Berlin, am 25. November 1806. 

Vielliebe Schweſter und Freundin! Ihr Sohn, der Großherzog, hat ſich bereit 
erklärt, ein paar Worte von mir an Sie mitzunehmen. Ich benutze gern dieſe Gelegen⸗ 
heit. Ihr lieber Sohn hat mich mit größter Freundſchaftlichkeit empfangen und mir 
Natſchläge als wirklich guter Vetter gegeben: von Ihnen hat er feine Seelengüte geerbt. 
Ich werde ihm ewig dafür dankbar ſein. Obgleich ich ſeiner Majeſtät dem Kaiſer und 
König noch nicht vorgeſtellt wurde, hörte ich doch, daß ſich Seine Kaiſerliche Majeſtät 
günſtig über uns bei Ihrer Frau Schweſter ausgelaſſen habe und daß er ſagte, nur aus 
Freundſchaft für Sie und für das Haus Baden erweiſe er uns ſeine Gunſt. Mit Freuden 
bin ich überzeugt, daß wir es in erſter Linie Ihnen, liebe Schweſter, zu verdanken haben, 
wenn ſich das Herz des Siegers rühren ließ. Wenn Sie Seiner Kaiſerlichen Majeftät 
ſchreiben, haben Sie die Güte, Ihm für die huldvollen Gefühle für Ihre Schweſter und 
die Großmut gegen uns zu danken: aber empfehlen Sie, bitte, gleichzeitig dem Kaiſer 
unſer Wohl und beſchwören Sie ihn, uns neben unſerer politiſchen Exiſtenz auch eine 
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anftänbige phyſiſche oder doch wenigſtens bürgerliche Exiſtenz zu laſſen, d. h., daß er 
uns auch die Mittel zum Leben läßt! Das iſt zur Zeit das Wichtigſte! Nachdem man 
uns fo vollſtändig ausgeplündert hat, wie nur wir es find, legt man uns jetzt noch eine 
Kontribution von 2 Millionen 2 Hunderttauſend Franken auf: das find ungefähr unfere 
Einkünfte in einem Jahre! 

Wenn Sie meine eigene Perſon noch intereſſieren ſollte, dann kann ich Ihnen die 
angenehme Mitteilung machen, daß die Mühen des Krieges meiner Geſundheit keinen 
Abbruch getan haben. Dieſes Metier ſcheint ganz geſund zu ſein; denn auch Ihr Sohn, 
der Großherzog, hat ja auch fein Glück gehabt. Ihre Schweſter hat ſich heroiſch be⸗ 
nommen.) Leben Sie wohl, vielliebe Schweſter, ich umarme Sie von ganzem Herzen. 
Laſſen Sie es ſich gefallen und tun Sie mir desgleichen. 

Herzog von Weimar. 


Luiſe an Amalie. Weimar, am 3. im Jahre 1807. 

Zum erſten Male ſeit langem genieße ich den Troſt, daß ich Dir in aller Offenheit 
ſchreiben kann, liebe Schweſter. Denn feit dem 14. Oktober konnte ich ganz unmöglich 
wagen, dies auf dem Poſtwege zu tun. Ich finde keine Worte Dir zu ſagen, wie ſehr 
mich all dieſe unglücklichen Ereigniſſe niederdrücken und betrüben! Welches Schickſal 
erduldet doch Deutſchland und in welch ſklaviſcher Abhängigkeit leben wir doch eben! 
Ich kann Dir wirklich nicht ſagen, wie mich das faſt verzweifeln läßt. 

Der Tag der Nache wird doch einmal kommen! Zwar weiß Gott wann, und wir 
werden ihn wohl nicht erleben. Aber er wird ſicher kommen: daran iſt garnicht zu zweifeln! 
Was meiner Anſicht nach noch das Anglück unſerer Tage vermehrt, iſt die Tatſache, 
daß wir unterjocht find von dieſer wütigen (atroce) Nation, wie geſchaffen für alle Laſter. 
Ich habe ſchon immer einen Abſcheu vor ihr gehabt; aber ſeitdem ich ſie aus der Nähe 
fab, haſſe ich fie noch mehr. Ihre Eingebildetheit, ihre Anverſchämtheit und Scham- 

lofigteit bringen mich bis zum Außerſten auf! Ich habe Dir noch nicht geſagt, welchen 
Eindruck Napoleon auf mich gemacht hat, weil ich es nicht wagte. Er iſt ein furcht⸗ 
bares Wefen! Ich finde, daß er wohl Furcht einflöͤßt; aber er hat gar nichts Imponierendes: 
mir wenigſtens hater nicht imponiert. Ich habe nichts von Achtung für ihn geſpürt, 
höchſtens Angſt und Furcht. Seine grauen Augen haben etwas Wildes, fein Lächeln 
iſt bitter und tut einem weh. Du kannſt Dir denken, in welch unangenehmer Lage ich 
mich ihm gegenüber befand. Als ich ihn zu ſprechen verlangte, empfing er mich mit einem 
äußerſt zornigen Geſicht und ſagte: „Was wollen Sie? Ihr habt den Krieg gewollt, 
nun habt ihr ihn! Gegen meinen Willen zwingt ihr mich, Kaiſer des Abendlandes zu 
werden! Ich werde Euch alle unter meinen Fuß zwingen! Ich werde die Welt erobern, 
wenn ich nur will!” 

Er ſagte mir tauſend unangenehme Dinge über den Herzog. Aber ich ſuchte, ſo 
gut es ging, meine Haltung zu bewahren, und verteidigte den Herzog, wie es meine Pflicht 
war und wie ich es ja leicht konnte. Aber mich ſelbſt ſagte er auch hier und da Anange 
nehmes. Unter anderem, ich ſei auch ſo ein unklarer Kopf. Da riß mir aber die Geduld, 
und ich antwortete ihm, daß man bis jetzt nicht dieſe Meinung von mir gehabt hätte. 
Nach und nach befänftigte er fic und ſprach dann in einem fort von Politik, von ſich 
ſelbſt und von ſeinen Plänen. Ich bat ihn, uns unſere Exiſtenz zu laſſen, und er ſagte 
mir, er wolle einmal ſehen. Noch tauſendmal wiederholte er mir, daß die Kleinen und 
Schwachen ſich nicht mit den Mächtigen meſſen dürften, und ſchloß mit den Worten: 
„Es wird mir ein Vergnügen ſein, Sie zu verpflichten!“ Dann begleitete er mich bis zur 

13) Vgl. Karl Auguſt an Generalleutnant von Gravert, 31. März 1807: „Ohne 
meine Frau, die den franzöſiſchen Kayſer im Schloſſe bewirthet und ihm auf gewiſſe Weiſe 
er nn verlohren geweſen.“ Bene Berlin, Verſteigerungskatalog XCIII, 
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Tür. Am Abend befuchte er mich, hielt wieder eine Vorleſung, wiederholte ſich oft dabei, 
verſetzte mir hier und da einen Hieb, machte Witze, ſprach faſt in einem fort und verab- 
ſchiedete ſich dann von mir. Ich dankte Gott, als dieſe Anterredungen glücklich zu Ende 
waren. LUnfer Friede iſt geſchloſſen: aus dieſem Grund legt ſich Karl (ihr Sohn) auch 
Dir zu Füßen. Wir glaubten, daß es gut fei, wenn er der Kaiſerin feine Aufwartung 
machte; denn der Kaiſer ſieht es gern, wenn man ihr Aufmerkſamkeiten erweiſt, und es 
iſt nur recht, wenn er bei dieſer Gelegenheit Dir für all das Intereſſe dankt, das Du 
für uns gezeigt haſt, liebe Schweſter, wovon ich ſchon ſeit meiner Kindheit überzeugt bin. 


Weimar, am 2. November 1813. 

Da der übliche Poſtweg für Briefe nicht mehr offen iſt, ſchreibe ich Dir, liebe 
Schweſter, über Nürnberg und Heilbronn, in der Hoffnung, daß mein Brief dich erreicht. 
Ich bitte Dich inſtändig, mir ſobald wie möglich Nachricht von Dir zukommen zu laſſen; 
denn was wir jetzt durchgemacht haben, ſteht auch euch, fürchte ich, bevor. Wenn nur 
Dein Sohn und mein Bruder ihre Länder nicht verlaſſen, das könnte ſonſt ſchlimme 
Folgen für fie haben: bitte, tue Dein Moͤglichſtes, um es zu verhindern. Die Länder 
derjenigen Fürſten, die ſich den Verbündeten nicht anſchließen, werden von einer eigens 
dafür eingeſetzten Kommiſſion verwaltet. Das Königreich Sachſen befindet ſich in dieſer 
Lage und das zu Gotha gehörige Land Altenburg ebenfalls. Auch Gotha ſelbſt, wenn 
ſich der Herzog nicht noch ſchnell erklärt hat. Auch wir wären in dieſelbe Lage gekommen; 
aber der Herzog hatte fic) entſchieden im Augenblick, als die Kaiſer hier ankamen. Sn- 
zwiſcheu iſt unſer Land vollſtändig zu Grunde gerichtet. Schon die Franzoſen hatten 
uns durch ihre ungeheuren Requifitionen faft alles abgenommen und uns faſt nichts 
mehr gelaſſen. Jetzt, nachdem die große Armee der Verbündeten hier durchgekommen 
iſt, haben wir gar nichts mehr: die verbündeten Truppen ruinieren alles und nehmen 
alles mit. Ganze Dörfer find von ihren Einwohnern verlaſſen. Die Preußen find noch 
am maßvollſten. Möge Gott doch einmal all dem Unglück und all dieſen großen Prüfungen 
ein Ende machen Das Glück ſcheint endgültig den Kaiſer Napoleon verlaſſen zu 
haben. Ich möchte gerne wiſſen, was jetzt in ſeinem Innerſten vorgeht! — Ach Gott, 
ach Gott! Wir verabſcheuen die Franzoſen, aber ihr gegenwärtiges Unglück iſt jo un ⸗ 
geheuerlich, es gibt ſoviel Verwundete, ſoviel Unglüdliche, die vor Hunger und vor 
Strapazen auf den Heerſtraßen ſterben, daß man ihnen tatſächlich tiefſtes Mitleid nicht 
verſagen kann, trotz all dem Abeln, das fie uns angetan haben. Es geht ein großes Ge- 
richt durch dieſe Menſchen !) 

| Weimar, am 21. Mai 1814. 

. . . Glaube nicht, daß ich die Rückkehr der Bourbonen mißbillige. Ich behaupte 
nur, daß dieſes Haus ſtark degeneriert iſt. Und dann ihr Benehmen in dieſer Zeit, haupt. 
ſächlich gegenüber den tapferen Vendeern, die ſich doch für ſie aufgeopfert haben, während 
auch nicht ein Bourbone ſich ihnen anſchloß! Dies Benehmen, meine ich, war weder ſchön 
noch gut. Bleibt nur zu hoffen, daß das Anglück, das dieſes Haus getroffen hat, wenigſtens 
einzelne Glieder beſſer macht, als ſie ſeither waren, und daß ihre künftige Führung ſich 
die Achtung der Nation erringt, obgleich dieſe ſo wenig achtunggebietende Nation im 
Grunde Verdienſte gar nicht zu ſchätzen weiß! Was für ein Menſchenſchlag find doch 
dieſe Pariſer! Wer immer aus dieſer Stadt zurückkommt, ſpricht von ihnen nur mit 
Verachtung. 

Wie ich wünſchte, der Kaiſer von Rußland möge ſich nicht durch die Phraſen 
dieſer charakterloſen Schmeichler verführen laſſen und nichts tun, was jeden anſtändigen 
Deutſchen ſchmerzt! Dieſe verdammten Pariſer ſollen von keinem der Verbündeten 
auch nur beläſtigt werden, während die Franzoſen, die doch ein jeder verachten muß, 


14) Diefer letzte Satz ſteht im Original deutſch. 
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alle Länder, wo fie nur waren, bis aufs Blut gequält und ausgeplündert haben. Kaiſer 
Alexander duldet nicht, daß die (verbündeten) Truppen auf Koſten derjenigen leben, 
die von den Reichtümern der anderen Nationen überfließen; aber er erlaubt und heißt 
gut, daß, ſeitdem die Franzoſen Dresden geräumt haben, dieſe unglückliche Stadt, die 
durch die Franzoſen, durch die Schwäche ihres Königs und durch Krankheiten zu Grunde 
gerichtet iſt, er erlaubt, daß jetzt 12 000 Ruſſen in dieſer Stadt einquartiert werden, 
die auf Koſten der Einwohner zu verpflegen find! Du mußt zugeben, daß dies ſehr hart 
und traurig für die armen Leute iſt. Aber ich bitte Dich, ſage der Kaiſerin nichts davon; 
denn fie kann doch nichts daran ändern . ... Es ſcheint auch, daß man aus lauter Groß ⸗ 
mut dem Vize⸗König eine ſchöne Unterkunft in Deutſchland zuweiſen will. Welche Ehre, 
eine franzöfifche Dynaſtie in Deutſchland einzuſetzen und Deutſche zu zwingen, die Unter- 
tanen eines franzöſiſchen Edelmannes zu fein! Verzeihe mir, bitte, wenn ich Dir das 
alles ſage; aber weſſen das Herz voll iſt. 


Weimar, am 29. März 1819. 

Großer Gott! Welch ſchreckliche Geſchichte dieſer Mord! Ich war ganz nieder- 
geſchlagen und, obgleich ich Kotzebue nicht ſchätze, mußte ich zwei ganze Tage lang an 
ihn denken: meine Gedanken kamen immer wieder auf ſein unglückliches Ende zurück. 
Seine arme Mutter von 84 Jahren, ſeine Schweſter und ſein Bruder riefen aus, als 
man ihnen fagte, er fei an einem Schlaganfall geſtorben: „Ach nein, ſicherlich wurde er 
im Duell getötet!“ Seine Mutter war ſchon ſeit langem davon überzeugt, daß er keines 
natürlichen Todes ſterben würde; aber daß er ſo umkommen werde, das hatte niemand 
vermutet. Seine arme Frau und ſeine 12 oder 13 Kinder, darunter noch ganz kleine, 
ſind ſehr zu bedauern. Sein Sohn, der Seemann, der ihn ſeit 7 Jahren nicht mehr geſehen 
hatte, reiſte von hier am Vorabend ſeines Todes nach Mannheim ab und freute ſich 
ſo ſehr, ihn wieder zu ſehen. Der Mörder, der in Göttingen und Erlangen und ſeit 
einem Jahr in Jena ſtudiert hat, war dort als ein braver junger Mann von ſehr ver- 
träglichem, ja ſelbſt frommem Charakter bekannt. Halbe Tage lang brachte er in der 
Kirche zu. Bis jetzt glaubt man als ſicher annehmen zu können, daß er ſeine unglückliche 
Abſicht niemandem mitgeteilt hatte. Er fagte feinen Freunden, daß er auf Beſuch zu 
ſeinen Eltern in Wunſiedel in Franken gehe und in 3 Wochen zurückkommen werde. 
Am Tage vor feiner Abreiſe verbrachte er den Abend bei einem feiner Freunde, der aus⸗ 
fagte, er habe ihn nie fo fröhlich geſehen. Als die Univerfität vom Stadtamt in Mann⸗ 
heim die bedauerliche Nachricht erhielt, legte man ſofort Beſchlag auf die Papiere 
von Sand. Man fand auch drei Briefe. Zwei waren an Studenten gerichtet, enthielten 
aber nichts, was ſie kompromittieren könnte, und einer an die „Burſchenſchaft“, worin 
er ſagt, wie ſehr er ihr ergeben ſei, aber doch um „ſeine Entlaſſung“ bitten müſſe; denn 
es konne paffieren, daß er fle kompromittiere, wenn fein Plan nicht gelänge und er aufs 
Schafott müſſe. Könne er ſich aber retten, dann wiſſe er ſchon, wo er ſich verborgen halten 
könne. Ich erinnere mich nicht mehr, ob er in dieſem oder einem anderen Briefe ſchreibt, 
er fei dazu beſtimmt, den Landesverräter Kotzebue zu beſtrafen. Verſchiedene Ausſprüche, 
die er getan hat, laſſen die Art erkennen, wie er die Dinge ſah und beurteilte. So ſagte 
er einmal zu einem der Griechen, die in Jena ſtudieren: „Sie beklagen ſich über das tür⸗ 
kiſche Joch; aber was iſt das im Vergleich mit dem, das auf uns in Deutſchland laſtet 1” 
Er ſtammt aus einer angeſehenen Familie, die aber zur Melancholie neigt: vor noch 
nicht langer Zeit hat ſich ein Onkel von ihm ertränkt. Ich ſchreibe Dir all dieſe Einzel 
heiten, weil er zum Unglück in Jena ſtudierte und nun die Machenſchaften gegen dieſe 
Aniverſität von neuem und natürlich mit doppelter Stärke wieder einſetzen werden. Du 
kannſt Dir vorſtellen, was für einen Eindruck dieſes ſchreckliche Attentat auf die Pro⸗ 
fefforen und alle Studenten gemacht hat, von denen die meiſten außer ſich und ſchwer 
bedrückt find, weil fie finden, daß es ihrem Ruf nur Schaden bringt. 
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Nach langem vergeblichem Suchen kam dem Weiſen aus dem Saklja-⸗Geſchlecht, 
als er eines Nachts unter dem „Baum der Erkenntnis“ ſaß, die Erleuchtung. Er fand 
die Erlöſung aus dem quälenden Wirrwarr der Wiedergeburten. Was er ſchaute, 
waren die vier edlen Wahrheiten, die Wahrheit vom Leiden, von der Entſte hung des 
Leidens, von der Aufhebung des Leidens und vom Wege zur Aufhebung des Leidens, 
der aus dem achtteiligen Pfade beſteht: rechtem Glauben, rechtem Entſchließen, rechtem 
Wort, rechter Tat, rechtem Leben, rechtem Streben, rechtem Gedenken, rechtem Sich ⸗ 
verſenken. Gotama Buddha war anfangs mit ſich ſelbſt nicht einig, ob er die neue Lehre 
den anderen Menſchen mitteilen ſollte oder nicht. Erſt auf dringendes Bitten ſeiner 
nächſten Jünger entſchloß er ſich ſchließlich dazu, die gefundene Erkenntnis auch anderen 
zu offenbaren, wiewohl er ſich bewußt war, daß nicht alle ihn verſtehen würden. Der 
Gedanke der möglichſt weiten Ausbreitung der Lehre ſtand jedoch nie im Vordergrunde 
ſeines Intereſſes. 

Wie Chriſtus und Mohamed hat uns auch Gotama Buddha keinerlei ſchriftliche 
Aufzeichnungen hinterlaſſen. Ja, über viele Punkte der Lehre waren noch bei Lebzeiten 
des Meiſters Zweifel und Unficherheiten entſtanden; vor allem waren Fragen meta · 
phyſiſcher Art aufgeſtellt worden, die Buddha jedoch unbeantwortet ließ, weil nach 
feiner Überzeugung ſolcherlei Unterfuchungen nicht nur überflüſſig, fondern ſogar dem 
Streben nach der Erlöſung hinderlich wären. Die buddhiſtiſche Lehre war in engſter 
Weiſe mit der Perſönlichkeit des Stifters verknüpft, und die Jünger, die immer um den 
Erhabenen waren, mußten um den Gortbeftand der neuen Weltanſchauung beforgt fein, 
wenn einmal der Meiſter ſelbſt heimgegangen ſein würde. Als Buddha um das Jahr 
480 v. Chr. ſein Ende herannahen fühlte, ſprach er zu ſeinem Lieblingsjünger Ananda: 
„Es möchte ſein, Ananda, daß ihr alſo gedenkt: das Wort hat ſeinen Meiſter verloren, 
wir haben keinen Meiſter mehr. So müßt ihr nicht meinen, Ananda. Die Lehre, Ananda 
und die Ordnung, die ich euch gelehrt und verkündet habe, die iſt euer Meiſter, wenn 
ich hingegangen bin.“ 

- Sn der Tat war ein kirchliches Oberhaupt nicht vorhanden, nachdem Gotama 
Buddha in das Nirwana eingegangen war. Der äußere Zuſammenhang fehlte zunächſt, 
wenn auch die buddhiſtiſche Gemeinde raſch zunahm. Zweifel und Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die ſchon zu des Meiſters Lebzeiten aufgetaucht waren, verſtärkten ſich immer 
mehr, und als nun auch die Jünger, die Buddha noch perſönlich gekannt hatten, nicht 
mehr waren, machte ſich der Mangel einer ſchriftlichen Aberlieferung des Buddha⸗ 
wortes immer fühlbarer geltend. Was der Gemeinde am meiſten fehlte, war eine feſte 
Richtſchnur für das Ordensleben. Die Tradition, daß bereits einige Wochen nach 
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Buddhas Hinſcheiden ein Konzil ſtattgefunden haben ſoll, iſt zwar zweifellos unrichtig, 
der hiſtoriſche Kern aber, der dieſer Legende zugrunde liegt, wird der geweſen ſein, 
daß die älteren Mönche das Bedürfnis nach einer ſchriftlichen, unzweideutigen Feft- 
ſtellung der Regeln für die Ordenszucht empfunden und dieſem Mangel auch abgeholfen 
haben. Jedenfalls ſetzt das zweite buddhiſtiſche Konzil, das etwa hundert Jahre nach 
dem Tode des Meiſters zu Veſali ſtattgefunden hat, einen kurzen Kanon ſolcher Regeln 
voraus. Daß auch einige Texte über die buddhiſtiſche Lehre {chon in fo früher Zeit auf- 
gezeichnet worden find, kann als wahrſcheinlich gelten, wiewohl die Uberlieferung im 
allgemeinen nur eine mündliche geweſen ſein kann. Jedenfalls iſt auch dieſes zweite Konzil, 
von dem jüngere Texte reden, für den buddhiſtiſchen Kanon von keiner großen Be⸗ 
deutung, ſondern es hatte im Grunde nur den Zweck, gewiſſe Irrlehren, die im Laufe 
der Zeit betreffs der Ordensdiſziplin entſtanden waren, zu beſeitigen. 

Erſt das Konzil zu Pataliputra, der Hauptſtadt von Buddhas Geburtsland 
Magadha, iſt für die Geſchichte der buddhiſtiſchen Aberlieferung von großer Bedeutung 
geworden. Es fand unter günſtigen Zeitverhältniſſen ſtatt. Damals war König von 
Magadha Aſchoka, einer der bedeutendſten Herrſcher, welche die Weltgeſchichte kennt. 
Siegreiche Kriege, die er in den erſten Jahren feiner Regierung führte, dehnten den Ein- 
fluß ſeiner Macht weit über die Grenzen des eignen Landes aus. Als er die buddhiſtiſchen 
Lehren kennen lernte, war er von ihnen ſo ergriffen und überzeugt, daß ein völliger Wandel 
in feinem Charakter und feiner Lebensweiſe eintrat. Er bereute feine frühere Gewalt. 
tätigkeit und Grauſamkeit und fuchte durch zahlreiche ſoziale Einrichtungen und Ne⸗ 
formen und auch durch ethiſche Ermahnungen auf ſeine Untertanen einzuwirken. Das 
alles verkündete er auf Inſchriften, die er an vielen Stellen ſeines gewaltigen Reiches 
in Felſen und Säulen einmeißeln ließ. Im Herzen war er ein Bubdhiſt, aber fein könig⸗ 
licher Gerechtigkeitsſinn ließ ihn größte Toleranz gegenüber anderen Sekten ausüben 
und offen verkünden und anempfehlen. Von Meinungsverſchiedenheiten innerhalb des 
buddhiſtiſchen Ordens ſpricht er in ſeinen Edikten ausdrücklich. 

Die von dem Mönch Tiſſa Moggaliputta einberufene Verſammlung von etwa 
tauſend Mönchen fand ſicherlich unter reger Anteilnahme Aſchokas ſtatt. Der Zweck 
des Konzils war der, einen Kanon von Texten der wahren Religion zuſammenzuſtellen, 
worunter die Lehre der „Alteſten“ verſtanden wurde, die noch unmittelbare Schüler 
Buddhas genannt werden konnten. Zu dieſer Schule bekannte ſich auch die Sekte der 
Vibhadſchjawadins. Kanoniſche Schriften waren damals ſchon vorhanden; denn Aſchoka 
zählt in einer ſehr intereſſanten Inſchrift ſelbſt eine ganze Reihe auf. Der Kanon, der 
auf dieſem Konzil zuſammengeſtellt worden und in der Sprache von Magadha abgefaßt 
war, wurde nach zeyloneſiſcher Aberlieferung von Mahinda, einem Schüler des Tiſſa 
Moggaliputta, nach Zeylon gebracht und unter König Vattagamani im 1. Jahrhundert 
v. Chr. aufgezeichnet. Angeblich iſt es der Palikanon, den wir heute noch vollſtändig 
befigen. Da er aus drei (tri) großen Sammlungen (wörtlich Körben, pitaka) beſteht, 
wird er allgemein als Tripitaka bezeichnet. Unter Pali verſteht man die Sprache der 
ſüdlichen Buddhiſten auf Zeylon. Die Ausgabe des Palikanons, die der König von 
Siam 1893 drucken ließ, umfaßt 39 ſtattliche Bände in Großoktav. Inhaltlich befaßt 
ſich der erſte Korb mit der Ordens zucht, der zweite enthält die Lehrterte und im dritten 
findet man die Schriften philoſophiſcher und ſcholaſtiſcher Natur. Die einzelnen Stücke, 
aus denen das Pali⸗Tripitaka zuſammengeſetzt iſt, find natürlich ganz verſchiedenartig. 
Auch die indiſche Poeſie hat ein gutes Teil dazu beigetragen, und die buddhiſtiſche 
Spruchdichtung, wie das Dhammapada oder die Lieder der Mönche und Nonnen, gee 
hört zu dem Schönſten, das die indiſche Literatur hervorgebracht hat. 

Die zeyloneſiſche Überlieferung iſt allerdings mit einem Vorbehalt hinzunehmen. 
Es wird richtig fein, daß die Hauptbeſtandteile des Kanons auf dem Konzil zu Pata li⸗ 
putra feſtgelegt worden find; jedoch erſt die nächſten beiden Jahrhunderte haben dem 
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Tripitaka die endgültige Geſtalt gegeben, die uns heute in der Pali⸗ Bearbeitung vorliegt. 
Beſonders wichtig für uns iſt aber die Tatſache, daß der erhaltene Kanon doch nur der 
einer beſtimmten Schule iſt, eben der Sekte der Vibhadſchjawadins. Die übrigen Schulen 
gingen ihre eigenen Wege. Allerdings hat der Pali⸗Kanon die alte buddhiſtiſche Lehre 
ziemlich treu bewahrt. Das wird einmal aus der Art ſeiner Entſtehung wahrſcheinlich 
gemacht, zweitens ſtellen aber auch die Vergleiche mit den in neuerer Zeit in Zentral⸗ 
aften gefundenen Bruchſtücken aus den kanoniſchen Schriften anderer Schulen der Pali⸗ 
Überlieferung das beſte Zeugnis aus. Faſt ſämtliche modernen populären Abhandlungen 
über den Buddhismus, vor allem auch die Schriften des ſogenannten Neu⸗Buddhis⸗ 
mus, beruhen auf dem Kanon der Vibhadſchjawadins, im Grunde alſo nur auf der 
Aberlieferung einer einzigen Schule, eine Tatſache, die vielfach überſehen wird. 

Der Pali ⸗Kanon, der alſo im erſten Jahrhundert v. Chr. abgeſchloſſen vorlag, 
wurde nun bald das Objekt eifriger Diskuſſionen, und in erſter Linie erheiſchten die philo⸗ 
ſophiſchen Abſchnitte eine eingehende Erklärung. Es entwickelte ſich daher eine überaus 
reiche Rommentar-Literatur auf Zeylon und fpäter in Birma, wohin der Buddhismus 
im 3. Jahrhundert n. Chr. gekommen iſt. Die bedeutendſte Perſönlichkeit war Buddha⸗ 
ghoſcha, der im 5. Jahrhundert n. Chr. auf Zeylon lebte und ſein reiches, auf ununter⸗ 
brochener Aberlieferung beruhendes Wiſſen in einer großen Anzahl von Werken nieder. 
legte, die für das richtige Verſtändnis des ‚füblichen‘ Buddhismus von größter 
Wichtigkeit ſind. Auch die birmaniſche Tradition lieferte wertvolle Abhandlungen und 
Kommentare, die bis in die neuere Zeit gehen und ebenfalls herangezogen werden müſſen. 

Die einzelnen Schulen, die ſich ſchon bald nach Buddhas Tode gebildet hatten 
und die im Laufe der Zeit immer zahlreicher geworden waren, wichen in einigen Punkten 
der Lehre mehr oder weniger voneinander ab. Auch örtliche Geſchiedenheit und die 
Schwierigkeit eines allgemeinen Gedankenaustauſches trugen das ihre zur Bildung 
von Sekten bei. Immerhin hielt fie alle ein gemeinſames Band zuſammen. In der Per- 
ſönlichkeit des ins Nirwana eingegangenen Gotama Buddha erblickten fie alle die un ⸗ 
beſtrittene Autorität. Die große Amwälzung kam einige Zeit nach Beginn der chriſtlichen 
Zeitrechnung und wurde für das geſamte Geiſtesleben Zentral und Oftafiens von ent- 
ſcheidender Bedeutung. Leider wiſſen wir faſt gar nichts über den erſten Verlauf der 
neuen Bewegung, die ſich aus beſtimmten Schulen heraus zu einer völlig neuen Auf: 
faſſung der buddhiſtiſchen Ideen entwickelte. An der neuen Nichtung hat der berühmte 
Aſchwaghoſcha, der Beichtvater des Königs Kaniſchka, der im zweiten nachchriſtlichen Jahr ⸗ 
hundert regierte, einen regen Anteil, und in den darauf folgenden Jahrhunderten, welche 
die Blütezeit des Buddhismus in Indien darſtellen, wurde die neue buddhiſtiſche Lehre 
durch berühmte Philoſophen wie Nagardſchuna (im 2. Jahrh.), Aſanga und ſeinen Bruder 
Vaſubandhu (im 4. Jahrh.) und andere vertieft und zu feſtgefügten Syſtemen ausge ⸗ 
ſtaltet. Dazu kam ſchon ſehr früh eine überaus umfangreiche Erzählungsliteratur, für 
uns von unſchätzbarem Wert, weil ſie uns viel erhalten hat, was ſonſt verloren gegangen 
wäre. Auch große Dichter haben ihr Talent in den Dienſt des neuen Buddhismus 
geſtellt, wie außer dem ſchon genannten „Patriarchen“ Aſchwaghoſcha Schantideva, 
im 7. Jahrhundert n. Chr. | 

Dieſe neue Richtung des Buddhismus bekam den Namen Mahajana, das große 
Fahrzeug, und im Gegenſatz dazu bezeichnete man jetzt die früheren Schulen als Hina ⸗ 
jana, das kleine Fahrzeug. Hinajana⸗Sekten beſtanden nicht allein im Süden, wie in 
Zeylon und Birma, auch in Zentralaſien, in Turkeſtan gab es nach dem Zeugnis der 
chine ſiſchen Reiſenden, wie Fa⸗hſien (um 400), Sung⸗vün (518) und Hſüan⸗tſchuang (625) 
viele Gemeinden des Hinajanaſyſtems, die friedlich neben Klöſtern von Mabajana- 
Mönchen wohnten. 

Es iſt nicht möglich, mit wenigen Worten auf die charakteriſtiſchen Anterſchiede 
des Hinajana und Mahajana einzugehen, weil fic) dann ſofort andere Probleme auf⸗ 
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drängen, die ihrerſeits erſt wieder aus der Eigenart des indiſchen Geiſtes lebens erklärt 
werden müſſen. Darum ſoll hier nur eine wichtige Idee herausgegriffen werden, in deren 
Auffaffung die Schulen beider Syſteme grundſätzlich auseinandergehen, die Idee des 
Bodhiſattva. Die Perſon des Bodhiſattva kennen auch die Sekten des Hinajana; 
er iſt nach ihnen ein Weſen, das beſtimmt iſt, einmal ein Buddha zu werden. So war 
Gotama bis zu ſeinem 34. Lebensjahre ein Bodhiſattva. Hierauf wurde er ein Buddha, 
erlangte ſchließlich für ſich ſelbſt die Erlöſung und ging in das Nirwana ein, das heißt 
in den Zuſtand, in dem er von den Feſſeln der Wiedergeburten für immer befreit war. 
Ihn konnte alſo die Erlöſung der anderen Weſen nicht mehr kümmern. Ganz anders 
tft die Auffaſſung des Bodhiſattva im Mahajana. Hier legt man den Nachdruck 
auf die Erlöfung der im Wirrwarr der ſtets neu erſtehenden Exiſtenzen duldenden Weſen. 
Es iſt garnichts damit gewonnen, daß ein Buddha in das Nirwana eingeht, weil er 
dann keine Moglichkeit mehr hat, für die übrigen leidenden Weſen etwas zu tun. An⸗ 
dererſeits kann nur ein überaus reines Weſen für den Akt der Erlöſung in Frage kommen. 
Dieſes iſt nun der Bodhiſattva des Mahajana. Durch ſein heiliges Leben in vielen Exi⸗ 
ſtenzen hat er ſchließlich die fortwirkende, immer zu neuem leiden vollem Leben treibende 

„Tat“ (karman) vernichtet und könnte in das Nirwana eingehen. Aus überaus großer 
Liebe iind aus grenzenloſer Barmherzigkeit mit den leidenden Menſchen tut er dies aber 
nicht, ſondern bleibt in dem Suftand des Bodhiſattva, bis alle Weſen mit feiner tate 
kräftigen Hilfe aus den Nöten des Daſeins erlöft find. So wird es verftändlich, daß 
in den Schulen des Mahajana die Perſon Gotama Buddhas ſehr zurücktrat, der als 
endgültig Heimgegangener an der tätigen Erlöfung der Weſen keinen Anteil mehr nehmen 
konnte. Die durchaus neue Geſtaltung des Bodhiſattva führte ein Element ein, das 
dem Hinajana fremd war, nämlich das Element der Verehrung und Anrufung. Faſt 
wie ein perſönlicher Gott ftand der Bodhiſattva an der Pforte des Nirwana, in une 
eigenniigigfter Liebe wartend auf die Erlöſung der noch im Leiden Verſunkenen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die ganze Literatur der Mahajana- Buddhiſten durch 
dieſe Idee ein beſonderes Gepräge bekommen mußte. 

Im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert begannen nun die Chineſen durch Ver⸗ 
mittlung anderer Völker mit den großen budd hiſtiſchen Ideen bekannt zu werden. Die 
chineſiſchen Kaiſer zeigten für die neue Lehre ein ſehr großes Intereſſe. Ein reiches 
buddhiſtiſches Leben blühte in den nächſten Jahrhunderten in Turkeſtan auf, wo ſich viele 
indiſche Kolonien und buddhiſtiſche Klöſter befanden, über welche die ſchon genannten 
chine ſiſchen Pilger viel zu berichten wiſſen. Sie und viele andere nahmen die Mühſelig⸗ 
keiten der Neiſe auf ſich, nur um aus Indien buddhiſtiſche Bücher zu bolen, und kehrten 
mit reichen Schätzen heim. Eine eifrige Uberfegungstitigteit entfaltete fic in den Klöſtern 
Turkeſtans und Chinas, und ſo entſtand im Laufe der Zeit das ſogenannte chineſiſche 
Tripitaka, eine Nieſenſammlung buddhiſtiſcher Texte, zumeiſt aus dem Sanskrit über 
ſetzt, in der japaniſchen Ausgabe etwa 350 ſtattliche Bände umfaſſend. Nur ganz wenige 
Texte ſind noch im Sanskrit vorhanden, faſt alle Originale ſind verſchollen, geringe Neſte 
ſind bei den Ausgrabungen in Turkeſtan zutage gefördert worden. 

Daß die nördlichen Schulen des Buddhismus, mochten ſie zum Hinajana oder 
zum Mahajana gehören, einen Kanon in Sanskrit beſeſſen haben mußten, war von 
vornherein wahrſcheinlich, auch wenn davon bis in die neuere Zeit nichts bekannt war. 
Als nun europäiſche Reifende in Turkeſtan ganz zufällig auf ſehr alte Handſchriften 
in Sanskrit und in mittelindiſchen Dialekten geſtoßen waren, ging man daran, die alten 
bubdhiſtiſchen Kultſtätten in Chineſiſch⸗Turkeſtan ſyſtematiſch zu durchſuchen. Auch die 
deutſche 5 hat ſich mit mehreren Expeditionen an den Ausgrabungen beteiligt. 
Aberall kam ein über Erwarten reiches Material an Handſchriften und Kunſtſchätzen 
zuni Versch. Jetzt fand man auch umfangreiche Bruchſtücke des verloren geglaubten 
Sauskritkanons, ſowie zahlreiche Liberfegungen, einige in bis dahin völlig unbekannten 
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Sprachen. All dieſe ſchönen Entdeckungen zeigen, daß in den Jahrhunderten nach Chriſtus 
bis zum Eindringen des Sflam ein reger Verkehr der zentralaſiatiſchen Staaten mit 
Indien und mit China ſtattge funden hat. Ein großer Teil der Gelehrten, welche die indiſchen 
buddhiſtiſchen Schriften ins Chineſtſche übertrugen, ſetzte fi) aus Mönchen zuſammen, 
die zentralafiatifchen Städten entſtammten. 

Um das Jahr 370 n. Chr. wurde der Buddhismus durch chineſiſche Mönche von 
Singanfu aus nach dem damals ziemlich kleinen Staate Korea verpflanzt. Korea wurde 
dann der Vermittler der buddhiſtiſchen Lehre nach Japan, wo ſie im ſechſten Jahrhundert 
feften Fuß faßte. In Japan war der Buddhismus einer lebens vollen Entwicklung 
unterworfen, zahlreiche Sekten bildeten ſich, die beſtimmte buddhiſtiſche Texte zum Aus- 
gang nahmen und in geiſtreicher Weiſe auslegten. So war das berühmte Sabdharma- 
pundarikaſutra der Grundtert für Nichiren, eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten 
im religiöſen Leben Japans (1222 bis 1282). Eine andere Schule, die ebenfalls heute 
noch in Japan eine ſehr große Bedeutung hat, die im Jahre 1173 gegründete Jodo⸗ 
Sekte (die Sekte vom Reinen Land) hat den Text des Sukhawatiwjuha (Beſchreibung 
des Landes der Glückſeligkeit) zur Grundlage. Es iſt nämlich kg allen Menfchen ge- 
geben, unmittelbar auf ihre endgültige Erlöfung hinzuarbeiten, und für viele ift die leere 
Glückſeligkeit des Nirwana noch nicht zu faſſen. Es genügt, wenn ſie zunächſt durch 
gläubige Anrufung des Buddha Amitabha die Wiedergeburt in feinem Paradieſe 
erlangen, um vor dieſer Zwiſchenſtation um ſo ſicherer der endgültigen und ewigen Be⸗ 
freiung von den Feſſeln des Daſeins teilhaftig zu werden. 

In Japan, wo die buddhiſtiſche Religion hente eine viel größere Bedeutung beſitzt 
als in China, hat ſich eine ungeheure Literatur herausgebildet, die neuere zumeiſt in 
japaniſcher Sprache geſchrieben und daher für die Erforſchung des Buddhismus leider 
nur ſchwer zugänglich und doch von großer Wichtigkeit, weil in dieſer lebendigen Literatur 
vielfach ununterbrochene Tradition uns entgegentritt, ohne welche die Forſchung den 
alten buddhiſtiſchen Schriften ratlos gegenüberſteht. 

So ſehen wir, daß ein Strom der buddhiſtiſchen Lehre und Aberlieferung von Indien 
über die zentralafiatifchen Staaten nach China, Korea und Japan gefloſſen iſt. Der andere 
führte den Buddhismus nach Tibet und von hier zur Mongolei. Es iſt verſtändlich, 
daß ſich auch religiöſe Anſchauungen bei den einzelnen Völkern nach ihren Eigenarten 
verſchieden entwickeln müſſen. So kommt es, daß der Buddhismus in Tibet weſentlich 
andere Formen annahm als in China und Japan. Die Religion der Tibeter war ehedem 
die ſogenannte Bon-Religion, ein eigenartiges, auf Naturmythen aufgebautes Gebilde. 
Eine größere buddhiſtiſche Propaganda ſetzte in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
zur Zeit des Königs Srong⸗btſan⸗ſgam⸗po ein. Am dieſelbe Zeit wurde auch das indiſche 
Alphabet eingeführt und für die tibetiſche Sprache zurechtgemacht. Man begann damit, 
ſich buddhiſtiſche Bücher aus Indien zu beſchaffen und zu überſetzen. Großzügiger war 
die Tätigkeit für die Ausbreitung des Buddhismus in Tibet unter König Rhri-frong- 
lde ⸗btſan (775 bis 797). Dieſer berief den berühmten und fpäter beinahe wie einen Gott 
verehrten Mönch Padmaſambhava, und viele indiſche Gelehrte überſetzten das Tripitaka. 
In der Folgezeit wurden immer mehr religiöſe Werke, die aus Nordindien, Kaſchmir, 
China und bedeutenden zentralaſiatiſchen Klöſtern wie Khotan ſtammten, in die tibe 
tiſche Sprache übertragen. Da es aber wegen ber oft unſicheren und dunklen Snterpre- 
tation ſchwierig blieb, den Buddhismus zu ſtudieren, berief der König Nal⸗ pa ⸗tſchan 
(804 bis 816) gelehrte indiſche Mönche. Zwei tibetiſche Aberſetzer ſahen alle Arbeiten 
nach einheitlichen Geſichtspunkten durch, und ſo entſtanden im 9. Jahrhundert die Haupt⸗ 
beſtandteile von zwei ungeheuer umfangreichen Sammlungen buddhiſtiſcher Schriften, 
die unter dem Namen Kandſchur und Tandſchur bekannt ſind. Im Laufe der weiteren 
Entwicklung bildete ſich in Tibet die eigentümliche, mit vielen anderen indiſchen Anſchauungen 
vermiſchte Form des Buddhismus, die als Lamaismus eine große Bedeutung erlangt 
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hat. Wie einſt das auf einer ziemlich niedrigen Kulturſtufe ſtehende Tibet ſich in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit die buddhiſtiſche Weltanſchauung zu eigen gemacht hatte, fo 
wirkte nun ſeinerſeits Tibet auf die Mongolei, als dieſe anfing, ſich für kulturelle Güter 
zu intereſſieren. Tſchubilai, der Enkel des großen Tſchingis Khan, des Begründers der 
gewaltigen mongoliſchen Dynaſtie und des Eroberers des größten Teiles von Aften, 
förderte in hohem Maße die Propaganda des Buddhismus in ſeinem Lande. Er ließ 
die buddhiſtiſchen Schriften revidieren und die tibetiſchen Texte mit den chineſiſchen ver- 
gleichen. An eine Aberſetzung kanoniſcher Stücke aus dem Tibetiſchen ins Mongoliſche 
konnte freilich erſt etwas fpäter gegangen werden, nachdem das mongoliſche Alphabet 
für praktiſche literariſche Zwecke geeignet gemacht worden war. 

So hat ſich das Buddhawort weit über die Grenzen Indiens hinaus fortgepflanzt 
und hat eine ungeheuer große Literatur hervorgerufen, die man kaum noch überblicken 
kann. Der Buddhismus ſtellt heute in Aſien eine gewaltige Macht dar. In Indien 
ſelbſt iſt er allerdings längft erloſchen. Am fo mehr blüht er in anderen Ländern. Gotama 
Buddha ſelbſt hat bei ſeinen Lebzeiten nicht geahnt, daß die von ihm geſtiftete Lehre 
von ſolch langer Dauer ſein würde. Als die Frage an ihn geſtellt wurde, wie er über die 
Aufnahme von Frauen in den Orden dächte, ſagte er zu Ananda: „Wenn, Ananda, 
es Frauen nicht gewährt worden wäre, aus der Heimat in die Heimatloſigkeit zu gehen, 
ſo würde heiliges Leben lange Zeit bewahrt bleiben; tauſend Jahre würde die reine Lehre 
beſtehen. Dieweil aber, Ananda, in der Lehre und dem Orden . . Frauen der Welt 
entſagen .. ., fo wird heiliges Leben nicht lange Zeit bewahrt bleiben; nur fünf Sabr- 
hunderte, Ananda, wird jetzt die Lehre der Wahrheit beſtehen.“ 


Hundertundfünfzig Jahre Burgtheater 


1876 beging das Burgtheater den 100. Geburtstag feiner Begründung. Das Feſt 
begann in dem alten Haus auf dem Michaeler.⸗ Platz, einer Stifts hütte deutſcher Schau · 
ſpielkunſt, wie Eduard Devrient die vielberufene Stätte genannt hat, mit einem ge- 
lungenen ſzeniſchen Epilog Joſef Weilens „Aus dem Stegreif“. Die Komödianten 
der vom Pächter Grafen Koharys im Stich gelaſſenen Privatbühne ſind ratlos: ihre, 
ja die Zukunft des kaum verſuchten ſtehenden deutſchen Schauſpiels in Wien, iſt gefährdet; 
der Anwalt der Hanswurſtkomödie und des Hetztheaters ſieht kein anderes Heil, als 
Rückkehr zum alten Unfug; da erſcheint Sonnenfels als Sendbote Joſephs II. und ver. 
kündet den Entſchluß des Kaiſers, die Verlaſſenen zu retten, mit ihnen ein deutſches Hof- 
und Nationaltheater in Wien ins Leben zu rufen. In heißem Dank improviſieren die 
Beglückten die letzte Stegreifkomödie, eine Verherrlichung Joſephs, deſſen Büfte fie 
mit Lorbeer kränzen. Eine Huldigung, die heute zeitgemäßer denn je zuvor wäre: denn 
die Bildſäulen des Volkskaiſers werden nicht nur in der Tſchecho⸗Slowakei verbannt 
und zertrümmert, aus Rache für die Germaniſationsbeſtrebungen Joſephs, es wagen 
ſich in manchen, jüngſt erſchienenen Wiener Gelegenheitsſchriften Tadler hervor, die Jo⸗ 
feph (buchſtäblich) als „G'ſchaftlhuber“, als voreilig, als Gegner Schröders und ver- 
ſtändnisloſen Kritiker von Mozarts Opern verkleinern. Angeſichts ſolcher Anwürfe 
wirkt Karl Gloſſys aus neuen Quellen geſchöpfte, dieſer Tage veröffentlichte Schrift 
Das Burgtheater unter ſeinem Gründer Kaiſer Joſeph II. (Wien, 
Hartleben 1926) doppelt wohltuend. Kaiſer Joſephs Begründung des Hof- und National. 
theaters war eine Tat, folgen und ſegensreich weit über die Grenzen Oſterreichs für ganz 
Deutſchland. Was er wollte und nach Umfragen bei Leſſing, Weiße und anderen Sach⸗ 
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kundigen mit den beſten Beratern, Helfern, Darſtellern und Dramatikern ins Werk zu 
ſetzen begann, war im Großen und bis in Einzelheiten mit ſolchem Ernſt und Eifer be- 
dacht, daß ihn Friedjung den erſten Direktor des Burgtheaters nennen durfte. Seinem 
Wunſch und Willen war es zuzuſchreiben, daß von Anfang bedeutende Schauſpieler unter 
guter Führung vollkommenes Zuſammenwirken als erſte Aufgabe ins Auge faßten. 

Viel zu kurz war es Joſeph vergönnt, ſeine Schöpfung zu pflegen. Seine nächſten 
Nachfolger nahmen perſönlich wenig Anteil an der Hofbühne, und in den Kriegs ſtürmen 
und Geldnöten der Jahrhundert ⸗Wende ſchien dem zeitweilig verpachteten Anternehmen 
keine Dauer beſchieden. Die Tradition aus Kaiſer Joſephs Zeiten lebte, nach dem 
klaſſiſchen Zeugnis in Heinrich Anſchüt' „Erinnerungen“ nur noch als Sage fort. „Da 
fügte es ſich wie durch ein halbes Wunder, daß der Mann hervortrat, der in diefe ſtag 
nierenden Zuſtände Bewegung brachte, das Gedder des Inſtituts mit einem neuen Kreis ⸗ 
lauf belebte und trotz aller Hinderniſſe der Zeitverhältniſſe binnen zehn Jahren den Nuf 
dieſer Kunſtanſtalt auf eine Höhe hob, bis zu welcher ſie vorher nie gelangt war.“ Es 
war Schreyvogel (Weſt), auf deſſen Grabſte in Grillparzer die Worte ſetzte: Stand 
jemand Leſſing nahe, ſo war er es. In j jungen Jahren aus Oſterreich flüchtig, war er 
in Jena mit Schiller, Goethe, Humboldt in Beziehung getreten. Sein Verkehr mit 
dieſen Meiſtern war nicht verloren ſür das Burgtheater. Ein Kenner aller Literaturen, 
ein geborener Kritiker und Dramaturg, ein tüchtiger Aberſetzer und Bearbeiter ſpaniſcher 
Dramen, verftand er es, unter dem beſcheidenen Namen eines „Theater ⸗ Sekretärs“, 
einer barbariſchen Zenſur zum Trotz, das beſte Alte der deutſchen, wie der britiſchen 
und romaniſchen Weltdramatik auf die Bretter zu bringen, jüngere Talente, Grillparzer 
und Bauernfeld, zu entdecken und zu beraten und eine Truppe aus ganz Deutſchland 
zuſammenzubringen, die keiner feiner Nachfolger überlegener zu werben im ſtande war. 
Ein Erzieher ſeiner Leute vor und hinter dem Vorhang, hat nach Joſeph II. Schreyvogel 
das höchſte Verdienſt um Werden, Wachſen und Gedeihen des Burgtheaters. Mit 
ſchnödem Andank von einem boshaften Höfling Knall und Fall aus feinem Amt weg- 
gejagt (er konnte nicht einmal feinen Regenſchirm holen), ſtarb Schreyvogel bald nach 
dieſer verhängnisvollen Wendung. 

Seine nächſten Nachfolger Heinhardſtein und Holbein waren trotz ihrer Läſſigkeit 
und Unfähigkeit nicht imſtande, Schreyvogels Vermächtnis völlig zu vergeuden. Die 
Meiſter der Schauſpielkunſt, die er dem Burgtheater gewonnen, fanden in dem empfäng- 
lichen Logenpublikum, dem Hochadel aller öſterreichiſchen Lande, und den Cheater: 
gängern des Bürgertums und der Studentenſchaft Hörer, für die das Burgtheater 
der einzige Ort der Monarchie war, auf dem das Wort „Gedankenfreihe it“ laut werden 
konnte. Und während ſonſt konfeſſionelle Bedenken die Zulaſſung von „A⸗ Katholiken“ 
in den meiften Berufen erſchwerten oder unmöglich machten, war die Mehrheit der Wit. 
glieder der Burgtheater Truppe proteſtantiſch. Zudem führten ſich die Beſten unter ihnen 
ſo vorbildlich, daß ſie von der Ariſtokratie geſellſchaftlich geſucht, im Wiener Leben 
auch ſonſt eine große Rolle ſpielten; fo hat den in Wien verſchollenen Brauch des ,, Chrift- 
baums“ erſt Anſchütz' Weihnachtsfeier wiederum in Schwung gebracht. 

Das Jahr 48 bewirkte Lockerung einer wahnwitzigen Zenſur, und die böͤſe Neaktion 
der Fünfziger Jahre fand an leitender Stelle Heinrich Laube, der ſeine Berufung vor 
allem zwei hilfreichen Schauſpielerinnen, Amalie Haizinger und Louiſe Neumann, 
zwei Hauptdarſtellerinnen in ſeinen „Karlsſchülern“, zu danken hatte. Was er in dieſem 
Amt geleiſtet, gehört der deutſchen Theatergeſchichte an: ein „Marſchall Vorwärts“ 
der deutſchen Bühne, hat Laube 18 Jahre lang feine Witterung für ſchauſpieleriſchen 
Nachwuchs, ſein Finderglück für jüngere Dramatiker bewährt und ſein in den 
Vierziger Jahren verkündetes Programm, daß die Schöpfung Joſephs auch politiſche 
Bedeutung für die Führerrolle Oſterreichs in Deutſchland habe, nicht aus den 
Augen gelaſſen. 
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Das Burgtheater war und iſt bis zur Stunde ein Vorpoſten deutſcher Kunſt. So 
war es im alten Groß- Oſterreich. So bleibt es in unſerem verkümmerten Klein. Oſterreich. 
inter Dingelſtedt, der die Shakeſpeariſchen Hiſtorien eykliſch, „Goetz“, „Weh dem, der 
lügt“, „Bruderzwiſt in Habsburg“ uſw. in prächtigen, den Meiningern und Reinhardt 
vorauseilenden Inſzenierungen vorüberziehen ließ, wie unter Wilbrandt, dem literariſch 
höchſtſtehenden der Nachfolger Schreyvogels, wurde in gleichem Geiſt gewirkt. Unter 
all dieſen Dramaturgen war das Burgtheater eine hohe Schule des Geſchmackes für Alt 
und Jung, für Marie Ebner, wie für den Kronprinzen Rudolf, und für zwei Bürſchlein, 
die da vom Paradies ihre Meiſter bewunderten und hernach unter den Namen Joſef 
Kainz und Max Reinhardt bekannt wurden. 

Dieſen Gipfel ſeines Ruhms überſchritt das Burgtheater mit der Aberſiedlung in 
das neue Haus. Schon Guſtav Freytag hat es als Gefahr und Ruin der Schauſpielkunſt 
angeſehen, daß an Stelle der alten gemütlichen Auditorien überladene rie ſige Prunkräume 
traten. Ein Mißſtand, der auch in dem akuſtiſch trotz Umbauten fragwürdig gebliebenen 
neuen Burgtheater ſtört. Die magyariſchen, ſlaviſchen und romaniſchen Adelsgeſchlechter 
hatten ihre Logenabonnements ſchon ſeit Jahrzehnten aufgegeben. Die Betriebs koſten 
wuchſen unabläffig, und nur die Freigebigkeit Franz Joſephs, der nach Joſeph II. in den 
68 Jahren ſeiner Regierung als der hilfreichſte Schutzgeiſt des Burgtheaters zu rühmen 
iſt, konnte in der Zeit von 1889 — 1916 für dieſe Schäden Deckung ermöglichen. Eine 
weitere Gefährdung des Burgtheaters kam aus der Neuerung, an die Spitze nicht wie 
vorher Leute vom Bau, Dramaturgen oder Dramatiker, fondern Beamte zu ſtellen. 
Um Alfred Berger nicht berufen zu müſſen, wählte man einen ſehr begabten Juriſten, 
Max Burckhard, der im Unterrichts- Minifterium fic hervorgetan hatte. Der viel- 
gewandte Mann arbeitete ſich langſam in das Techniſche ſeiner Aufgabe ein; er hatte 
das Verdienſt, Mitterwurzer und Kainz zu gewinnen, für Ibſen, Hauptmann, Angen- 
gruber zu kämpfen. Ein innerliches, künſtleriſches Verhältnis zu den großen Alten, 
der Wolter, Sonnenthal, Baudius⸗Wilbrandt, Hohenfels, die Fähigkeit, ſelbſtändig 
als Werkmeiſter vom Negietiſch aus einzugreifen, war ihm nicht eigen. Was nach ihm 
kam, Schlenther, Millenkovich, Wildgans uſw. bewegte ſich in abſteigender Linie: Berger 
wirkte nur als vorzeitig gealterter Lenker kurze Zeit; es war verſäumt worden, ihn, der 
im Hamburger Schauſpielhaus zeigte, was er für Wien hätte werden können, zu rechter 
Zeit zu ernennen. 

So iſt einer Vergangenheit, deren Größe für die deutſche Dichtung und Kultur 
nicht nur Oſterreichs kaum hoch genug anzuſchlagen iſt, eine zweifelhafte Gegenwart 
gefolgt, und zu ahnen, welche Zukunft dem Burgtheater beſchieden ſein wird, geht über 
Prophetengabe. Wer weiß, ob nicht unvermutet dichteriſche und ſchauſpieleriſche 
Genies ungeahnte Wendungen heraufführen können? Noch immer berühmt ſich das 
Burgtheater, die erſte deutſche Bühne zu fein. Die Comédie francaise wird noch 
ſelbſtbewußter la première scène du monde genannt. In Wirklichkeit iſt ſolcher 
Ruhm nicht an Ort und Zeit gebunden. Die „erfte Bühne der Welt“ war zu Athen, 
als Ariſtophanes die Vögel fpielen ließ; dann das Globe - Theater bei der Uraufführung 
des Hamlet; im 18. Jahrhundert Weimar, als Schiller feinen Wallenſtein auf die Bretter 
brachte. Wer weiß, was noch kommen mag? Anton Bettelheim. 
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Die Bücher) von Moeller van den Bruck 
und Hans Schwarz müffen nicht nur deshalb 
zuſammen genannt werden, weil fie der näm- 
liche Verlag herausgebracht hat, ſondern 
weil ſie aus einem einheitlichen Impuls der 
Zeit heraus geſchrieben ſind und auch das 
nämliche wollen. Moeller van den Bruck 
hat in einem Vorwort den Zweck ſeines 
Werkes eindeutig umſchrieben: „Es bleibt 
nur übrig, die Parteien von der Seite der 
Weltanſchauung her zu zertrümmern.“ Dem⸗ 
gemäß iſt „Das dritte Reich” ein Buch der 
Kritik der Parteien. Ofter iſt ihm der Vor⸗ 
wurf allzuſtarker Negation gemacht worden, 
den ich mir nicht zu eigen machen kann. Aufbau 
neuer Ideologien bedingt die Zerſtörung alter. 
Ganz ſelbſtverſtändlich iſt daher, wenn Moeller 
van den Bruck ſich zunächſt mit der Vor⸗ 
frage auseinanderſetzt, ob die deutſche Nevo- 
lution die Merkmale einer echten Revolution 
trägt, ob ſie ein neues geiſtiges Prinzip zur 
Herrſchaft gebracht hat. Die reſtloſe Ver⸗ 
neinung dieſer Frage führt ihn zur Kritik 
an der Revolution, an dem von thr gefchaffe- 
nen Staate und der politiſchen Organiſa tion 
des deutſchen Volkes ſchlechthin, d. h. ins. 
befondere an den Parteien und deren Sdeo- 
logie. Nacheinander werden die Begriffe 
„Sozialiſtiſch, Liberal, Demokratiſch, Prole- 
tariſch, Reaktionär, Konſervativ“ kritiſch be- 
leuchtet. Die Art der Kritik iſt aber ganz 
und gar nicht negativ; er zerſchlägt Götzen, 
um Gott wieder in ſeine Rechte einzuſetzen. 
Er beweiſt, wie jene Begriffe von den Par- 
teien umgedeutet und mißbraucht worden 
find, er ſucht fie in nackter Wahrheit zu zeigen. 
And ſo entſteht, in lauter Kritik eingebettet, 
das Ideal des wahrhaft „Konſervativen“, 


des Lebendigen im Ewigen, wie er ſich ſelbſt 
ausdrückt. Seine Kritik mündet in der 
poſitiven Forderung, aus der Nevolution 
der Geiſtloſigkeit eine ſolche des Geiſtes zu 
machen, die Revolution „zu gewinnen! und 
ſo das Zeitalter eines ruhmvollen „Dritten 
Reiches“ heraufzuführen. 

Moeller van den Bruck war Literat 
und wurde aus der Not ſeines Volkes 
heraus Politiker. Es iſt die Tragödie des 
deutſchen Volkes, daß es ſich von einem 
Deutſchen aus Wahl, nämlich H. St. Cham- 
berlain, die Grundrichtung feiner geiftes- 
politiſchen Entwicklung erſt aufzeigen laſſen 
Oswald Spengler iſt dann auf 
dieſem Wege weitergegangen. Von der 
Literatur her kam während des Krieges eine 
Hilfe in den „Betrachtungen eines An⸗ 
politiſchen“ von Thomas Mann. Damals 
fpürte Mann dunkel, als einer der ganz 
Wenigen, den geiſtigen Proteſt, den das 
Deutſchtum in dem großen Kriege gegen das 
Weſtlertum durchfocht. Aber ſo unklar war 
das Gefühl in ihm, daß er — genau wie das 
ganze deutſche Volk — nach dem verlorenen 
Kriege nicht mehr wußte, für was er gekämpft 
hatte, und ſeitdem verleugnet er wohl ſein 
einziges Werk, worin er hätte den Deutſchen 
Führer ſein können. Anders Moeller van 
den Bruck. Er iſt zum Führer geworden in 
einem Maße, wie der mittlerweile leider 
Dahingeſchiedene es wohl nie geahnt hat. 
Auf dem hier angedeuteten Wege iſt er 
ſo weit fortgeſchritten, daß dem Suchenden 
über die weiterhin einzuſchlagende Bahn 
kein Zweifel kommen kann. — Wohl fpürt 
mon vielleicht zu oft den Literaten und zu 
ſelten den Politiker. Aber die Not wird 
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bei ihm zur Tugend, und ich weiß nicht, 
ob dem Politiker ſo wunderbare Wort 
prägungen geglückt wären, wie fle „Das 
Dritte Neich“ aufweiſt. Wenn er den Geiſt 
der Aufklärung und deſſen verhängnisvolle 
extreme Wirkung mit dem Wort geißelt 
„die Vernunft verlor den Verfland“, fo 
kann nur geſagt werden, daß hier das Wort⸗ 
ſpiel zum Epigramm wird. Oder wie ſcharf 
tft rie Prägung: „Es tft die Selbſtloſigkeit 
des konſervativen Menſchen, daß er an der 
Heiligkeit einer Sache haftet, die nicht mit 
ihm ſtirbt. Es iſt die Selbſtſucht des liberalen 
Menſchen, daß er die Dinge, denen er lebt, 
der Sintflut überläßt.“ Aber gar ein Wort 
wie „die Zukunft gehört nicht dem Proble- 
matiker, ſondern dem Charakter“ könnte 
beanfpruchen, in jedem deutſchen Schul⸗ 
zimmer als Wandſpruch mahnend zu wirken. 

„Am Liberalismus gehen die Völker 
zugrunde.“ In dieſem Worte liegt das 
ätzende Lirteil, mit welchem er den weſtlichen 
Geiſt tödlich trifft. Mancher Politiker libe; 
raler Vergangenheit wird ſich dagegen auf. 
behnen und den Fortſchritt preiſen, den 
Moeller van den Bruck verneint. Er wird 
aber das hiſtoriſch richtige Urteil ſo wenig 
angreifen können, wie etwas einzuwenden iſt 
gegen die vernichtende Kritik des „Mug 
wump“ in Carthills „Verlorener Herr- 
ſchaft“. Es handelt ſich ja auch weniger 
um Begriffe als um Inhalte, und die vere 
urteilt M. v. d. Bruck mit Net. Wenn 
auch von der Metapolitik des „Dritten 
Reihes” erſt der Weg gefunden werden 
muß zur politiſchen Wirkung, alſo zur reinen 
Politik, ſo iſt doch richtig, daß der Deutſche 
zmächſt weltanſchaulich neu orientiert werden 
muß, damit neue Kräfte erſchloſſen und in Tat 
umgeſetzt werden können. Dies iſt das große 
Verdienſt des Verſtorbenen, und fein Werk 
wird noch lange nachwirken, wird erziehend 
und wegweiſend bleiben für eine ganze Gene⸗ 
ration. Zwiſchen „Fortſchritt“ und „RNeak⸗ 
tion“ führt es die Jungen zukunftwollend 
zu einem neuen Deutſchland. 

Begnügte ſich M. v. d. Bruck damit, in 
Geſchichte und Literatur nur ſo weit einzu⸗ 
nn. wie es zum Verſtändnis der Gegen- 

wart unbedingt notwendig erſchien, ſo 
brachte Schwarz den Gegenſatz „Seele und 
Intellekt“ in ein hiſtoriſches Syſtem mit 
ſtark morphologiſchem Charakter. In ſechs 
großen Kapiteln ſpannt er den Bogen 
ſeiner Betrachtungen von der Antike bis 
zum Bolſchewismus und weift dabei dem 
„Mythos“ feine geſchichts⸗ und kulturbildende 


11 Deutige Rundschau. Lil, 8 


Rolle zu, der immer abgelöft wird von einem 
zerſtörenden Intellektualismus. Manches 
mag dabei etwas umgebogen und als zu ſtarte 
Konzeſſion an die Grundidee erſcheinen, ich 
erinnere 4. B. an Sokrates, der doch ſicher 
als Wegbereiter des Chriſtentums etwas 
anders zu betrachten iſt wie die klaſſiſche 
deutſche Philoſophie. Aberhaupt wären 
grundſätzliche Bedenken zu erheben gegen 
eine allzu morphologiſche Betrachtungs · 
weiſe, und ich verweiſe hier nur auf die bio- 
logiſche Herkunft dieſer Methode, die alſo 
eigentlich zu den Requifiten der Aufklärungs- 
philoſophie gehört, welche Schwarz gerade 
bekämpfen will. Im ganzen iſt aber der 
gewaltige geſchichtliche Naum nicht nur rich- 
tig geſehen, ſondern das Geſamtbild auch 
von Schlaglichtern belebt, für welche der 
Ausdruck geiſtvoll ein viel zu geringes Lob 
wäre. Insbeſondere gilt dies von der Refor- 
mation und ihrer kalviniſtiſchen Entwicklung, 
ein Kapitel von erftem Range. Weniger 
klar erſcheinen die Rückblicke auf die Antike 
und die Herausarbeitung des nordiſchen Ge⸗ 
dankens gegenüber der weſtlichen Zivili⸗ 
ſationside. In Einzelheiten mag se 
M. v. d. Bruck glücklich ergänzt fein, aber 
in der Aberſichtlichkeit iſt er nicht erreicht. 
In dieſem Zuſammenhange muß gerade 
bei dem hohen Werte des ausgezeichneten 
Buches ein ernſtes Wort geſprochen werden. 
M. v. d. Bruck iſt in reifen Jahren von der 
Literatur zur Politik gegangen und hat 
dortſelbſt ſein heißes Herz bewieſen. Schwarz 
iſt ein junger Mann an der Schwelle des 
Lebens, das beſtimmt ſein ſollte von dem 
gewaltigen Erlebnis feiner Jugend; er müßte 
alſo eigentlich noch mehr Politiker ſein als 
M. v. d. Bruck. Oft ſpricht er dies auch aus, 
und ſein ganzes Werk iſt eine einzige Anklage 
gegen den deutſchen Literaten. Leider iſt 
nun aber ſeine eigene Methode ſehr ſtark 
literariſch, angefangen vom Titel des Buches 
und durchklingend durch deſſen Sprache, die 
oft hübſch aphoriſtiſch, aber auch oft bis 
zur Anverſtändlichkeit geſucht tft. Schwarz 
erkennt die politiſche Bedeutung der fran ; 
zöͤſiſchen Literaten. Beruht dieſe nicht mit 
auf der Klarheit ihrer Sprache? Eine weitere 
Frage: Sind die großen Exkurſionen in die 
Literaturgeſchichte immer notwendig und 
wenn ja, wäre es dann nicht beſſer, Inhalte 
ſtatt Namen zu geben? Soll die junge 
Generation, die Schwarzens Buch lieſt, 
jahrelang Bibliotheken bevölkern, um es zu 
verſtehen? Mit anderen Worten: Schwarz 
muß ſich entſcheiden, ob er Literaturhiſtoriker 
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oder Politiker ſein will. Wir brauchen ge⸗ 
wiß geiſtige Bücher, aber wir brauchen auch 
pädagogifhe Wirkung. Deshalb mußten 
einmal dieſe Dinge ausgeſprochen werden, 
da wir Leute wie Schwarz in der nationalen 
Arbeit nicht vermiſſen können. Wollen wir 


„Beſeelung“, ſo darf nicht vergeſſen werden, 
daß die großen Triebkräfte des „Mythos“ 
auf höchſt einfache Art ſich denken laſſen 
und durch allzuviel Intellekt nur verfchüttet 
werden. Edgar J. Jung. 


Die Geſchichte des deutſchen Glaubens 


Wir haben heute ein beſſeres, tieferes 
Verſtandnis für die ſchöpferiſch quellenden 
Kräfte des Volksgeiſtes. Wir nehmen fiber. 
all das geheimnisvolle Weben der Volks. 
ſeele, die geſtaltenden, formenden Wirkungen, 
die von ihr auf alle Lebensgebiete ausgehen, 
wahr und haben ſo auch ein ſchärferes Auge 
dafür bekommen, wie gerade die Religion in 
weiteſtgehendem Maße von dem Volks tum, 
in deſſen Mitte ſie wirkſam und lebendig iſt, 
beſtimmt und geprägt wird. Religion und 
Volkstum, Neligion und Nationalität find 
min einmal nicht voneinander zu trennen. 
Das gilt von jeder Religion, und auch das 
Chriſtentum macht da keine Ausnahme. Die 
chriſtliche Religion nimmt von dem Volks- 
boden, auf dem ſie ſich entfaltet, fortgeſetzt 
die vielfältigften Keimkräfte auf, die bis in 
den Kern hinein die chriſtliche Frömmigkeit, 
das chriſtliche Glaubensleben beſtimmen, ihm 
einen eigenen individuellen Gehalt geben. 
Was wird alſo chriſtlicher Glaube aus dem 
deutſchen Volkstum empfangen haben, ſeit⸗ 
dem das deutſche Volkstum dieſen Glauben 
aufgenommen? Welche Geſchichte hat das 
religiöſe Leben auf dem deutſchen Volks. 
boden gehabt“? Die Beantwortung dieſer 
Fragen iſt eine lockende Aufgabe. Man 
wundert ſich nur, daß ſie nicht ſchon 
längft angefaßt worden iſt. Der Heidel- 
berger Kirchenhiſtoriker Hans von 
Schubert) hat ſich nun an dieſe Auf- 
gabe gewagt und uns die chriſtliche Grommig- 
keitsentwickelung in dem Bereich deutſchen 
Volkstums und deutſcher Kulturnationalität 
mit all den Einflüſſen und Einwirkungen, 
i ſich hieraus ergeben, aufzuzeigen ver- 
ucht. 

Als ein Import kam das Chriſtentum in 
die germaniſche Welt. Die Kluft zwiſchen 
dem naturhaften, den ungebändigten, rauhen, 
trotzigen Germanengeiſt widerſpiegelnden 
deutſchen Glauben und der auf Selbſtüber⸗ 
windung und Erlöſungsbewußtſein beruhen⸗ 


1) Die Geſchichte des deutſchen Glaubens. 
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den Demutsreligion Chriſti war ungeheuer. 
Anderſeits beſtanden auch wieder manche 
Berührungspunkte zwiſchen den chriſtlichen 
Lehren und gewiſſen tiefſmnigen altgermani- 
ſchen Vorſtellungskreiſen und Mythen. Aber 
der geheimnisvolle Zauber der von dem Glanz 
der hierarchiſchen Kirche und ihren ſchöͤnen 
Gottesdienſten ausging, das unmittelbare 
Vorbild des entſagenden, ganz dem Dienſte 
Gottes geweihten Mönchlebens, das hat die 
Maſſe überwunden. Es tft die röͤmiſche Form 
des Chriſtentums, die ſiegte. Bonifazius 
Tat war die Anterwerfung des deutſchen 
Chriſtentums unter die Ordnungen und 
Lebensgeſetze der römiſchen Kirche. Aber 
wie unausrottbar germaniſcher Volksgeiſt 
trotz alldem war, beweift das ein WMenfchen- 
alter dauernde Ringen des vom Chriften- 
gott bezwungenen niederſächſiſchen Edeln 
Gottſchalk wider die Hierarchen römiſcher 
Ordnung und das erfte große deutſch; chriſt· 
liche Literaturdenkmal des Heliand. Wir 
bemerken hier Schritt auf Schritt, wie das 
Evangelium mit germaniſchen Augen an- 
geſchaut, mit germaniſchem Vorſtellungs⸗ 
material wiedergegeben iſt. Das Evangelium 
ganz auf deutſche Erde geſtellt. Trotz der 
ihm von Nom gegebenen Formen wird ſeit 
den Glanzzeiten des deutſchen mittelalter. 
lichen Reiches und feiner großen Kaiſer die 
katholiſch⸗römiſche Kirche in ihrer äußeren 
Struktur, in ihrem ganzen Aufbau von den 
ſtaatlichen, kulturellen, politiſchen Lebens 
bedingungen des heiligen römifchen Reiches 
deutſcher Nation beſtimmt. Die Deutiche 
Nationalkirche tritt immer deutlicher in 
Erſcheinung. Aber dann kommt der Rid: 
ſchlag. Das Papfttum, gerade dank dem 
Schutze des mittelalterlichen deut ſchen 
Kaiſertums, ſteigt ſieghaft empor und fügte 
das deutſche Kirchentum ſeiner machtvollen 
Organiſation ein. And doch bleibt das 
deutſche Kirchentum ein weſenhaft anderes 
als das romaniſch⸗wälſche: Anabläſſig ftrömt 


Leipzig, Quelle & Meyer. 
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in die deutſche Kirchenwelt aus den Quell · 


tiefen deutſchen Gemüts, deutſcher Geiſtigkeit 


und Seelenkraft fchöpferifch Neues und Wert- 
volles. Davon zeugen die Stätten der Une 
betung, die deutſchen Dome, gerade die roma · 
niſch genannten Bauwerke, die herrlichen 
Denkmale frommer Dichtkunſt auf der Höhe 
des Mittelalters, wie Parſival, die Volks- 
beredſamkeit eines Berthold von Regensburg, 
die Innerlichkeit und die Tieffinnigkeit der 
deutſchen Myſtiker, Ekkehard, Tauler, Suſo. 
Aber mit überwältigender Kraft kam das 
Deutſche doch erſt in der Perſönlichkeit 
Luthers zum Durchbruch, daß es die ganze 
Nation mit fortriß und ſich zum zweitenmal 
die Möglichkeit bot, daß eine deutſche⸗ 
evangeliſche Kirche Wirklichkeit ward. 
Aber wiederum iſt das Fremde ſtärker: Das 
Verhängnis iſt der Kaiſer aus ſpaniſchem 
Blute, die Nation wird geſpalten, und 
in der Reformation Luthers blieb man im 
Halben ſtecken, Landeskirchentum, lutheriſche 
Scholaſtik legen ſich als belaſtende Kruſte 
über das ehemals blühende, quellende Leben. 
Aber unter der Kruſte doch wieder aus dem 
heimiſchen deutſchen Boden wieviel zukunfts⸗ 
reiches Knoſpen und Treiben: Das Frömmig⸗ 
keitsleben ſo echt deutſcher Grübler und 
Sinnierer wie Sebaſtian Frank, Schwenk- 
held, Jakob Böhme, die Bachſche Muſik, 
das Kirchenlied Paul Gerhards, die aus der 
Tiefe deutſcher Gemüter aufgebrochenen 
Ströme frommen, religiöſen Lebens im 
deutſchen Pietismus. And wenn dann die 
deutſche Aufklärung die Verbindung mit 


den religiöfen Werten feſthielt im Anterſchied 
von der engliſchen und franzöſiſchen Ent- 
wickelung, wenn der deutſche Idealismus in 
Philoſophie und Dich tkunſt, den ewigen 
Dingen verhaftet blieb, und Bildung und 
Religion bei uns nicht fo unheilvoll ausein- 
ander traten, ſo iſt das eine ſpeziſtſche Leiſtung 
deutſchen Geiſtes. Daß der Katholizismus 
unter der ſtarken Anregung und Befruch 
des alfo aus deutſchem Geiſte ſtets genährten 
Proteſtantismus ein anderer geworden iſt 
als der ausländiſche, beſonders romaniſche, 
iſt dann die naturnotwendige Folge. Mit 
einem ergreifenden Kapitel über den 
Durchbruch deutſchen Glaubens unter den 
überwältigenden Eindrücken der deutſchen 
Not im Auguſt 1914 ſchließt das prächtige 
Buch, das man mit höchſter S 
Anfang bis zu Ende lieſt . Man hätte 
nur da und dort nur noch etwas ſchäͤrfer die 
Linien des Deutſchen im Glauben gezogen 
geſehen, und vielleicht ließe ſich noch weiter⸗ 
gehend zeigen, wie die deutſche Sprache, die 
deutſchen Wortſymbole, das deutſche Lied, 
die Lutherbibel, auch auf die Subſtanz der 
Frömmigkeit beſtimmend einwirken. Aber 
dieſe problematiſchen, ſubtilen Dinge ge⸗ 
hören nicht mehr in ein Buch, das für die 
breiten Kreiſe der Gebildeten beſtimmt iſt. 
Möchte es hier viele Freunde finden und den 
Glauben an das angeſtammte Volkstum wie 
an die überlieferten Werte der chriſtlich · 
deutſchen Religion ſtärken und vertiefen. 
Wilhelm Kapp. 


Goetheana 


Der treueſte Diener am Goethe ⸗ Wort, 
Hans Gerhard Gräf, hat im Mai letzten 
Jahres feinen ſechzigſten Geburtstag ge- 
feiert. Dies Leben war erfüllt von hingebend⸗ 
ſter und mühevollſter Kleinarbeit, die ſo oft 
von den Unmwiffenden verſpottet zu werden 
pflegt. Sorgſam wurden Steine und Gtein- 
chen herbeigetragen, und ſiehe, auf einmal 
ſtand neunbändig das Monumentalwerk: 
„Goethe über ſeine Dichtungen“ da, ein 
unentbehrliches Fundament der Goethe 
Forſchung. Wenn wir heute langſam die 
Gipfelhöhe goetheſcher Weisheit zu ahnen 
beginnen, ſo haben wir es den unermüdlichen 
Kleinarbeitern zu danken, und wenn dieſes 
beiſpielhafte Leben bis auf das letzte durch; 
forſcht fein wird, dann wird die Mount⸗ 


11° 


Goethe Expedition auch durch die letzten 
Nebel gedrungen ſein. Man ſchelte die 
Waſchzettel Philologen nur immerzu, nicht 
ſoll man ſie im Falle Goethe verſpotten, in 
deſſen Werden nichts unwichtig iſt. Denn es 
iſt das Vorbild künftiger Jahrhunderte, und 
wenn wir goethiſch zu leben gelernt haben 
werden, dann mag der nächſte Lichtgott die 
Menſchen zu neuen Taten führen. Gräf, 
auf den der Ausdruck eines Wafchzettel- 
Philologen nicht im geringſten anzuwenden 
wäre, hat nichts für gering erachtet. Er hat 
ſich liebevoll in Großes wie in Kleines 
verſenkt. Neben feinem Hauptwerke ver- 
danken wir ihm den Text der ſchönen Fauſt⸗ 
ausgabe der Inſel, ebendort erſchienen die 
Gedichte in zeitlicher Reihenfolge, die jetzt, 
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ebenfalls von Graf bearbeitet, ihr mächtiges 
Gegenbild in den künftigen Publikationen 
der Maximilians ⸗Geſellſchaft finden 
Als Aſſiſtent des Goethe ⸗ Archivs hat er 
eine große Anzahl Bände der Sophien⸗ 
Ausgabe redigiert und wurde dann, nachdem 
er das fürſtliche Gehalt von — irre ich nicht — 
1600 M. jahrelang bezogen hatte, für ſeine 
Verdienſte mit raſcher Entlaſſung von dem 
durchlauchtigſten Protektor der Goethe 
Geſellſchaft belohnt, als das Geld in Deutfch- 
land teuer zu werden begann (ähnlich ge- 
ſchäftstüchtig 5 nur noch ein Berliner 
Kunſthändler, der mit Kriegsausbruch den 
jungen Künſtlern die Rente kündigte). Was 
mögen zur Mitternacht der große Herzog 
und fein Enkel Carl Alexander in der Fürſten⸗ 
gruft zu Weimar einander vom Verfall 
der Zeiten geſprochen haben! Nach ſolchem 
Undant brach Gräf zuſammen, doch waren 
Freunde Goethes zur Hand, die dem 
Nimmermüden zu neuer Tätigkeit verhalfen. 
Nun ſchafft er wieder dem alten Ziele zu. 
Daß aber Gräf nicht wie etwa Düntzer ſich 
im Dienſt am Wort die Friſche der Anſchau⸗ 
ung verdorben hat, das zeigt jetzt ein ſtatt⸗ 
licher Sammelband feiner Goethe ⸗Aufſätze 
(Goethe, Skizzen zu des Dichters Leben 
und Werken. Leipzig, H. Haeſſel.) Gräf 
kann ſehen. Seine Charakteriſtiken Merks 
oder Heinrich Voßens und gewiß nicht zuletzt 
der liebevolle, wehmütige Nekrolog auf 
unſern lieben alten Max Morris, beweiſen 
es, und daß man die ominöſen Themata: 
„Goethe und .. .“ lebensvoll und frucht- 
bringend geſtalten kann, dürfen wir hier 
erfahren. Zwiſchen den vollgewichtigen 
Arbeiten ſtehen allerliebſte Kleinigkeiten. 
Ganz ausgezeichnet belehrend wie anregend 
und mehr als das: belebend iſt die Abhand⸗ 
lung: Das letzte Jahr in Goethes Leben. 
Gräf ſchildert hier aus den Tagebüchern und 
läßt ſich im allgemeinen über dieſe Zeugniſſe 
aus. Gräf kann nicht nur ſehen, er kann 
leſen. And fo verwandelt ſich ihm die viel- 
geſcholtene Ode der Goetheſchen Tagebücher 
in eine heitere Aue. Was andern geheim⸗ 
rätlich hölzern erſcheint, das ſieht er im hellen 
Gefunkel achtzigjähriger Schelmerei: „In⸗ 
zwiſchen war (die vierjährige) Alma bei mir, 
betrug ſich ſehr artig auf dem Wege einer 
ſittlich⸗ſocialen Kultur.“ — Und wahrhaft 
rührend iſt es, wenn Gräf ein tiefſtes Ge⸗ 
läute dieſer reinſten aller Glocken vernimmt 
und ſchreibt: „Wahrhaft rührend aber iſt 
folgende Notiz (20. September 1831) „Mite 
tag Wölfchen; deſſen Geburtstagsdiner. 
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Auch Dr Eckermann. Ich war mit meinen 
tieferen Naturbetrachtungen beichäftigt und 
konnte nur freundlich ſein.“ Hier offenbart 
ſich der Diener am Wort am ſchönſten und 
wird geſegnet, denn wo andre regiſtrierend 
Daten buchen oder unintereſſiert darüber 
hinleſen, ſpürt Graf in den drei Buchſtaben 
dieſes „nur“ die unendliche Güte und die 
menſchlich · arme Beſchränkung des größten 
Aberwinders. Wer noch nicht ganz richtig 
leſen kann, der nehme dieſen Aufſatz zur 
Hand. Er wird viel daraus, vielleicht ſogar 
wirklich leſen lernen. Darum dem gehaltvollen 
Buche guten Weg, dem übrigens 12 inte. 
reſſante z. T. unveröffentlichte Bilder bei- 
gegeben find, dem Forſcher noch manches 
Jahrzehnt fo froher Arbeit, und uns wünſchen 
wir, daß bald noch andere Aufſätze Grafs 
fo angenehm vereint vorgelegt werden möch ; 
ten! 


Sei hier bei guter Gelegenheit noch 
eines friſch · fromm ⸗ fröhlichen Buches ge- 
dacht, des Fauſt⸗ Kommentars von P. Ex- 
peditus Schmidt, (Kempten, Köſel und 
Puſtet). Der rüftige Franziskaner hat hier 
ein rechtes Volksbüchlein gefchaffen, das 
man gern verbreitet ſehen möchte. Als 
Jünger des joculator Dei geht er mit Luft 
an fein Werk, und mich dünkt, in früheren 
Jahrhunderten hätte der gelahrte Mönch ſich 
wohl, wenns drauf ankam, ein Schwert 
umgegürtet. Hin und wieder faufen ganz ge 
miitliche Hiebe, bezeichnenderweiſe gegen die 
finftre Goethe Biographie der Jeſuiten 
Baumgarten Stockmann. Unfer Pater aber 
freut ſich der lebendig reichen Schöne, auch 
wenn ſie ein alter Heide über die Menſchen · 
kinder hinſtrahlen läßt — freilich ganz ge · 
wih im tiefſten Sinne des auguſtiniſchen 
Wortes, das der Biſchof Spalding von 
Peoria auf Goethe anwandte: Wer immer 
die Wahrheit geſagt hat, der hat ſie mit 
Hilfe deſſen geſagt, der die Wahrheit ſelber 
tft. Darum iſt denn in dieſem Buche von 
konfeſſioneller Borniertheit nicht ein Hauch; 
es ift in einem ſchönen Sinne chriſtlich, wie 
ſich's verſteht. Und mag man auch hier und 
da andrer Meinung ſein, man ſteht doch 
jedes Mal gut begründeter Anſicht gegen- 
über. Unerflärlich bleiben mir immer nur zwei 
Punkte, die alle unſre Fauſtanalytiker nicht 
ſehn. Erſtens, daß es ein grandioſer Witz 
Goethes iſt, den ſofortigen Austrag der 
Wette im Moment, wo Fauſt und der fah⸗ 
rende Scholaſt zum erſten Mal zuſammen⸗ 
treffen, nur an Fauſts armem Menſchentum 
ſcheitern zu laſſen; erinnern wir uns nur eines 
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der feinften Fauſt⸗ Kommentatoren, Joſeph 
Kainz, wie der als Mephiſto ſinnlos vor 
wütender uns in dieſer Szene an der 
Hinterwand ſtand, ein dummer Teufel, der 
aber genau weiß: Jetzt iſt alles verloren, 
wenn der da vorne mir noch ein paar Minuten 
ſtandhält. Der wundervoll heitre Herr iſt 
in dieſer Szene, ſtumm zur Anſichtbarkeit 
zwar, doch noch lebendiger als im Prolog 
zu fpüren. Zweitens, daß auch hier wieder 
der Doctor marianus mit irgend einem ganz 


gleichgültigen Heiligen anſtatt mit Gauft 
identifiziert wird. Solange man das nicht 
einſehen will, iſt alles Gerede um die Hinft- 
leriſch · dramatiſche Notwendigkeit der letzten 
Szene eben nur Gerede. Erſt wenn wir dieſe 
Gleichung anerkennen, wird der Schluß 
zur Notwendigkeit, ſchnellt zur ungehener- 
lichſten Fanfare des Nieſenwerkes auf und 
wird nicht nur zum clavicula, ſondern zum 
rechten, echten clavis des 
Wolfgang Goetz. 


Dichtung als Stimme der Zeit 


Wenn Dichtung als Stimme der Zeit, 
ja, als Tat der Zeit hervortritt, ſo dürfen 
wir nicht daran vorübergehen. Freilich 
haben uns die Literaten von heute mißtrau- 
iſch gemacht: in dem an ſich richtigen Be⸗ 
ſtreben, dem bloßen Aſthetentum zu entgehen, 
dem geiſtigen Epikurismus, der ſich vor der 
Wirklichkeit der Welt und Gegenwart vor- 
nehm in den Künſtlerwinkel verkriecht, ver- 
wechſelten fie doch das Zeitliche im dichte⸗ 
riſchen Sinne, das immer im Endlichen Un- 
endliches, immer Stimme des Ewigen iſt, 
mit dem Aktuellen, der Tendenz, der Predigt 
und Rhetorik, dem Fortſchritt. And dieſe 
lyriſche oder dramatiſche Menſchheitsbe⸗ 
glückung mit ihrem Pazifismus, ihrer Welt- 
anſchauungs · und Verbrüderungsdeklama⸗ 
tion gleicht genau dem ſozialen Naturalismus, 
den ſie für überwunden hält, ja, der politi⸗ 
fen Dichtung, der „patriotiſchen“ fo gut 
wie der liberalen, und merkt nicht, wie 
„bürgerlich“ fie im Grunde tft, wie morali- 
flerend und aufkläreriſch, wie optimiſtiſch, wie 
advokatenhaft in der Art ihres Anklägertums 
und ihrer Rechtfertigungen, und wie ſehr 
das Ideologiſche und Phariſäiſche ihres 

phetentons nur eine andere Form des 
fhetentums, einen vielleicht nur deſto kraſ⸗ 
feren und dünke lhafteren Selbſtgenuß be⸗ 
deutet. Die Angſt, nur ja ein Zeitgenoſſe 
zu fein, macht noch nicht den wahren Zeit- 
dichter. „Zeitgenoſſe“ iſt man ganz von 
ſelber, und eine Zeit erlangt ihr dauerndes 
Gepräge meiſt von denjenigen, die im ein⸗ 
ſamen Kampf mit ihren Mächten ſtanden, 
und nicht von denjenigen, die fie anſchrien 
oder verherrlichten 
Da erſcheint ein ſchmales Bändchen 
„Sonette“ von Hans Neiſer“), der bisher 
vor allem durch ſeine Erzählungen „Cher⸗ 


) Leipzig, H. Haeſſel. 


pens Binſcham der Landſtreicher“ bekannt 
wurde. Hier iſt das Zeitliche von Anfang 
bis zu Ende in das Ewige eingebettet. Ein 
Hauch von verlorener Kindheit weht uns 
entgegen, und zuletzt ein noch ſtärkerer aus 
dem wiedergewonnenen Paradies. Dae 
zwiſchen breitet ſich die Mannesklage um 
die ewige Vergänglichkeit aus, aber aus ihr 
gipfelt auch der Mannesſtolz des ewigen 
Werdens und Zeugens empor, des ewigen 
Bleibens: „Leb, wenn ich tot bin, erft im 
Wel Wenn nun dieſer Dichter 
ſchreckliche aie beſchwört, fo fühlen wir 
fofort, Daf fie im ewigen Grunde alles wahren 
Dichtertums, in den Tiefen des Gemüts, 
verankert ſind, und wir glauben es ihm, daß 
„nichts ſo fürchterlich war“ von allem, was 
er litt, „als ſein Geſicht von dieſen Tagen.“ 
Es find Geſichte, und fie wirken mit der 
Gewalt und Dämonie, die nur Viſionen 
haben: dieſe Bilder von der Peſt unſerer 
Zeit, von der uns allen ſich verbergenden 
Gottheit, von dem großen Markt, wo jeder 
Götter ſchnitzt und ausſtellt, von den Men⸗ 
ſchen, die ein „billiges Verſtehen aufbläht“, 
von den wandelnden Leichnamen, „geboren 
im Sarkophag.“ Aberallhin dringt dieſe 
Stimme des Gerichts, „die Beſten ſind die 
erſten, gehts ans Sterben,“ und nichts iſt 
ſchneidender und ſchriller, aber auch wahr⸗ 
haftiger und ſtolzer, als wenn ſie mit lapidarer 
und ſymboliſcher Wucht die gräßliche Drei⸗ 
faltigkeit dieſer entgötterten Welt branb- 
markt und dabei in eigener Reinheit fragt: 
„Geh ich zur Börſe, ins Bordell, ins Parla- 
ment?“ Dieſe Reinheit iſt das Element des 
Gemeinſchaftsgeiſtes, der heute im Munde 
mancher Jungen, Gott ſei es geklagt, zu 
einer paſtoralen und impotenten Floskel zu 
werden droht, und ſie darf von ſich ſagen: 
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„Doch wer bei mir kehrt eine Stunde ein, 
muß mir aus tiefem Grund verbunden ſein.“ 


Solch wahre Gemeinſchaft iſt Menſchlich 
keit, die keine Verantwortung von ſich ab⸗ 
wälzt, aber weder dem Ich noch der Menge 
dient: 
„Ich glaube nicht, ich ſei allein, 
ich glaube an der anderen Ziele, 
ich glaube nicht an mich allein, 
an alle glaub ich nicht, an viele. 
So glaube ich, geb Jedem froh die 
H 


ände, 
und lerne, daß ich es allein vollende.“ 


Wer ſo an einem Ende ſteht, muß zugleich 
an einem Anfang ſtehen. Mitten aus der 
Götterdämmerung, aus dem Chaos und 
den hoffnungsloſen Nebeln, die hier brauen, 
entringt es ſich immer wieder wie Licht und 
Verheißung, wie ſchüchterner Vogellaut. 
Gerade die Troſtloſigkeit des Geſichtes, das 
der Dichter erleidet, und gerade fein Ver⸗ 
ſchmähen aller Tröſte und Ausflüchte iſt 
Kehrſeite und Vorbedingung einer Zuverſicht, 
die nun erſchütternd wirkt: „Es kommt der 
Tag, er wird die Gottheit bringen,“ einer 
Zuverſicht, bei der man, wenn das Wort 
nicht bis zum Ekel abgegriffen wäre, von 
einem religidfen Erlebnis ſprechen möchte, 
und die am Ende zu der völligen Gewißheit 
und angeſchauten Schöpferwirklichkeit wird: 
„Stunde du, erſte, die Welten erſchuf, 
wieder gebar dich der göttliche Ruf.“ 

Das einzige Vorbild, das Reiſer über 
ſeine Sonettendichtung ſtellte, iſt das höchſte, 
das es auf dieſem Gebiete gibt: dasjenige 
Shakeſpeares. Er iſt ihm auch in der äußeren 
Form gefolgt und hat die italieniſche ver⸗ 


mieden, deren gehäufte Gleichklänge in den 
reimärmeren germaniſchen Sprachen leicht zu 
artiſtiſchem Spiel verführen oder oft zur 
Künſtelei ſogar zwingen. Aber er verwendet 
auch ſein Vorbild frei und baut es aus, 
indem er als das einzig verpflichtende Weſen 
des Sonetts nur deſſen Vierzehnzeiligkeit 
anerkennt, dem Neim und dem Takt jedoch 
Spielraum läßt. Es bleibt genügend Strenge 
übrig, zumal Reifer das Einzelne zum Gan- 
zen, die Gedichte zum Zyklus zwingt. 5 
auf Harmonie unter allen Umftänden kommt 
es ihm an — fie iſt ihm nur das äußerſte 
Ziel: „Himmliſche Heiterkeit iſt letztes We 
fen.” Niemand iſt maßvoll, „der nie Anmaß 
kannte.“ Aber auf dem Wege zu Maß und 
letzter Heiterkeit kämpft bei ihm das harmo⸗ 
niſche Prinzip mit dem des Ausdrucks, und 
auf dieſem echt deut ſchen polaren Gegenfag 
beruht die Lebendigkeit ſeiner Form. „Wenn 
jeder Liebende die Wolluſt fpürte, wie ich 
auf Schritt und Tritt, bei jedem Ding!“ 
ſagt er und gelangt dann in dem Schluß 
gedicht endlich zur Heiligſprechung alles 
Lebens, zu einem einzigen großen, ſchlichten 
„Ich bete an.“ Dieſe Schlichtheit iſt auch 
das Merkmal ſeiner Form, die keine andere, 
keine formaliſtiſche Schönheit kennt, einer 
Form, zu deren Strenge ſo gut wie die 
Lieblichkeit auch die Sprödigkeit und Raubig- 
keit, das volkhaft und natürlich, ſogar 
mundartlich geſprochene Wort, die Diſſonanz 
im Reim gehört, einer Form, die nie in 
Eitelkeit, Prunk und Deklamation verfällt 
und lieber verhalten, nackt und faſt wider. 
willig ihrer keuſchen Feierlichkeit dient. 
Hans Brandenburg. 
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Zum Gedenken des Großen Krieges 


XIX 

Die Italiener für ihren Anſchluß an die 
Entente nachdrücklich zu ſtrafen, nachdem ſie 
Jahrzehnte hindurch die Vorteile der Sue 
gehörigkeit zum Dreibund genoſſen hatten, 
war ein heißes Verlangen weiter öſter⸗ 
reichiſcher Kreiſe. An ihrer Spitze wollte 
der Chef des Generalſtabes des Heeres, der 
General Conrad von Hötzendorf, ihnen 
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brennend gern eine gehörige Niederlage 
bereiten. 

Die Italiener hatten ſich vom Juni 1915 
an vergeblich bemüht, die öſterreichiſche 
Iſonzofront zu durchſtoßen, im Gegenangriff 
fie zu ſchlagen, war wenig ausſichtsreich. 
Der General Conrad bekannte ſich des halb 
zu dem Plan, aus Südtirol die ttaltenifche 


Front von der Flanke einzudrücken, zu um⸗ 


Zehn Jahre 


klammern und dann, wie ein beliebter Aus⸗ 
druck, aber ſelten gelungene Abſicht ſagt „auf- 
zurollen.“ Bei der Widerſtandskraft der 
Defenfive im neuzeitlichen Kriege „rollte“ 
es ſich nicht ſo leicht wie zur Zeit der 
alten Stoßtaktik. Aber der Verſuch einer 
Flankenbewegung gegen die Italiener war 
wohl berechtigt, da man nichts beſſeres an 
ſeine Stelle glaubte ſetzen zu können. Der 
Plan hat in der militäriſchen Kritik als Stein 
der Weiſen eine ſtellenweiſe überſchwengliche 
Anerkennung gefunden, ſo naheliegend er an 
ſich auch war. Leider ſollte ſich aber zeigen, 
daß er mit den tatſächlichen Verhältniſſen, 
und zwar weder mit der großen ſtrategiſchen 
Lage noch mit der Stoßkraft und Stärke 
der verfügbaren Truppen noch endlich mit 
den Schwierigkeiten des Geländes und dem 
Wetter, genügend rechnete, daß ihm alſo die 
Hauptelemente des Gelingens abgingen. 

Die öſterreichiſche Heeresleitung ſtellte 
zwei anſehnliche Armeen in Südtirol zum 
ont’ bereit, nicht nur der Zahl, fondern 

auch dem inneren Werte nach, allerdings 
auf Koſten der ruſſiſchen Front. Dieſe mußte 
gute kampfkräftige Diviſionen abgeben und 
erhielt dafür minderwertige Verbände. Das 
ſollte ſich ſchwer rächen. — 

Der öſterreichiſche Plan war der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung gegenüber geheim 
gehalten, vielleicht weil zu befürchten war, 
daß Bedenken darüber zur Sprache kämen, 
wenn zugunſten des Anternehmens die ruſſi⸗ 
ſche Front ſtark geſchwächt würde. Falken⸗ 
hayn hatte nur allgemein und mehrfach 
darauf hingewieſen, daß Gefahren für die 
Geſamtkriegslage durch öſterreichiſche Sonder 
unternehmungen nicht entſtehen dürften. 
Er hatte dabei vor allem die Verwirklichung 
von Plänen der Monarchie auf dem Balkan 
im Auge. Der Neichskanzler von Beth⸗ 
mann Hollweg hat ſich nicht geſcheut, wie 
aktenmäßig feſtſteht, den General v. Falken⸗ 
hayn für die verunglückte Unternehmung 
gegen Italien verantwortlich zu machen. 
Falkenhayn hätte ſie gebilligt und unterläge 
des halb der ſchärfſten Kritik bei unſerem 
Bundesgenoſſen, während tatſächlich die 
deutſche Oberſte Heeresleitung erſt, als die 
Vorbereitungen weit fortgeſchritten waren, 
der Plan mindeſtens feſtſtand, davon unter 
der Hand Kenntnis erhielt, auch an ſich gar 
keine Berechtigung hatte, den Oſterreichern 
Vorſchriften zu machen. In kaum einem 
zweiten Fall während des Weltkrieges find 
die Nachteile des Fehlens eines gemeinſamen 
Oberbefehls augenfälliger und bedenklicher 


in die Erſcheinung getreten als in den erſten 
Monaten des Jahres 1916. Der vom Gene 
ral Conrad durch Tirol über die Hochflächen 
von Vielgereuth und Lafraun vorbereitete 
Angriff ſollte planmäßig Mitte April los- 
gelaſſen werden. Es trat indeſſen ſtarker 
Schneefall ein, der dieſe Abſicht durchkreuzte, 
weil er der Bewegung der Truppen unliber- 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellte. 
Ganz ähnlich, wie vor Verdun mußte der 
Angriff hinausgeſchoben und dadurch den 
kampfbereiten Truppen eine harte Gedulds⸗ 
probe auferlegt werden. Nur hätte man wohl 
im Hochgebirge dieſe entſtehenden Schwierig⸗ 
keiten eher vorausſehen können als in 
Lothringen, wo gerade im Februar ganz un- 
ſichtiges Wetter weniger wahrſcheinlich war. 

Den Italienern war die Verzögerung ſehr 
zu ſtatten gekommen. Schon der öſterreichiſche 
Aufmarſch war ihnen nicht zu verheimlichen 
geweſen, ſie hatten deshalb ihre Tiroler 
Front erheblich verſtärkt, ſchließlich wurden 
ſie ſogar zweifelhaft, ob die Oſterreicher nicht 
überhaupt ihre Angriffsabſicht aufgegeben 
hätten. Weil die Verzögerung des Angriffs- 
beginns . geſchadet hat, ſind 1 
Anfang Mai von Falkenhayn Be 
gemacht, die Öfterreicher zur Aufgabe des 
ganzen Planes zu veranlaſſen; ein N 
Beweis, wie wenig Falkenhayn mit dem 
Anternehmen einverſtanden war. Die Be 
mühungen blieben erfolglos. Denn am 
15. Mai, nachdem vorher mehrere Tage 
warmer Regen gefallen war, brach der An⸗ 
griff vor: Er hatte zunächſt, wie es bei 
ſelbſt gut befeſtigten Stellungen die Regel 
zu ſein pflegt, ſehr bemerkenswerte Erfolge. 
Allmählich verſteiften ſich aber die Kämpfe, 
und von einem durchſchlagenden Erfolge, wie 
es der Zweck des ganzen Unternehmens ge- 
weſen war, blieb der Angriff weit entfernt. Es 
entſtand ein mühſames Ringen um einzelne 
Punkte. Gegen Anfang Juni trat ein ſtarker 
Umſchwung in der Lage an der ruſſiſchen 
Front ein, der zum Abbruch der Kämpfe in 
Südtirol führte. Oſterreichiſche Quellen vere 
ſichern, daß die Stoßkraft der Truppen 
keineswegs ſich erſchöpft hätte, daß vielmehr 
nur die Notwendigkeit, der Front gegen Ruß- 
land Verſtärkungen zuzuführen, zur Ein⸗ 
ſtellung des Unternehmens gezwungen hätte, 
eine Anſicht, die weder zu widerlegen noch 
zu beweiſen iſt. 

Im Februar 1916 hatte Deutſchland den 
A. Bootshandelskrieg mit der Cine 
ſchränkung wieder eröffnet, daß unbewaffnete 
Paſſagierdampfer, auch feindliche, geſchont 
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werden follten. Als am 24. Marz der fran 
adfifhe Dampfer Suffer durch ein U-Boot 
verſenkt wurde und dabei amerikaniſche Bür⸗ 

ger ertranken, entſtand zwiſchen den Bere 
gen Staaten und Deutſchland ein Noten- 
wechſel, der im Mai zur Einſtellung des 
A- Bootskriegs führte. — Dagegen errang 
die junge deutſche Marine am 31. Mai und 
1. Sunt einen glänzenden Sieg am Skagerak 
gegen die engliſche Flotte, einen Sieg, der zum 
ewigen Nuhme der deutſchen Flotte bet- 
tragen wird. Allerdings war bei den beider. 
ſeitigen Stärkeverhältniſſen eine Ausnutzung 
des Sieges, eine Beeinfluſſung der großen 
Lage nicht gegeben, denn eine, wenn auch 
nur vorübergehende Ausſchaltung der Blok⸗ 
kade trat nicht ein. Die Hungerblockade wirkte 
ſich weiter aus und führte fon zu Aus- 
ſchreitungen in einzelnen großen Städten der 
Heimat. — 

Anfang April 1916 begann in Deutich- 
Oſtafrika der umfaſſende Angriff gegen die 


Berliner 


I. 

Der Ausgang des Winters iſt aufere 
gewöhnlich matt, und von wirklichen Ereig⸗ 
niſſen auf der Bühne kann nicht die Rede 
ſein. Für die künftige Entwicklung des 
Berliner Theaterlebens dürfte die Ver⸗ 
einigung von Reinhardt, Barnowsky und 
Nobert von weſentlicher Bedeutung werden, 
wenn allerdings auch noch nicht abzuſehen 
iſt, ob dieſem großzügigen Zuſammenſchluß 
Dauer beſchieden ſein wird, und wer von den 
vereinigten Direktoren dabei die maßgebende 
Rolle ſpielen wird. Für die erſte Zeit des 
kommenden Winters wird Reinhardt zwei⸗ 
fellos ausfallen, da er ſich dem amerikaniſchen 
Film für längere Zeit verpflichtet hat. Im 
Theaterleben pflegt jede Neugründung bei 
dem leicht beweglichen Temperament des 
Völkchens und den an ſich ſchwierig gelagerten 
Verhältniſſen vorerſt nur Verwicklungen zu 
bringen. Zu ablehnender Haltung ſcheint 
uns jedoch keinerlei Grund vorzuliegen. Das 
Elend des Berliner Theaterlebens iſt zu 
groß, als daß man nicht jedem Verſuch zu 
einer Anderung abwartend und mit Auf⸗ 
merkſamkeit gegenüberſtehen follte. 
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Beſatzung unferer Kolonie zunächſt unter dem 


ebenſo gut, 
vielleicht beſſer koloniſteren konnten als irgend 
eine andere europätfche Macht, ſonſt hätten 
unmöglich die Eingeborenen die jahrelangen 
Kämpfe hindurch uns unverbrüchlich unter 
den größten Gefahren und Anſtrengungen die 
Treue bis zum Tode gehalten. 

General a. D. v. Zwehl. 


Theater 
Die Aufführung deutſcher Stucke auf 


illerthea 
ſcheinend unfterbliche Poſſe „Kyritz⸗Pyritz“ 
von Wilken, Juſtinus und Michaelis, 
inſzeniert von Emil Nameau heraus, und 
es war erſtaunlich, welchen Erfolg die ſehr 


Gelegenheit hatte, in der viel begehrten 
Hoſenrolle des Emil Thülecke großen Charme 
und flottes Spiel zu zeigen, auch bei einem 
leidlich ſkeptiſchen Zuhörerkreis fand. Es 
wird doch einmal einer eigenen Unterſuchung 
bedürfen, warum wir dieſe Sachen wieder 
„können“. Die entwaffnende Harmloſigkeit 
und gute Laune, mit der das alte Spiel 
erneuert wird, wie abenteuerluftige 


in Wohlgefallen löſt, kaun 
machen. Es geht doch wohl um 
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Gründe (mufilalifche Freunde fagen, man 
„Lan“ fogar wieder Nienzi). Nicht aber 
können wir eine zweite, ſehr antiquierte 
Aufführung, wenigſtens was das Stück 
angeht, vertragen „Mieze und Maria“, 
Georg Hirſchfelds Berliner Komsdie 
(Theater am Nurfürftendamm), die vor 
25 Jahren mit Ida Orloff in der Titelrolle 
einen ſchwachen Erfolg hatte. Schon wegen 
der zweifellos ſehr kitſchig anmutenden 
Diktion und der uns völlig fernen Problems 
ſtellung nicht einmal mehr theatergeſchicht⸗ 
lich. Ein Gutes hatte der Abend: Blandine 
Ebinger bekam Gelegenheit, einmal zu zeigen, 
ob ſte ihre ſehr eigene Gabe der Darſtellung 
halbwüchſiger Berliner Mädels, deren Stärke 
allerdings mehr nach der Seite des Nutten 
tums geht, auch in einer Nolle, die den 
Abend füllt, bewähren konnte. Sie hatte 
Momente und Bewegungen von eindringlicher 
Kraft, und doch blieb der Geſamteindruck 
fraglich. Die Regie führte Emil Lind. 

Sonft haben wir uns wieder mit aus- 
ländiſchen Stücken unterhalten dürfen. Das 
Chanſon in drei Akten von Marcel Achard 
„Marlborough zieht in den Krieg“, 

dem er in der Art Shaws, aber mit viel 
leichteren und vielleicht auch feineren Mitteln 
unter Zuhilfenahme der Muſik das alte 
Volkslied „Marlborough s’en va t'en 
guerre“, dazu umgeſtalten wollte, den Begriff 
des Heldentums wieder einmal totzuſchlagen, 
kann man ſich in einer muſikaliſchem Geiſte 
und beſchwingter Laune geöffneten Negie 
ſehr wirkſam und auch luſtig denken. Die 
Aufführung der Volksbühne unter der Negie 
von Erwin Kalſer im Theater am Schiff ⸗ 
bauerdamm ſchlug alle Möglichkeiten des 
Chanſons ſchon allein durch das ordinäre 

Spiel des Hauptdarſtellers, Leo Neuß, 
tot. 


Das Gegenteil war der Fall bei der 
Komödie von Edouard Bourdet „Der 
Rubicon’ (Tribüne), deſſen an ſich 
luſtiges, etwas heikles und für 3 Akte 
zweifellos nicht ausreichendes Thema nur 
ertragen wurde und zu einem vollen Erfolge 
führte durch das feine Zuſammenſpiel von 
Ralph Arthur Roberts und Carola Toelle, 
die von einer ſo berückenden Anſtändigkeit 
war, daß ſie auch ſchlimmere Dinge ruhig 
hätte ſagen können, als das Libretto ihr 
zumutete. Ein junges Ehepaar ift von der 
Hochzeitsreiſe zurückgekehrt, ohne daß der 
Nubicon überſchritten tft, d. h. klar gee 
ſprochen: die junge Frau kommt als Mädchen 
wieder, da ſie von der Ehe eine ganz andere 


Vorſtellung gehabt hatte, als die Wirklich ⸗ 
keiten ihr beftätigten. In die unmögliche, 
geſpannte Situation der beiden Gatten 
platzt der Freund hinein, dem fie fid 5 
will, der aber, wie mm einmal M 
find, zu feige ift, die Verantwortung mur 
primeurs auf ſich zu nehmen, und ihr zur 
Bedingung macht, daß er fie erſt nach dem 
Gatten beſitzen will. Der Erfolg bleibt 
nicht aus. Nachdem ſie ſeine Bitte erfüllt 
hat, bat fie natürlich der Gatte, und der Lieb 
haber darf mit langer Naſe abziehen. Wenn 
aber in drei Akten dauernd von dieſen Sachen 
1 wird, wird's auf die Länge doch recht 
Nach allem, was wir Über Luigi Piran- 
dello ſagten, wollen wir uns und unſeren 
Leſern erſparen, auf ſein Schauſpiel „Die 
Nackten kleiden!“ (Kammerſpiele) noch 
einzugehen. Wenn uns uralte Weisheiten, 
daß alle Menſchen lügen müſſen, und keiner 
für den anderen wahres Erbarmen hat uſw. 
uſw., in drei Akten in einer ſehr verzwickten 
und nicht einmal am Schluß ganz klar ge- 
wordenen Handlung auseinandergeſetzt wer⸗ 
den ſollen, ſo erſcheint uns das mehr Mühe 
vom Zuſchauer zu verlangen, als Pirandellos 
Gegengabe beanſpruchen darf. R. P. 


II. 
Der klaſſiſche und der moderne Mord. 


(Hebbels „Herodes und Mariamne“ 
und Haſenclevers „Mord“. 


Eiferſucht hier und Eiferſucht dort — 
aber welcher Fortſchritt, welche Verfeine⸗ 
rung des Gewiſſens! Nach der robuſten 
Mordgeſchichte Hebbels mm das vergeiſtigte 
Drama Hafenclevers, in dem auch nur noch 
im Geiſte gemordet wird. Das iſt der neue 
Geſinnungsadel, der ſich ſelbſt moraliſch 
hinrichtet in der Erkenntnis, daß gedachte 
Tat ebenſo lebendige Schuld ift wie die Aus 
führung, in der fic der Cäſarenwahnſinn 
eines Herodes oder anderer klaſſiſcher „Hel 
den“ erſchöpft. 

Man muß freilich zugeben, daß die Ge⸗ 
dankenſünde nicht erſt von Haſenclever ent- 
deckt worden iſt. Der Dichter ſtützt ſich auf 
einen Ausſpruch Buddhas, hätte aber eben- 
ſo gut aus dem Neuen Teſtament und vielen 
anderen Quellen ſchöpfen können. And wenn 
man genauer hinſieht, iſt ja auch die Tragik 
des Herodes durchaus nicht in die Tat hinein⸗ 
verlegt, ſondern in ſeeliſche Bereiche, deren 
ungeheure Spannungen die Ausführung der 
Tat für die tragiſche Entwicklung des Ge⸗ 
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ſchehens nebenfächlich erſcheinen laſſen. Aber 
Haſenelever gebärbet ſich moraliſch und ab- 
geklärt zugleich, und einer Geſte halb Apoſtel 
halb Weltmann kann der gebildete za 
von heute nur ſchwer widerſtehen, 
Hebbel zu dieſer Aufführung ſeines „ a 
im ſtaatlichen Schauſpielhaus wieder den 
traurigen Vermerk hätte machen können: 
„Das Publikum iſt durchgefallen“. Denn der 
an ſich ſchon ſpärliche Beifall galt dem 
Schauſpieler Kortner als Herodes, nicht dem 
Werk des Dichters. Der Begriff des Helden 
hat ſich auf der Bühne ſehr gewandelt. 
Dieſe königlichen Menſchen mit ihrem ſtarren 
Sinn für letzte Konſequenzen ſind hiſtoriſche 
Kurioſa geworden. Das Menſchenleben in 
jeder Form und Faſſung iſt heilig geſprochen 
und hat abſolut über alle Leidenſchaften und 
ſeeliſchen Vorurteile zu herrſchen. Die 
ſeeliſchen Nudimente aus ſagenhafter Vor⸗ 
zeit, Ehre und Liebe, ſind durch Ehrgeiz 
(Refordtrieb) und allgemeine Gerualeme 
pfindung mit allerlei Komplexen erſetzt worden. 
So kommt es, daß die „Tragödie un⸗ 
bedingteſter Notwendigkeit“ durchaus nicht 
mehr ſo überzeugend notwendig erſcheint, wie 
ſie Hebbel ſelbſt empfand, und daß man vor 
der unerhört ſich ſteigernden Selbſtzermarte⸗ 
rung der beiden maßlos Liebenden unberührt 
wie vor einer unverſtändlichen fremdartigen 
Erſcheinung ſteht. Man liebt jetzt verntinf- 
tiger und mordet alſo auch vernünftiger: 
entweder mit ſchöner Zweckabſicht oder aber 
man koſtet den Mord nur noch in Gedanken 


aus. 

Hier alſo ſetzt Haſenelever mit tiefem 
Verſtändnis ein. Er empfindet fein, daß der 
Gedankenmord ein amüſanteres Thema fet 
als der ſchon allzu oft auf die Bretter be⸗ 
milhte vulgäre Mord. Auch bietet er fo 
ſchöne Gelegenheit, moraliſch gegen die Ver⸗ 
logenheit der Geſellſchaft zu Felde zu ziehen, 
und man merkt es dem Stücke an: er ſpuckt 
ſich ordentlich in die vergeiſtigten Hände, 
um es den geſellſchaftlichen Einrichtungen 
wieder einmal rechtſchaffen zu geben. Und 
man muß es ihm laſſen, er iſt manchmal gar 
nicht unwitzig. Dabei glaubt er liſtig ab⸗ 
lehnende Preſſeurteile von vornherein un⸗ 
wirkſam zu machen: er beſchimpft nämlich 
die Preſſe, um ihr Arteil als befangen ab⸗ 
zulehnen und behaupten zu können, ſeine 
kritiſche Verurteilung entſtamme nur gee 
kränktem Journaliſtenſtolz. 

Der moderne Herodes Haſenclevers, in 
ſchöner Verallgemeinerung „der Mann“ 
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genannt, beſchränkt feine berechtigte Eifer⸗ 
ſucht auf die Gegenwart und ſucht ſie in den 
Armen der unvermeidlichen Dirne ausreifen 
zu laſſen. Es gelingt ihm dabei ſogar, ſich 
bis zu dem Wunſche, feine Frau zu erwürgen, 
zu ereifern. Die Tröſterin Dirne aber hat 
min tatſächlich in dem Doppelbett ihrer ge- 
meinſamen Freuden ihren ermordeten Zu⸗ 
hälter verborgen, und „der Mann“ nimmt 


ch unerfreuli 

überrumpelt, eingedenk ſeines Gedanken 
mordes an feiner Frau reu- und edelmiitig 
die Rolle des Mörders auf ſich, das heißt 
„des Mörders“ (im allgemeinen) und nicht 
dieſes Mörders (man beachte die pſycho⸗ 
logiſch feine Problemſtellung !). Dabei 
bieten ſich nun für Haſenelever die glück⸗ 
lichſten Momente, über die Plumpheit der 
Rechtſprechung und der bürgerlichen Moral 
herzuziehen, die er aufs eifrigſte ausnugt. 
Um nun aber auch etwas von der ungeheueren 
dämoniſchen Wucht in das Stück hinein⸗ 
zubekommen, die dem urgewaltigen Liebes 
kampf der Hebbelſchen Menſchen innewohnt, 
verſucht ſich Haſenelever auch etwas im 
Symboliſieren, kommt dabei aber nicht über 
die billigſten Theatermätzchen hinaus. Daß 
die moderne Mariamne in den Armen ihres 
Jünglings auftaumelnd den ſchüchtern auf- 
keimenden Mordgedanken ihres Mannes er- 
ahnt, genügt dem Dichter, um ſeeliſche Vere 
bindungen und die reale Macht der Ge⸗ 
danken anzudeuten. 

Wenn ſchließlich der ganze hohle Lärm, 
mit dem Haſenelever das tie fe Wort Buddhas 
zu übertönen verſucht, verklungen iſt und der 
bunte Reigen der Bilder: Gerichts verhand· 
lungen, Tanzbars im 5. Stock, Boudoirs 
und Spielklubs ihren allzu flüchtigen Ein⸗ 
druck verloren hat, ſo bleibt nur ein ſtilles 
Verwundern darüber, wie wenig ein Menſch, 
der Dichter genannt wird, mit fo viel Auf- 
wand an Perſonen und Zeit aus einem tiefen 
Gedanken zu machen verſtand. 

Die meiſterhafte Aufführung unter der 
Regie Erich Engels im Deutſchen Theater 
verſöhnte mit manchem. Die B 
namentlich die drei Zimmer in einem Hotel, 
mit denen Neher mit glüdlichftem Sinn für 
Farbe und Naum die Bühne aufteilte, ver; 
dienen volle A .Klöpfer, „der 
Mann“, verſchwendete ſeeliſche Aufgewühlt⸗ 
heit an leere Worte und Handlungen. 

W. F. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Oper 


Im vergangenen Jahre erzielte die Staats. 
oper mit einer Neueinſtudierung der „Afri⸗ 
kanerin“ einen bedeutenden Publikums · und 
Kaſſenerfolg; vielleicht hat dtefe überraſchende 
Tatſache den Anſtoß gegeben, den „Nienzi“ 
aufs neue herauszubringen. And es iſt in 
der Tat ſeltſam: als vor etwa 20 Jahren 
Wagners Jugendwerk auf derſelben Bühne 
in verjüngter Geſtalt erſchien (mit Wilhelm 
Grſming in der Titelrolle, der hauptſächlich 
ſtolz darauf war, im Schlachtenakt mit 
feinem Schimmel in korrektem Nechtsgalopp 
auf der Bühne zu erſcheinen), erſchien die 
Banalität dieſer Muſik ſo horribel, daß man 
ſich entſetzt von ihr abwandte. Jetzt aber iſt 
man ſchon wieder ſo weit, daß man ſich über 
die Trivialität lächelnd hinwegſetzt und ſich 
an ihrer dramatiſchen Kraft, ihrer une 
be kümmerten Friſche, ihrem derben Zupacken 
zu freuen vermag. Vornehmheit und 
Zurũckhaltung darf man in der Rienzi- 
Partitur nicht ſuchen; aber der Aufbau der 
Finale, die Lebendigkeit der muſikaliſchen 
Diktion und die große Anzahl geſangvoller 
italieniſcher Melodien, die meiſt von Bellini 
fein könnten, bringt uns in eine höchſt ver- 
gnügliche muſikaliſche Stimmung und ver- 
anlaßt uns, den Schritt des ſpäteren Meiſters 
zum „Holländer“ in ſeiner ganzen Bedeutung 
zu würdigen. Das berühmte „Santo spirito, 
cavaliere‘ hat nichts von feiner Wirkung 
eingebüßt; nicht die heroiſch⸗ dramatiſchen 
ſondern die fentimental-Igrifchen Szenen der 
frühen Wagnerſchen Werke (mit Ausnahme 
des Holländers) mit ihrer an die ſchauder⸗ 
volle Neugotik derſelben Zeit erinnernden 
Romantik find verblaßt, wie im Rienzi der 
Chor der Friedensboten. 

Die Aufführung war unter Blechs 
Leitung von hohem Niveau; Herr Soot 
brachte die Effekte feiner Rolle zum beſten 
Klingen, Frau Schulz Dornburg wurde 
dem Adriano ſtimmlich und darſtelleriſch 
vollkommen gerecht. Die Chöre klangen 
voll und friſch; die glänzenden Aktſchlüſſe 


leuchteten in den hellſten Farben. Die 
Bühnenbilder zeigten gute Qualität; nur 
wie im Jahre 1367 eine Quattrocentohalle, 
die in Nom früheſtens um 1440 gebaut ſein 
könnte, vor die Kirche des erſten Aktes 
kommt, wird ſtets ein ebenſo unlösbares 
kunſthiſtoriſches Nätſel bilden, wie das Auf. 
tauchen von reinen Renaiffance - Fenfter- 
Formen der Profangebäude (im erſten und 
dritten Akt) zu ſo früher Zeit. 

Die Städtiſche Oper ſetzte mit „Cosi 
fan tutte“ die Reihe ihrer Mozart Neu- 
einſtudierungen fort. Ich kann, was Bruno 
Walter anbetrifft, nur wiederholen, was 
gelegentlich der „Entführung“ hier geſagt 
worden iſt: die Leiſtung des Dirigenten 
war ſchlechthin vollkommen. Die muſikaliſche 
Dramatik und Ironie der Oper liegt im 
Orcheſter; man kann das den ewigen 
törichten Klagen über die Dummheit des 
Textes nicht oft genug entgegenhalten. Ge⸗ 
wiß hat da Ponte die Idee des Stückes 
ohne allzu große Bemühung ſeines (nicht zu 
unterſchätzenden) Geiſtes mit einiger Breite 
ausgeführt; aber die Idee iſt gut, und enthält 
ſo außerordentlich viel Wahrheit, daß es 
den meiſten, im Grunde ſich nicht frei von 
Fehlern fühlenden Zuhörern allerdings ſchwül 
zu Mute werden mag: was ſich im Schimpfen 
auf das Textbuch äußert. Es wäre beſſer, 
die Hörer konzentrierten ſich mehr auf das 
Orcheſter (allerdings iſt eine genaue Kenntnis 
des Klavierauszuges, wenn nicht der Parti- 
tur notwendig), um die ungeheuere Kunſt 
Mozartſcher Charakteriſtik zu erkennen. Die 
Bläſerpartien allein ſind ein Wunderwerk; 
wenn die Klarinetten in heuchleriſch⸗ſchmeich ; 
ler iſchen Terzen die Auftritte der Schweſtern 
vorbereiten, wenn die zyniſch lachenden Oboen 
Don Alfonſos Reden begleiten, die ſpottenden 
Fagotte die enttäuſchten Liebhaber verhöhnen, 
oder die Hörner Giordiligis gute Vorſätze 
(in der Gartenarie des zweiten Aktes) im 
richtigen Licht erſcheinen laſſen. Die Muſik zu 
Cosi fan tutte iſt faſt durchgängig ironiſch — 


171 


Aus dem Berliner Muſtkleben 


das einzige Beiſpiel dieſer Art der geſamten 
Opernliteratur. Nur ein Genie wie Mozart 
konnte fie ſchaffen; es iſt notwendig, mufi- 
kaliſch denken zu können, um ihr zu folgen — 
und das können allerdings ſehr wenig Men- 
ſch en. Die muſikaliſchen Schönheiten des 
Werkes bieten ſich nicht ſo offen dar, wie die 
Höhepunkte im Don Juan oder im Figaro, 
mit Ausnahme etwa des Abſchiedsquintettes 
im erften oder der Serenade und des Tiſch⸗ 
kanons im zweiten Akt; aber gerade die 
Einheitlichkeit der Stimmung, die Trauer, 
die in der Muſik über die an Don Alfonſos 
Fäden tanzenden Marionetten ausgeſprochen 
wird, die Nachdenklichkeit über die tragi⸗ 
komiſche Tatſache des „Cosi fan tutte“ — 
oder beſſer „tutti“ — im Orcheſter zu ver- 
folgen, ift von höchſtem Neiz. 


Publikum, Kritik und „Bearbeiter“ 
arbeiter! Mozart und Bearbeiter! Dieſer 
eminentefte aller Muſikdramatiker hat febr 
genau gewußt, was er für Texte komponierte) 
recht lange Zeit hindurch mit der Ablehnung 
oder Anderung des Werkes entſetzlich blamiert 
haben; wenn man nun noch fo weit kommt, 
Don Alfonſos Philoſophie, der Offiziere und 
der Schweſtern Torheit und Wankelmut 
zugleich mit dem verftebend melancholi⸗ 
ſchem Lächeln Mozarts in der Muſik zu 
entdecken, ſo wird „Cosi fan tutte“ endlich 
die Stellung an unſeren Bühnen bekommen, 
die dem Werke gebührt. 

Die Aufführung mit Frau Stückgold, 
Frau Olszewska, Frau Schöne und den 
Herrn Gutmann und Zador, war vorzüglich; 
beſonders Frau Olszewska traf die Parodien 
der Opera seria mit ſicherſter Komik. 

Aber die Operette „Cavalier Jack“ im 
Central Theater, Muſik von einer Dame, 
iſt nur zu ſagen, daß erſtens der Komponiſtin 
abſolut nichts eingefallen, dieſes aber mit 
vollendeter Anoriginalität inſtrumentiert iſt; 
zweitens der Text von einer geradezu un⸗ 
beſchreiblichen Dummheit überquillt, und 
drittens die Aufführung bis auf Herrn 
Poremski, Joſefine Dora und Herrn 
Marlow durchaus provinziell war. Es 
wäre innig zu wünſchen, daß deutſche Regiſ⸗ 
ſeure endlich einmal engliſches Milieu nicht 
durch permanentes Whisky Trinken be⸗ 
zeichneten; der Regiſſeur des Central 
Theaters möge ſich merken, daß in England 
zum Tee wenn überhaupt Schnaps, dann 
franzöſiſcher Kognak, aber kein Whisky, 
und vor allem nicht pur getrunken wird. 
Ferner trägt man nachmittags keinen 
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Smoking, wie zwei der Darſteller im erſten 
Akt; vor Abend um 7 zum Dinner oder zum 
Theater ausgeſchloſſen! Wenn ſchon Operette 
und Geſellſchafts milieu, dann bitte korrekt, 
und nicht wie man ſich in Neutomiſchel 
einen „Salon“ vorſtellt. 

In der Dresdener Oper wurde der 
„Protagoniſt“, ein Opernakt von Georg 
Kaiſer, vertont von Bruno Weill auf- 
geführt. Der Text bietet eine beſondere 
muſikaliſche Möglichkeit, die der Komponiſt 
auszunutzen nicht imſtande war: die Hand⸗ 
lung bringt es mit ſich, daß (von einer Schau · 
ſpielertruppe der Shakeſpeare · Seif) ein Stück 
erſt als Groteske, dann als u Danto- 
mine agiert wird. Ein lodender Vo 

zu deſſen Ausführung der Muſtker allerdings 
Samer haben muß. Der fehlt nun Herrn 
Weill gänzlich; die Begleitung der Groteste 
tft mit fo ſchaudervollen Diſſonanzen ge- 
ſpickt, daß von dem grämlichen Getine nicht 
die geringſte Heiterkeit ausgeht — die nad) 
folgende Tragik iſt gar nicht viel anders. 

des 


fraglos 
talentvoll, wie die Führung der Frauen- 
ſtimme im erſten Duett des Protagoniſten 
mit feiner Schweſter, das Singen der Schau · 
ſpieler hinter der Szene, die paar Takte, in 
denen die plötzliche Wendung zum Tragiſchen 
zwiſchen den beiden Pantomimen vor ſich 
geht. Daneben ſteht einfacher Kitſch — 
wenn er auch atonal iſt: das greuliche Hoch- 
reißen der Frauenſtimme auf die Worte — 
natürlich! — „mitten ins Herz“ — atonaler 
Neßler — oder die unſäglich banale Melodie 
des Liebesduettes. Zur tragiſchen Panto- 
mime verlangt der Protagoniſt vom Beglecit- 
orcheſter „eine Cantilene“ — was darauf 
folgt, dürfte der Vorſtellung des kleinen 
Moritz von einem ſolchen Fabelweſen ent- 
ſprechen. Gut der Unifono- Crescendo - Effekt 
aus „Wozzek“; bei Alban Berg iſt er noch 
eindrucksvoller. Das am beſten Gelungene 
iſt wohl die erſte Anrede des beraogiichen 
Hofmeiſters in einem ſkurrilen Walzertakt, 
eine Stelle, die ſtark an Weills Lehrer 
Buſoni erinnert. Das Orcheſter leidet an 
bedenklicher Hypertrophie; Nuhepunkte fehlen 
gänzlich: vermutlich bringt dies unſere 
motordurchſtampfte Zeit ſo mit ſich. Aber 
auch der beſte Motor läuft ſich heiß und 
verſagt, wenn die Kühlung nicht funktioniert. 

Zwei unerhört ra 

kungen kommen allerdings vor: der Eindruck 
iſt eminent. Sie beſtehen in — man denke — 
zwei ganz reinen Dreiklängen, der eine am 
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Ende der Grotesfpantomime, der andere als 
meine 


irren; jedenfalls würde ich in dieſen Mo⸗ 
menten dem Komponiſten, hätte er neben 
mir geſeſſen, voller Dankbarkeit die Hand 
geſchüttelt haben. 

Die Aufführung unter Fritz Buſch 
hatte hohes Niveau; Herr Taucher als 
Protagoniſt und Frl. Stünzner als Schwe⸗ 


ſter verdienten den ihnen oſtentativ geſpen · 
deten Beifall redlich. 
„ und Mozart haben Sets wie 
man Proſatexte komponiert. Herr Weill 
hat ſich in dieſer Beziehung an Richard 
Strauß gehalten; der Protagoniſt deklamiert 
etwa wie Herodes in der Salome, trotzdem 
zwiſchen einer engliſchen Grafſchaft und der 
ſchönen Stadt Serufalem doch nur verhältnis 
2 8 ſchwache Beziehungen zu beſtehen 


Konzerte 


Die Winterſaiſon geht allmählich zur 
Riifte; aber trotzdem waren auch im ver · 
gangenen Monat noch eine Anzahl wichtiger 
Konzerte. Der Amerikaner Henry Cowell 
enttäuſchte im Bechſteinſaal die von feinem 
Programm erweckten Erwartungen; das 
Spiel auf den Saiten des Flügels, das 
Anſchlagen ganzer Taſtenkomplexe, ja ſelbſt 
die indianiſche „Donnerkeule“ als Begleit- 
inſtrument ſtellten ſich als recht äußerliche 
Zutaten heraus, die mit der muſikaliſchen 
Qualität der geſpielten Kompoſitionen nichts 
zu tun hatten. Und auch dieſe Qualität war 
nur gering. Walter Rummel hörte ich 
nur Chopin ſpielen, eine angenehme kosmo⸗ 
politiſche Selbſtverſtändlichkeit wurde einige 
Male durch abſichtliches Hervorheben von 
Nebenſächlichem geſtört. Jan Chiapuſſo 
ſpielte mit ausgezeichneter Gleichmäßigkeit 
eine Orgelfuge von Bach in eigener Bear · 
beitung; weniger gut gelang ihm die h- moll · 
Sonate von Liſzt, deren geiſtiger Gehalt ihm 
vorläufig noch nicht ganz aufgegangen iſt; 
eine gewiſſe Unficherhett war wohl auf das 
Deprimierende eines leeren Saales zurtick⸗ 
zuführen. Carl Fleſch ſpielte an ſeinem 
Violin Abend im Beethoven ſaal zu Anfang 
die Bachſche g-moll- Sonate für Violine 
allein mit bekannter und vollendeter Meifter- 
wig k klaſſiſchen Tones; dann aber brachte 

eine Anzahl moderner Kompoſitionen 
ie Vortrag, deren Wahl mit einer Ausnah⸗ 
me nicht unwiderſprochen bleiben möge. 
Die „romantiſche Suite“ von Dvorak hatte 
vielleicht vor 30 Jahren ihre Berechtigung; 
heute iſt ſie langweilig und antiquiert. Dann 
folgte die Ausnahme: Paganini Fleſchs 
Octaven- Etübe, ein Wunderwerk der Violin⸗ 

. Ernſt Blochs „Baal Shem“ 
wimmert teils chromatiſch, teils verſucht 
das Stück eine Syntheſe zwiſchen Iſrael 
und Norwegen (Grieg), die nicht gerade 
erquicklich iſt. Ganz ſchlimm aber war 


Wilhelm Groſz' „Jazzband“ — nicht etwa 
wegen des Gafé- oder Cabarett - Ein. 
ſchlages, ſondern weil dem Autor nichts 
eingefallen iſt. Eine Jazzband, die nicht 
mehr Humor, Erfindungsgabe und Vitalität 
zeigt, als dieſe hier, wird überall ſofort 
friſtlos entlaſſen werden. 

Ein Konzert Oscar Frieds, in dem 
moderne Muſik aufgeführt wurde, mußte ich 
leider verſäumen; ſo ſei nur zugleich mit 
der Freude über Frieds Programm der 
Erfolg von Kompoſitionen Weberns, 
Kreneks und Prokoffjeffs feſtgeſtellt. — 
Kleiber brachte im letzten Symphoniekon⸗ 
zert der Staatsoper Bruckners Neunte und 
Tedeum zu Gehör. Beide Werke haben 
ihren Platz in der Muſikgeſchichte erobert; 
die großen Schönheiten der Neunten, denen 
nur im Adagio Längen hindernd in den Weg 
treten, ihr Ringen mit Gott und Ewigkeit, 
ihr gefaßtes ſich Ergeben, und die weiten 
Ausblicke auf ſonniges Land, die ſie gibt, 
erſchüttern; der Eindruck war, ebenſo wie 
die Wirkung des Tedeums, gewaltig. Die 
Kunſt Bruckners, nach dem mächtigen Anfang 
des Werkes noch eine Steigerung zu erzielen, 
iſt bewunderungswürdig; die „Non confun- 
dar in aeternum“ « Fuge und der Schluß des 
Ganzen reißt Chor, Orcheſter, Soliſten und 
Hörer in die gleichen Höhen hinauf, zu denen 
Kleiber ein guter Führer war. Einige Tage 
fpäter ſpielte Erika Morini in der Phil⸗ 
harmonie mit Kleibers Begleitung das 
Beethovenſche Violinkonzert in vollkommen 
hinreißender Weiſe; beſonders das Larghetto 
erklingt ſelten ſo beſeelt. Die Außenſätze, 
nicht im klaſſiſchen Joachimſtil, ſondern ganz 
frei muſikaliſch aufgefaßt, waren von leben⸗ 
digſter Kraft erfüllt. Schuberts c-dur- 
Symphonie kam in prachtvoller Nuancierung 
und ununterbrochenem Schwung zu Gehör. 
Im gleichen Saale ſang die aus Amerika 
zurückgekehrte Sigrid Onegin eine second - 


173 


Politiſche Nundſchau 


hand Wagnerei von Bruch und grenzenlos 
langweilige Lieder von Berlioz unter Bruno 
Walters Leitung; die machtvolle Alt⸗ 
ſtimme hat während der Abweſenheit der 
Künſtlerin nichts eingebüßt. Walter dirigierte 
die Sommernachtstraum⸗Muſik, die trotz 
allem Programmatiſchen reine Muſik, und 
den Straußſchen Don Quixote, der trotz 
allen muſikaliſchen Einfällen reines Pro- 
gramm bleibt. 

Der einzige Abend des Böhmiſchen 


Streichquartettes in der Singakademie 
brachte das E. moll. Quartett von Smetana, 
in deſſen Vortrag die Böhmen unerreicht 
bleiben. Haydn (Lerchenquartett, deſſen 
virtuos geſpielte Finale lauten Jubel weckte) 
und Schuberts D. moll Quartett, deſſen 
Längen beſonders im erſten und letzten Satz 
recht fühlbar werden, vollendeten das Konzert 
dieſer klangſchönſten aller Kammermufik⸗ 
vereinigungen. Anton Mayer. 
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Die Probleme, die während des Genfer 
Kongreſſes und kurz nachher die Welt 
beſchäftigten, ſind inzwiſchen etwas in den 
Hindergrund getreten. Sie ſollen daher nur 
inſoweit geſtreift werden, wie ſie von den 
großen Ereigniſſen der letzten Zeit im 
Mittelmeer beeinflußt werden können, die 
einer beſonders aufmerkſamen Beobachtung 
wert 


ſind. 

Mit der dem Faſzismus eigenen theatra · 
liſchen Aufmachung, diesmal noch durch ein 
mißlungenes Attentat auf Muſſolini be- 
ſonders dramatiſch wirkend, wurde das 
außenpolitiſche Expanſionsprogramm des 
neuen Italien verkündet. Vor der pomp- 
haften Reife nach Afrika, die ſtark an unan⸗ 
genehme Vorgänge in Verbindung mit dem 
Namen Agadir erinnert — zufällig fielen 
ja auch ein paar Worte von der „Zukunft 
auf dem Waſſer“ — hatte Muſſolini be- 
kanntlich diplomatiſche Verhandlungen mit 
Jugoſlawien und Griechenland gepflogen. 
Die erſteren endigten mit einem diplomatiſchen 
Mißerfolg für Italien, an dem Frankreich, 
nicht ganz unſchuldig fein dürfte. Bekannt- 
lich iſt der franzöſiſche Einfluß in Belgrad 
febr ſtark. Auch find noch Kredite für Waffen⸗ 
lieferungen aus Frankreich offen. 

Mit mehr Erfolg wurde in Griechenland 
operiert. Es iſt eine Annäherung zwiſchen 
Rom und Athen zuſtande gekommen, die 
eine teilweiſe Kräftebindung Sugoflawiens 
bedingt, alſo eine Art Sicherung der Adria 
darſtellt. Im Mittelpunkt dieſer Kombination 
ſcheint Albanien zu ſtehen, ihre Zielrichtung 
iſt im übrigen das öſtliche Mittelmeer. 

In der Türkei iſt die Reaktion auf dieſe 
italieniſch⸗griechiſche Annäherung prompt 
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eingetreten. In Angora herrſchte ſtarke 
Nervoſität. Als Antwort auf die griechifch- 
italieniſche Geſte wurde teilweiſe mobilge⸗ 
macht. Als ſtiller Teilhaber bei dem Geſchäft 
der beiden Diktatoren vermutet man in der 
Türkei England und ſieht in der Bedrohung 
durch Italien Griechenland ein Druckmittel 
in der Moſſulfrage. Hier ſcheint ſich aller- 
dings eine Entſpannung vorzubereiten. Man 
ſpricht von einer Kompromißlöſung, bet der 
die Türkei noch ganz gut abſchneiden dürfte. 

Große Beunruhigung hat die Afrika⸗ 
reiſe Muſſolinis in Frankreich hervorgerufen, 
und das mit Necht. Die große Aufmachung 
der Fahrt, die ja von ſehr munteren Reden 
begleitet war, kann nur als direkte Bedrohung 
des franzöſiſchen Kolonialreiches in Afrika, 
in erſter Linie von Tunis, die Glotten- 
demonſtration als die Anmeldung der itali- 
eniſchen maritimen Vorherrſchaft im Mittel. 
meer aufgefaßt und verſtanden werden. 
Sofort hat man denn auch in Paris feſter 
an den Degen gegriffen und von der Notwen⸗ 
digkeit einer raſchen Aufbeſſerung der eigenen 
Rüſtung geſprochen. 

Muffolint hat den erſten Hieb geführt 
und das Duell mit Frankreich eröffnet. 
Ob es diplomatiſch bleiben oder auch mili⸗ 
täriſch ausgefochten werden wird, dürfte 
von der inneren Triebkraft des Faſzismus 
abhängen, deſſen letzte Entwicklungs ſtufe nun 
erreicht iſt. Die dem Diktator ergebene Preſſe 
hat nach der Feſtſtellung, daß feine Reden 
in der ganzen Welt nachhaltigen Eindruck 
gemacht haben, beſchwichtigende Kommentare 
losgelaſſen. Die einmal eingeſchlagene 
Richtung bleibt trotzdem, ſie muß bleiben, 
denn ſie hat — das kann ein objektiver 
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Beobachter nicht überſehen — ſchon zu Med 

Gründe. Seit Jahr und Tag 
werden die ſüdfranzöſiſchen Grenzgebiete 
Italiens durch Italiener unterwandert. Deren 
Anſiedlung vollzieht ſich nach Plan und 
Syſtem, offenbar von der Heimatbehörde 
ausgearbeitet und dann praktiſch gefördert. 
Wenn ſich dieſe Entwicklung wie bisher weiter 
vollzieht, wird in einigen Jahren eine even ⸗ 
tuelle Volksabſtimmung an der franaöfifchen 
Riviera zugunſten von Italien ausgehen. 
Ahnlich liegen die Dinge in Tunis, wo die 
Mehrheit der nichteinheimiſchen Bevölkerung 
ſchon vor dem Krieg aus Italienern beftand. 
Nun ſprach Muſſolini davon, Schwarz. 
hemden in größeren Mengen als bisher nach 
Tripolis zu ziehen. Man will dann offenbar 
nach dem beliebten Syſtem der Irredenta 
eines ſchönen Tages in Tunis einen Putſch 
loslaſſen, die Schwarzhemden aus Tripolis 
kommen herein, die Trikolore flattert und 
die berühmten vollendeten Tatſachen find 
da. Es gibt ja Vorbilder! And ob Grof- 
britannien eine ſolche Entwicklung ſo ungern 
ſehen würde? Eine italieniſche Kolonie 
vor den Toren Agyptens iſt unangenehmer 
als eine mächtige franzöftfhe. In London 
denkt man nicht mit herzlichen Gefühlen 
an die Zeiten zurück, in denen ein gewiſſer 
Bonaparte am Nil den Seeweg nach Indien 
bedrohte! Hat man ſich doch auch mit 
Italien wegen der in unmittelbarſter Nahe 
des indiſchen Seeweges gelegenen Gegenden 
verſtändigt, in denen, wie es ſo ſchön heißt, 
gewiſſe wichtige Waſſeradern liegen, die 
zur Verſorgung der Niltalſperren gebraucht 
würden! In Paris glaubt man anſcheinend 
nicht recht an dieſe Waſſerkünſte. Man 
ſpricht dort von einer Beſetzung Abeſſi⸗ 
niens und wird nicht ganz ohne Sorge viel⸗ 
leicht vermuten, es könnte das zwiſchen 
Eritrea und Britiſch Somali land gelegene 
Franzöſiſch⸗ Somaliland, deſſen maritim wich ⸗ 
tige Lage am Ausgang des Noten Meeres 
bekannt iſt, durch eine engliſch · i talieniſche 
Aufteilung Abeſſiniens von rückwärts her 
unterhöhlt werden. Der Inhalt der Proteſt 
note, die Frankreich losgelaſſen hat, als die 
italieniſch -englifche Verſtändigung am Noten 
Meer bekannt wurde, iſt bisher nicht im 
Wortlaut veröffentlicht worden. Aber aus 
der Tatſache dieſes Proteſtes erſieht man 
ſo mancherlei. 

Ein weiteres beunruhigendes Element 
für die engliſch⸗italieniſchen Beziehungen 
zu Frankreich liegt in der plötzlich mit 
großem Eifer von Frankreich betriebenen 


Beendigung des marokkaniſchen Feldzuges. 
Die Annahme, daß finanzielle Gründe dafür 
ſprachen, jetzt raſch mit Abd el Krim end- 

abzurechnen, hat viel für fic. Aber⸗ 
ſehen werden darf aber auch nicht, daß ein 
neuer Feldzug während des Sommers 
vielleicht doch nicht hätte zum Abſchluß ge- 
bracht werden können. Eine zweite Winter ⸗ 
kampagne aber müßte ſchwerſten Preftige- 
verluſt Frankreichs bei feinen Kolonial- 
völkern zur Folge haben, und den kann man 
ſich bei der fonftigen politiſchen Inanſpruch⸗ 
nahme ſchlecht leiſten. Spanien hätte es 
lieber geſehen, wenn in den nächften Wochen 
Abd el Krim erſt vernichtend geſchlagen 
worden und man dann an den Verhandlungs⸗ 
tiſch geſchritten wäre. Der General Primo 
kennt ſeine mauriſchen Gegner und will 
begreiflicherweiſe für alle Zukunft dieſen 
ftändigen Unruheherd austreten. Die erſten 
Nachrichten über Frankreichs Abſichten, zu 
einem raſchen Frieden zu kommen, hatten 
eine ernſte diplomatiſche Spannung zwiſchen 
Madrid und Paris zur Folge, die indeſſen 
beigelegt ſein dürfte. Der Zank wird erſt 
wieder beginnen, wenn man die Beute teilen 
fol. Inzwiſchen hat auch Italien feine An⸗ 
ſprüche ſehr deutlich angemeldet. Eine ge⸗ 
wiſſe Beſorgnis in italieniſch⸗engliſchen 
Kreiſen iſt ebenfo verſtändlich wie der Wunſch, 
bei der Teilung der Beute mit dabei zu ſein. 
Seit Monaten hat Frankreich große Mengen 
an Kriegsmaterial und Truppen gegenüber 
von Gibraltar zuſammengezogen. Die 
Eingeborenen Stämme find, wenn Abd el 
Krim tatſächlich, wie man es vorhat, ver- 
bannt werden ſollte, führerlos und ohne 
brauchbare Waffen. Wie leicht hat es da 
ein geſchickter franzöſiſcher General, in ent. 
ſcheidenden Momenten mit einem Handſtreich 
Tanger und die neutrale Zone zu beſetzen 
und dort eine beherrſchende Stellung für 
den Eingang zum Mittelmeer zu errichten! In 
England hat man dieſe Tatſache nicht über⸗ 
ſehen. Wie man verſuchen wird, die Situation 
zu regeln, dürfte intereſſant werden. 

Für Deutſchland gibt es bei all dieſen 
Dingen nur die Möglichkeit ſtiller Beobach ; 
tung. Die mit Frankreich gepflogene Politik 
zielt auf Verſtändigung ab. Sie ſollte nun 
aber von Paris her mit mehr Sinn für 
die realpolitiſche Lage Frankreichs durch⸗ 
geführt werden. An die Stelle der vor 1914 
beſtehenden deutſch franzöſiſchen Gegenſätze 
find ganz andere Fragen getreten, die für 
Frankreich Lebensfragen ſind. Vom Rhein 
her iſt keine Bedrohung zu erwarten, im 
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Mittelmeer aber iſt ſie eklatant. Daß Jules 
Sauerwein im „Matin“ dafür eintritt, 
Locarno außerhalb des Völkerbundes zum 
Abſchluß zu bringen, iſt angeſichts der engen 
Beziehungen, die er zu Briand unterhält, 
recht intereſſant. Es iſt hoffentlich als die 
Abſicht der franzöſiſchen Regierung zu deuten, 
wum mit allem Nachdruck alle Differenzen 
mit Deutſchland zu beſeitigen. Dazu würde 
eine raſche Räumung des beſetzten Gebietes 
in erſter Linie gehören. Iſt es denn real 
politiſch gedacht, wenn ein Land, wie Frank. 
reich, deſſen Schwerpunkt in den reichen 
Kolonien liegt, ohne deren Menſchenmaterial 
die Großmachtſtellung verloren wäre, rein 
kontinentalen Ideen nachläuft, die doch ins 
Land der Träume gehören? Die Rhein- 
politik Poincarés, die ſchwerſte Opfer ge⸗ 
koſtet hat, iſt geſcheitert, der Separiſtenſpul 
verſcheucht, die erſte Nheinlandzone geräumt. 
Wozu nun noch auf einem Gelände Kräfte 
verbrauchen, die man in wirklich bedrohten 
Gebieten viel beſſer verwenden kann? Locarno 
war eine ehrliche deutſche Offerte. Herr 
Briand hat ſie zögernd angenommen und 
durch ein unehrliches Spiel mit Polen 
verwäflern wollen. Die Methode war falſch. 
Zu einer Verſtändigungs politik mit Deutfch- 
land gehört auch, daß die mit Polen geſpielte 
Komödie endlich aufhört. Wie vertragen 
ſich die Reden des Herrn Paul- Boncour 
mit einer Politik der Entſpannung? Warum 
wird die Amklammerungs Entente mit Polen 
und der Tſchechoſlowakei noch immer fo 
liebevoll gepflegt? Eine aufrichtige Ver⸗ 
ſtändigung Paris — Berlin — und fo war 
bei uns Locarno gemeint — macht Techtel⸗ 
mechteleien mit Warſchau und Prag über- 
flüſſig! Man denke doch an die Zeit, wo 
Paris unter der Rückendeckung durch Bis⸗ 
marck ſein Kolonialreich ausbauen konnte. 
Jetzt, wo eine ernſthafte Bedrohung in 
nahe Zukunft rückt, wäre eine analoge 
Sicherung vielleicht am Platze. 

Die Sorge einiger Intereſſenten in Frank- 
reich, Polen könnte, wenn es von Paris aus 
nicht mehr beſchützt wird, von Deutſchland 
angegriffen werden, iſt ganz unnötig. Es 
wäre ſchade um jeden Reichswehrſoldaten, 
der vor dem weißen Adler bluten müßte. 
Die öffentliche Meinung der Welt iſt über⸗ 
zeugt davon, daß die Korridorfrage nur in 
dem Sinn gelöſt werden kann und muß, 
daß das an Deutſchland begangene Anrecht 
ſo raſch wie möglich beſeitigt wird. Das 
Gleiche gilt für die Deutſchland geraubten 
Gebiete von Oberſchleſien. 
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Wer die Entwicklung des en 
in den letzten Wochen verfolgt hat, wird 
feſtgeſtellt an daß er trotz vorübergehender 

Stützung immer mehr fintt. Teuerungs⸗ 
unruhen und Arbeitsloſenkrawalle find an 
der Tagesordnung. Die durch beiſpielloſe 
Korruption charakteriſterte Verwaltung iſt 
gar nicht in der Lage, ruhige Verhäͤltniſſe 
zu ſchaffen. Iſt denn ſo ein Land, in dem die 
weißruſſiſche und ukrainiſche Minderheit 
immer mehr als revolutionäres Element 
betrachtet werden muß, überhaupt in der 
Lage, auf die Dauer einen Faktor von Be 
deutung in der europäifchen Politik darzu · 
ſtellen ? Die Frage iſt zu verneinen. Darüber 
ſollte man auch in Paris nicht länger im 
Zweifel bleiben. 

Bei dem tſchechiſchen Trabanten liegen 
die Dinge genau ſo. Der fromme Wunſch 
des Grafen Skrzynski in Mitteleuropa eine 
ſlawiſche Entente aufrichten zu wollen, wie 
er in Prag kürzlich erklärte, entbehrt nicht 
einer gewiſſen grotesken Komik. Zwei Staaten, 
die den Nachweis ihrer Exiſtenzberechtigung 
in ihrer jetzigen Form bisher nicht erbringen 
konnten, nicht einmal in der Lage find, im 
Sinne europäiſcher Ziviliſation zu verwalten, 
was ſie zuſammengerafft haben, wollen nun 
auch noch eine ſlawiſche Entente in Mittel; 
europa, natürlich gegen Deutſchland, errich 
ten! Solche Kombinationen kann man, 
europäiſch gedacht, nur als groben Unfug 
bezeichnen; vom deutſchen Standpunkt ſtellen 
ſie eine Bedrohung dar, gegen die mit aller 
Schärfe Einſpruch erhoben werden muß. 
In Prag iſt ein Abkommen zwiſchen Polen 
und der Tſchechoſlowakei unterzeichnet wor⸗ 
den. Man ſpricht von einer Sicherung gegen ; 
über Rußland und Deutſchland. Warum 
wird es geheimgehalten, wo doch ſein Zweck 
von dem polniſchen Außenminiſter mit der 
Rede über die tſchechiſch ⸗ polniſche Entente 
verkündigt wurde? In Prag, wo man jetzt 
öfter über eventuelle Nachfolger des Präſi 
denten Mufuryk ſpricht und Diktaturgelüfte 
nationaliſtiſcher Heißſporne ruchbar geworden 
ſind, ſollte man doch endlich aufhören, durch 
die innen · und außenpolitiſche Deutſchfeind ; 
lichkeit ſeine eigene Baſis zu untergraben. 
Die weltpolitiſche Lage entwickelt ſich ſo, 
daß die Tſchechen in abſehbarer Zeit ftart 
auf eine ganz andere Haltung gegenuber dem 
Deutſchtum angewieſen ſein werden. 

In den Kreiſen, die an die Miſſion des 
Völkerbundes glauben, iſt man der Anſicht, 
die Frage der Natserweiterung durch die 
alleinige Aufnahme Deutſchlands werde 
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durch die Kommiſſion nach einigen Schwierig⸗ 
keiten doch noch gelöſt werden. Offenbar 
fiberfeben dieſe Optimiſten, daß manche 
Mächte gar kein Intereſſe daran haben, den 
Völkerbund voll aktionsfähig zu ſehen. Man 
wird mit aller Skepſis an die Arbeiten der 
Kommiſſion herangehen und abwarten müſſen. 

Das Gleiche gilt für die Entwaffnungs⸗ 
konferenz. Herr Tſchitſcherin hat einen 
wahren Kübel von Sarkasmus hart und lieb- 
los über die fonft fo pikfeine Völkerbunds⸗ 
geſellſchaft ausgeſchüttet, die alle Künſte der 
nichtsſagenden Redensarten meiſterhaft be- 
herrſcht und nun in Golioformat gefaßte 
Freundlichkeiten entgegennehmen mußte. Es 
wird bald die Parole ausgegeben werden, 
Nußland ſabotiere den Entwaffnungsge 
danken, na und da könnte man doch auch nicht 
gut. Halt! Hier liegt eine Beſtimmung 
des Verſailler Vertrages vor! Wer ihn 
nicht erfüllt, indem er ſich vor der Ent- 
waffnung fträubt, begeht ein ſchweres poli⸗ 
tiſches und moraliſches Anrecht. Wenn 
jemals die Pazifiſten eine Gelegenheit hatten, 
ihre Aufgabe zu erfüllen, hier iſt ſie. Wir 
fordern gleiches Recht für alle! Redensarten, 
wie Paul- Boncour fie in Polen geprägt 
hat von dem polniſchen Soldaten an der Oft- 
grenze Europas, find merkwürdige Ein- 
leitungstöne für eine Entwaffnungs konferenz. 
Noch deutlicher vernahm man im franzöſiſchen 
Senat den Ruf nach Nüſtungsverſtärkung. 
Soll ſo mit Beſtimmungen eines Vertrages 
umgegangen werden, den man in Frankreich 
die magna charta Europas nennt? Das 
wäre zu viel der Heuchelei. Wir hoffen, 
daß in den Vereinigten Staaten von Nord. 
amerika die Plattform für die rückſichtslos 
offene Erörterung aller Sabotageverſuche 
„ zu finden ſein 

rd. 

Recht ſtill iſt es bei dieſen eigenartigen 
Dingen in England geworden. Allerdings 
muß man zugeben, daß andere Sorgen die 
dortige Öffentlichkeit jetzt mehr beſchäftigen. 
Die Kohlenkriſe iſt in ein akutes Stadium 
getreten, man ſpricht von einem bevor- 
ftehenden großen Streik der Bergarbeiter, der 
von anderen Gruppen der Arbeiterſchaft 
unter ſtützt werden ſoll. Eine internationale 
Solidaritätserklärung der ſozialiſtiſchen Berg⸗ 
arbeiter - Organifationen liegt vor. Ob eine 
Kompromißlöſung gefunden wird oder erſt 
geſtreikt werden muß, eins iſt doch auch als 
politiſch bedeutſame Tatſache feſtzuſtellen, daß 
eine Erſchütterung der innerpolitiſchen Macht 
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der konſervativen Regierung nicht eintreten 
dürfte. Man muß alſo mit dem jetzigen 
Kabinett und ſeiner außenpolitiſchen Führung 
noch weiter rechnen. Und das ift vom beut- 
ſchen Standpunkt aus betrachtet gut ſo, 
denn man weiß, wen man vor ſich hat. 

Die „Times“ brachten als erſte in großer 
Aufmachung die Nachricht von den ſchon ſeit 
langer Zeit ſchwebenden Verhandlungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland. Seither 
laſſen andere Blätter des Auslandes zahl- 
reiche Verſuchsballons los und verſuchen, 
durch techniſche Kniffe mehr zu erfahren. 
Aber da ſcheint kein Nätſelraten zu helfen. 
Man muß ſchon den auf diplomatiſchem 
Wege gemachten Mitteilungen vertrauen und 
damit rechnen, daß Deutſchland nicht in 
eine weſtliche Kombination einzufangen iſt, 
wie es ebenſo eine reine Oſtorientierung 
ablehnt. Es enthält ſich, wie ein Offizioſus 
ſagt, jeder einſeitigen Orientierung. Das 
iſt der Sinn der kommenden Vereinbarungen 
mit Rußland. 

Dieſes hat inzwiſchen in ſtarker diplo- 
matiſcher Aktivität mit den Nandſtaaten 
Verhandlungen über den Abſchluß von 
Garantieverträgen eingeleitet. Es hofft 
anſcheinend, dadurch engliſche KRombinatio- 
nen in der Oſtſee zu zerſtören. Nach dem 
bisherigen Verlauf nicht ohne Erfolg. Polen 
gerät ſo in eine iſolierte Stellung. Seine 
Sicherung durch ein Gegenſeitigkeitsab⸗ 
kommen mit Rumänien zu ſuchen und bei der 
in fremder Abhängigkeit ſtehenden kleinen 
Entente Bindungen einzugehen wie die 
„flawiſche Entente“ in Mitteleuropa, dür fte 
ſich als ein folgenſchwerer Irrtum erweiſen. 

Während ſich ſo in Europa allmählich 
klarer erkennbar eine neue Linie in den 
einzelnen Kraftfeldern herausarbeitet, ſind 
die Verhältniſſe in Aſien wieder verwirrter 
und ungeklärter geworden. Die rivaliſierenden 
Generäle Wu pei fu und Tſang fo lin liefern 
ſich bei Peking Gefechte, wo gleichzeitig in 
verſchiedenen Staatsſtreichen kleinere Macht⸗ 
gruppen Vorteile mehr perſönlicher Art zu 
erreichen ſuchen. Das Ganze iſt ein Gärungs- 
prozeß. Ein ſtärkeres und von ausländiſchen 
Einflüſſen allmählich noch mehr freiwerdendes 
China dürfte daraus entſtehen. Uns kann es 
nur recht ſein, da wir mit allen Sympathien 
auf Seiten des chineſiſchen Volkes ſtehen. 
Das muß immer wieder betont werden. 
Denn die Zahl derer, die unſeren wachſenden 
Handelsverkehr mit China neidiſch verfolgen, 
wächſt. Martellus. 
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Fridericus oder Das Köuigsopfer. Von 
Werner Hegemann. Hellerau, Jakob 
Hegner. 

Ein bekanntes Wort, auf den Helden 
umgeändert, müßte lauten: „Wo und wann 
es keine Helden gibt, müßte man fie erfinden.“ 
Das ungebrochene Heldentum und ſeine 
Verehrung tft jedem Volke eine Notwendig · 
keit, und wer dem Volke ſeine Helden nimmt, 
verwundet es an der Wurzel. Was Ibſen 
lieblos die Lebenslüge nennt, iſt eine pſycho⸗ 
logiſche Notwendigkeit: das Bedürfnis der 
Phantaſie, die dem Menſchen ebenſo not- 
wendig iſt, ſich eine höhere Welt zu bauen, 
wie er des bloßen Verſtandes bedarf, um 
ſich in ye Welt zurechtzuſinden. 

Ich überlaſſe es nur zu gern dem Ge- 
ſchichtsſchreiber, mich zu widerlegen, aber ich 
will einmal rein theoretiſch zugeben, daß vor 
dem Kriege die Auffaſſung von Fridericus Nex 
unter dem Geſichts winkel hohenzolleriſcher 
Haushiſtorie geftanden haben mag und der 
alte Fritz beſtenfalls ein großer Vorläufer 
für noch immer geſteigertere Herrſcher · 
perfönlichleiten hätte fein dürfen. Tatſache 
iſt jedenfalls, daß nach dem Weltkriege 
Fridericus Nex bei uns nicht als dynaſtiſche, 
ſondern als Volksidee lebt, in der ein großer 
Teil unſeres zerſchmetterten Volkes alle 
Wünſche und Möglichkeiten der Wieder- 
erneuerung verkörpert ſtieht — ja, man ere 
ſchrecke nicht! — in dem es die alte kriege⸗ 
riſche Kraft verehrt, ohne die der Selbſt⸗ 
erhaltungswille letzten Endes nicht beſtehen 
kann. Die Geſtalt des Fridericus iſt unſer 
Halt gegen ein ſchwächliches Abgleiten in 
Pazifismus und Völkerverſöhmung, gegen 
ein Kriechen vor unſeren Beſiegern, die uns 
mit Fußtritten lohnen. 

LInfer Lebensbedürfnis hat jetzt die 
Geſtalt des Fridericus uns neu geſchaffen 
und fragt nicht das Geringſte danach, ob 
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das Bild dieſer legenbären Geſtalt nun auch 
dem kritiſchen Blick des Geſchichtskenners 
und Forſchers ftandhält. Zwei Auffaffungs- 
möglichkeiten gibt es von jeder geſchichtlichen 
Derfönlichkeit, deren Andenken Legende fort- 
pflanzt: die aus zeitgenöſſiſchen Quellen 
ſtets neu zu erforſchende und in verſchie⸗ 
denen Zeitaltern ſchwankende Auffaſſung 
des gelehrten Hiſtorikers und die gegen- 
wärtig in der ungelehrten Allgemeinheit 
des Volkes lebendige mythiſche. An 
deitgenöſſiſchen Belegen vom hiſtoriſchen 
Chriſtus gibt es nur ein paar 

Sätze. So ſchwankt die hiſtoriſche Auf. 
faſſung von Chriſtus, von Paulus und den 
Evangelien bis zu unſeren Kirchen und 
theologiſchen Fakultäten. Der unhiſtoriſche 
Chriſtus allein, wie wir ihn mit dem Herzen 
5 als lebendige Gegenwart iſt eriöfend. 

Die Geſtalten 


Verkörperung tft nur zufällig identiſch. 
Zweifellos, die mythiſche Geſtaltung zieht 

ihre Nahrung aus dem Boden der Gefcheb- 

niſſe, aber ſie verarbeitet ihr geſchichtliches 


Gunſt und Haß, nicht aus objektiv akademi⸗ 
ſchen Erwägungen. en 
der Geſchichte zufammenhängt, ift fie geg 
Korrekturen aus der geſchichtlichen Se deen 
empfindlich, und fo ſehr das Volk 
Mythos braucht, ſo leicht wirft es ihn pists 
gern fort, wenn man ihm „Aufllärung” 
bringt. Nicht als ob Aufklärung 5 
verderblich wäre, aber es kommt auf den 
pſychologiſchen 55 an: „Seine 
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Teſſeln zerreißt eats Menſch, der Begliictte, 


die größten Idealiſten pflegen gefährliche 
Pſychologen zu fein. 

Werner Hegemann, Gtddtebauer von 
Ruf, hier und in Amerika, glaubt feinem 
deutſchen Vaterland zu dienen damit, daß 
er in ſeinen „Sieben Geſprächen über das 
Königsopfer“ an der Geſtalt Friedrichs II. 
Züge junkerlicher Kulturloſigkeit und poli- 
tiſchen Egoismus aufdeckt und das, was 
die Jetztzeit in ihm ſieht, als ein Aberbleibſel 
des Hohenzollernkultus beleuchtet. Mit 
verblüffender Beleſenheit und fanatiſchem 
Scharfblick waltet er ſeines Klägeramtes, 
und der Hiſtoriker von Fach wird dieſe 


mann iſt nicht Hiſtoriker, ſondern Politiker, 
ein Gregers Werle des deutſchen Empfindens. 
Er will den Friedrich unſerer Zeit, deſſen 
politifcher Gegner er iſt, durch ein getreueres 
„hiſtoriſcheres“ Bild des Fridericus, das 
er für richtiger hält, verdrängen. Aber wenn 
der Städtebauer auch nicht davor guriidgu- 
ſchrecken braucht, eine geſchichtlich gewordene 
Stadt um der modernen Bedürfniſſe willen 
ihrer Nomantik zu entkleiden, ſo iſt ein 
Anterſchied zwiſchen der geſchichtlichen Sache 
und dem geſchichtlichen Menſchen. Wir 
ſchätzen am Helden nicht fo ſehr das quali ⸗ 
tativ Ethiſche, als das Aberragende, auch im 
Fehlerhaften — auch letzteres für Fried · 
rich nur theoretiſch zugeſtanden.— Der 
Held nämlich iſt eine Geburt des Volkes, 
das eben mehr quantitativ als qualitativ 
urteilt und deſſen Bedürfniſſe modern ſind, 
wenn fie romantiſch find! 


Der Geiſt Potsdams ſchneidet hier 
gegenüber dem Geiſte Weimars ſchlecht ab, 
und daß Goethe auch gelegentlich gegen die 
nn geihügt wird, fet nicht ver- 

vermeintlichen thi 


ftatt ſich für Ideen zu opfern, für die feine 
Zeit gar kein Organ hatte, ſtellt Heg 
= padi anche Chriſti gegenüber. Wohl- 
emerkt, Hegemann glaubt, von ſich aus ein 
geſchichtüches Bild Friedrichs zu geben, 
aber er kritiſiert es am Maßſtabe des Mythos | 
Nun aber das pſychologiſche Moment! 
Wäre dieſes Buch vor dem Kriege als eine 
Kritik des Wilhelminiſchen Zeitalters er- 
ſchienen, ſo wäre es eine Tat geweſen, die 


dem Verfaſſer möglicherweiſe eine Dare 
tyrerkrone hätte einbringen können oder aber 
den Schmachfrieden — vielleicht — mitauf- 
gehalten hätte! So jedoch iſt es ein Geſchenk 
an unſer Nachkriegsdeutſchland. Nicht, als 
ob Hegemann ſeine Einſichten erſt nach 
Deutſchlands Fall von rückwärts her auf⸗ 
gereiht hätte, aber er ſieht Deutſchland mit 
den Augen eines Amerikaners, von dem gleich 
zu reden ſein wird, und zwar eines ſolchen, 
der in Ethik und Weltverbrüderung lebt. 
Es muß wohl dergleichen geben. — 

Und fo wird denn dies Buch aus der 
gegenwärtigen politiſchen Lage heraus zu 
werten ſein, und hier iſt zu wiederholen: wer 
in einer Zeit politiſcher Schwäche und er⸗ 
ſchlaffter Kräfte einem Volk das Symbol 
ſeines Selbſterhaltungswillens rauben will, 
den müſſen wir mit Schärfe bekämpfen. 
Real- und Gefühlspolitik müßten fic an 
ſich ergänzen. Hegemann aber ſpielt fie ein- 
ſeitig gegeneinander aus. Sachliche Argu- 
mente können alſo wenig helfen, wo man ſich 
gar nicht überzeugen laſſen darf. Dies Buch 
verträgt ſich nicht mit ringendem GStaatsbe- 
wußtſein; es würde uns in Kürze auch geiſtig zu 
einer amerikaniſchen Kolonie machen, nachdem 
wir es wirtſchaftlich ſchon faſt find. — Nur 
eines ſei noch geſagt: der Autor nimmt die 
glänzend gelungene Maske eines amerifani- 
ſchen Kröſus von fabelhafter Bildung und 
Lebenstunft vor. Dieſer Manfred Ellis be⸗ 
handelt in märchenhafter Umgebung 
Thema mit Vertretern feinſter Geiſtigkeit 
in blendendem Dialog. Volkstümlich kann 
das Buch mit ſeiner Hochkultur nicht werden; 
es wird auch dem Fridericus nicht ſchaden, 
wenn es nicht in Auszügen der Parteipreſſe 
verwäſſert wird; aber wer dem Schriftftelle- 
riſchen dieſer Leiftung als Leſer gewachſen iſt, 
der wird der Tendenz gegenüber kritiſch 
bleiben, und infolgedeſſen ein Miß verhältnis 
von Zweck und Mittel bedauern. 

Wilhelm Böhm. 


Rant als Philoſoph der modernen Rul. 
tur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher 
Verſuch. Von Heinrich Rickert. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebed). 
Das Buch iſt als Beitrag zum Kant ⸗ 
jubiläum gegen die in der Zeitphiloſophie 
herrſchende Meinung geſchrieben, daß für 
die aktuellen Aufgaben der Philoſophie Kant 
nicht mehr produktiv ſei. Man kann be- 
zweifeln, ob es geeignet iſt, jemanden von 
dieſer Meinung zu bekehren; und zwar gerade 
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dann kann man es bezweifeln, wenn man mit 
dem Verfaſſer grundfäglich übereinſtimmt. 

Der ang iſt kurz folgender: 
Das Abendland übernimmt das dreifache 
Erbe der intellektualiſtiſchen Wiſſenſchaft der 
Griechen, des römiſchen Staatsrationalismus 
und des irrationalen Chriſtentums. Im 
Mittelalter find dieſe drei Erbgüter zu einer 
autoritativen Einheit zuſammengefaßt, bei 
der aber jedes von ihnen ſein innerſtes Weſen 
einbüßt. Die Neuzeit ftellt die Autonomie 
von allen dreien wieder her (Bruno ⸗Machia⸗ 
velli⸗Luther), zerreißt aber eben dadurch 
die Kultureinheit. Kants Bedeutung beruht 
nun darauf, daß er den Intellektualismus der 
griechiſchen Wiſſenſchaft zerſtört und dadurch 
zum erſten Male theoretiſch für die atheore⸗ 
tiſchen und irrationalen Lebensgebiete Raum 
ſchafft. Die Frage für uns iſt nun aber: iſt 
eine höhere Einheit wieder zu gewinnen — 
iſt ſie vielleicht gerade im Anſchluß an Kant 
wieder zu gewinnen? Rickert widmet dieſer 
Frage ein ganz kurzes Schlußkapital, das 
ſich geradezu qualvoll lieſt, weil es die ent. 
ſcheidende Antwort einfach ſchuldig bleibt. 
Wiederholte methodiſche Betrachtungen, 
warum die Antwort fehlen miiſſe, tröſten 
über ihr Fehlen nicht. Rickert nimmt feine 
Zuflucht zu Fichtes Ethiſierung der Theorie 
als einem erſten Verſuch der Syntheſe — 
d. h. zu einer Sache, die heute erſt recht keinen 
Glauben findet. Aberhaupt ſollte bei einer 
Wiedereinführung Kants (die ſchon wegen 
des Neukantianismus und ſeines offenbaren 
Fiaskos heute auf ſehr große Schwierigkeiten 
ſtößt) Fichte ſchon aus dem Grunde gänzlich 
ausgeſchaltet bleiben, weil mit ihm die 
idealiſtiſche Fälſchung Kants beginnt, und 
gerade auf dieſer beruht die hartnäckige 
Ablehnung Kants von ſeiten der Katholiken. 
Wie aber will man ohne die Katholiken zu 
einer neuen Syntheſe kommen? Gerade der 
Objektiviſt Kant iſt es, der ganz eindeutig 
herausgearbeitet werden muß, wenn Kant bei 
dem kimftigen Neubau in Frage kommen ſoll. 

Es gibt eine Möglichkeit neuer Syntheſe. 
Sie liegt in der überall aus der Tiefe hervor 
brechenden und uns durch den Krieg wieder 
ſehr nahegerückten Tatſache, daß der Sinn 
des Lebens die Tragödie iſt. Ihn gilt es 
alſo auch der ſublimſten Form des Lebens, 
dem Denken, ja gerade ihm abzugewinnen, 
und Kants Syſtem iſt wie geſchaffen als 
Grundlage für dieſes Verfahren! Die 
Aberwindung der Tragödie liegt bei der 
Religion: die tragiſch gegeneinander ge⸗ 
ſtellten Kräfte ſind Polaritäten. 


180 


Ein feiner Aufgabe gewachſener Verlags 
berater mußte ſelbſt Us ſo angeſehenen 
Autor gegenüber ſchlechterdings darauf be⸗ 
ſtehen, daß die beiden erſten Drittel des 
Buches, in denen von Kant noch gar nicht 
die Rede iſt, auf das Notwendigſte zu- 
ſammengeſtrichen wurden. Der Sachverhalt 
iſt einfach, und die treffliche Anterſcheidung 
der intellektualiſtiſchen, atheoretiſch⸗ rationa · 
liſtiſchen und irrationalen Sphäre ließ ſich 
in wenigen Sägen gewinnen. Vor allem 
mußten die unendlichen methodiſchen Er- 
wägungen, die beſonders in dieſem erſten 
Teil die natürliche Spannung des Tchönen 
Stoffes gänzlich zugrunde richten, ſamt und 
ſonders verſchwinden. Sie ſind vor der 
Niederſchrift anzuſtellen, das Buch felbft 
hat nur ſtillſchweigend nach ihnen zu ver · 
fahren. Schon in ſeinem jetzigen Aufbau 
würde der Text durch den Notſtift erſtaunlich 
gewinnen. Dagegen mußte das entſcheidende 
Schlußkapitel fo reich wie möglich fein. Der 
Gang durch die nachkantiſche Philoſophie 
würde durchaus nichts ſchaden, ja erſt zum 
rechten Heldenlied auf Kant werden. 

Annötig zu ſagen, daß in einem Buch von 
Rickert immer eine Menge lehrreicher Dinge 
ſteht. Sehr erfreulich ift z. B. der Begriff 
des negativen Intellektualismus oder Para · 
doxismus, mit dem Kierkegaard und ſeine 
modernen Nachahmer richtig eingeordnet 


werden. Kriton. 

Ludwig Klages. Vom kosmogoniſchen 
Eros. 2. Auflage. München, Georg 
Müller. 


Als vor vier Jahren dies Werk mit ſeinem 
unerhörten Reichtum an Gedanken und fee- 
liſchen Entdeckungen erſchien, nannten es 
ernſte und gewichtige Stimmen das bedeu · 
tendſte Buch der letzten Jahre, ja auf dem 
Gebiet der ſchöpferiſchen Philoſophie das 
erſte große Ereignis ſeit Nietzſches „Geburt 
der Tragödie“, wofür die Verleihung des 
Nietzſchepreiſes nur der innerlichſt begründete 
Ausdruck war. In der Neuauflage erſcheint, 
bei geringfügigen Anderungen, der Haupt⸗ 
beſtand des Werkes unangetaſtet: nämlich 
die Lehre von den Urbildern als dem letzten 
elementar Wirklichen des Lebens und der 
Welt, die Entlarvung der platoniſchen und 
chriſtlichen Erosverfälſchung, die in der 
europäiſchen Denkgeſchichte beiſpielloſe Er. 
leuchtung und Erſchließung der Seelenunter 
gründe aller echten Neligion und alles echten 
künſtleriſchen Schaffens, die Deutung des 
antiken Ahnenkultes und die metaphyſtſche 


Literarifche Notizen 


Bewertung des Vergangenen („Ergöte Dich 
am längft nicht mehr Vorhandenen !“), zu; 
letzt die Enthüllung des moͤrderiſchen Weſens 
alles in die Zukunft drängenden „Fort 
ſchritts“. — Daneben bringt die Neuauflage 
eine Anzahl bedeutender Zuſätze. Bei 
der Beſchwörung des gewaltigen Geelen- 
pbhdnomens des urbildgebärenden erotifchen 
Nauſches war unterſchieden worden zwiſchen 
dem einſamen (idiopathiſchen) Erregungs- 
zuſtand, der das Kindheitsalter kennzeichnet, 
und dem gemeinſamen (ſympathetiſchen) 
Nauſch. Dieſe Unter ſcheidung wird nun auf 
Völker und Naſſen übertragen, wobei in 
Die dunkle Geburtszone der Kultur über- 
raſchendes Licht fällt: Kultur wird erſt nach 
dem Abergang zur ſympathetiſchen Stufe des 
Fühlens möglich. Ein noch wichtigerer Zu⸗ 
fag klärt eines der quälend ſten und verworren 
ſten Probleme des gegenwärtigen Menſchen: 
das Verhältnis von Sexus und Eros und 
bietet damit zum erſten Male eine haltbare 
Metaphyſik der Sexualität. Die Irrlehre 
von der Liebe als ſublimiertem Sexus wird 
aufgelöft: beide find weſensverſchiedene Re- 
gungen, wodurch gegenſeitige Störungen be- 
günftigt werden. Werner Deubel. 


Geſchichte Schleswig-Holfteins. Von 
Otto Brand. Ein Grundriß mit 
1 Stammtafel, 1 ſchwarzen und 1 far- 
bigen Karte. Kiel 1925, Walter G. 
Mühlau. 

Der Kieler Univerfitdtsprofeffor Dr Otto 
Brandt gibt uns ein faſt anmutiges Buch. 
Auf 192 Seiten läßt er die wechſelvolle 
Geſchichte feiner Heimat, der deutſchen Nord⸗ 
mark an uns vorüberziehen. Auf Grund 
der neueſten Forſchungen werden die Schick⸗ 
fale der Herzogtümer in ihren Sufammen- 
hängen mit den großen Ereigniſſen der deut⸗ 
ſchen und europäiſchen Geſchichte dargeſtellt. 
Der reiche Stoff iſt in kurze Abſchnitte ge- 
gliedert und dem Handgebrauche (Taſchen⸗ 
format) angepaßt. So wird es allen, die 
ſich raſch über ſchleswig⸗holſteiniſche Ge⸗ 
ſchichte unterrichten wollen, willkommen ſein. 
Wir heben beſonders lobend die ſorgfältige 
Prüfung der däniſchen Theſen und ihr 
Zurückweiſen hervor. Es wäre unſer Wunſch, 
daß auch die übrigen Grenzgebiete fo hand. 
liche und dabei gründliche Heimatgeſchichte 
erhalten möchten. Bei einer Neuauflage 
ſollte die Karte der Abſtimmungsgebiete um⸗ 
gezeichnet und bereichert werden. Wir haben 
als Folge der Notzeiten fo große Fortſchritte 
in der Weiterbildung der Schwarz- Weiß⸗ 


Zeichnung gemacht, daß leicht Beſſeres ge- 
geben werden könnte. v. Loeſch. 


Niederdeutſches Balladenbuch. Heraus- 
gegeben von Albrecht Janßen und Jo- 
hannes Schräpel. Mit einer Einlel- 
tung von Boͤrries Frhr. von Münchhaufen. 
Münden 1925, Georg D. W. Callwey. 

Aber hundert Balladen von mehr als 
fünfzig niederdeutſchen Dichtern ſind hier in 
einem geſchmackvollen Bande, mit Buch⸗ 
ſchmuck von Bernhard Winter, zuſammen⸗ 
geſtellt, alte und neue, ernſte und heitere. 

Die Grenze iſt nicht pedantiſch eng gezogen; 

weder um den Begriff „Ballade“ noch in 

Hinſicht auf die Sprache; es find auch hoch ⸗ 

deutſche Gedichte aufgenommen, ſoweit ſie 

den Geiſt der niederdeutſchen Ballade atmen. 

Wer wollte leugnen, daß Hebbels „Heide⸗ 

knabe“ und Liliencrons „Pidder Lüng“ 

echter niederdeutſch ſind als die künſtlichen 

Verſe manches plattdeutſchen Neutöners, 

deſſen Satzbau und Wortformen verraten, 

daß er gewohnt iſt, in hochdeutſcher Sprache 
zu denken! Anter dieſen Letztgenannten 
könnten die Herausgeber vielleicht bei einer 
zweiten Ausgabe ſtrengere Auswahl treffen. 

Im übrigen iſt das Erſcheinen des Buches 

freudig zu begrüßen. Es wurde Zeit, daß 

den nicht enden wollenden Herausgaben von 

Döntje⸗ und Spruchſammlungen, die der 

plattdeutſchen Sprache die Nolle des Hans- 

wurſtes zuweiſen, endlich eine Sammlung an 

die Seite geſetzt wurde, in der unſere „ol 

Moderſpraak“ als die ebenbürtige Schweſter 

des Hochdeutſchen zu Ehren kommt. 


Franz Fromme. 


Der Künſtlerkreis Kaiſer Maximilians. 
Von Ludwig Baldaß. Mit 100 Abbild. 
Wien, Kunſtverlag Anton Schroll & Co. 


Maximilian I. war unter den deutſchen 
Kaiſern der erſte Kunſtförderer großen Stils, 
wenn man von Karl IV. abſieht, in dem die 
reich entwickelte franzöſiſche Kunſtpflege des 
14. Jahrhunderts einen Vorpoſten nach dem 
deutſchen Oſten entſandt hatte. Karls IV. 
vielſeitige, rührige und fruchtbare Kunſt⸗ 
politik pflegt man gern als eine jener „Proto- 
renaiſſance“ . Erſcheinungen in Anſpruch zu 
nehmen, durch die man den Lebens und 
Schaffenbereich des Mittelalters zu unrecht 
verkürzt; fie gehört in Wahrheit dem Mittel- 
alter zu (wie denn z. B. Karl immer ein 
Bekennen der Scholaſtik geweſen iſt). Auch 
in Maximilians Kunſtpflege findet ſich — 
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dem langſameren Tempo der deutſchen Ent. 
wickelung gemäß — noch mancher mittel- 
alterliche Zug; im ganzen aber trägt fie nun 
allerdings das Gepräge der Renatffance- 
gefinnung. Ludwig Baldaß hat ihren 
Charakter, ihre Reichweite und ihre Ergeb- 
niſſe klar und treffend geſchildert; in Wort 
und Bild entfaltet ſein Buch ein treues und 
feſſelndes Bild der ausgebreiteten und 
glänzenden kunſtpolitiſchen Wirkſamkeit des 
Kaiſers, zu der unſere vaterländiſche Geſchichte 
auf lange hinaus kein Seitenſtück liefert. 
Seine Kunſtpolitik war wie ſeine Politik: 
voll von großartigen Plänen und Anſätzen, 
aber arm an Stetigkeit. Doch hat ſie im 
„Teuerdank“ das ſchönſte deutſche Buch ins 
Leben gerufen, hat Meiſter wie Peter 
Viſcher, Hans Burgkmair, Bernhardin Stri- 
gel, Hans Baldung Grien, Schäuffelein, 
Leonhard Beck und vor allem Dürer, zum 
Teil mit bedeutenden Aufträgen, befchäftigt. 
Sie hat wenig für die Architektur getan; 
der Bildnerei, der Malerei und der Buch⸗ 
graphik gehörten Maximilians lebendigſte 
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künſtleriſche Intereſſen. Im Mittelpunkt des 
von ihm angeregten und geförderten Kunſt · 
ſchaffens ſteht bezeichnenderweiſe durchaus 
ſeine Perſon (nebſt Familie). Sie 5 
auf Gemälden, Miniaturen, Medaillen: 
Innsbruck in der Hofkirche hat er ſich poe 
rieſenhafte Grabmal fegen laſſen, Burgk · 
mair entwarf für ihn ein Reiterdenkmal, 
Dürer ſchuf für ihn den bekannten Triumph · 
wagen und ſchmückte ſein Gebetbuch mit den 
unvergleichlichen Nandzeichnungen; der 
„Teuerdank“ wie der „Weißkunig“ find 
Romane aus dem Leben des Kaiſers. Wie 
viel von ſeinen Plänen auch unvollendet 
geblieben iſt — in dem Vollendeten hat er 
ſich dennoch ein ganz großartiges Denkmal 
geſetzt, und der Künſtlerkreis Kaiſer Maxi - 
milians iſt und bleibt eine der merkwürdigſten, 
anziehendſten und glänzend ſten Erſcheinungen 
der deutſchen Kunſtgeſchichte. — Die gepflegte 
Form des Buches, die würdig zum Gegen ; 
ſtande paßt, verdient rühmend hervorgehoben 
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Querſchnitt durch Sowjetrußland 


Von 
Herbert Stegemann 


Der dichte Schleier, der trotz zahlloſer, in ihrem Werte wie in ihrer Tendenz 
ſehr verſchiedenartiger Veröffentlichungen heute noch über Sowjetrußland liegt, 
wird allem Anſchein nach nicht fo bald gelüftet werden. Schon das zariſtiſche Nuß⸗ 
land war uns Europäern bis zu einem gewiſſen Grade fremd. Denn es war eben 
ein euraſiſches, d. h. zwiſchen Aſien und Europa ſtehendes Land, wobei das Schwere 
gewicht trotz aller Europäiſierungsverſuche des Zarentums von Peter dem Großen 
bis auf die neueft? Zeit denn doch mehr auf der aſiatiſchen Seite lag. Freilich barg 
dieſe, auf dem Fehlen der bürgerlich ⸗ rechtlichen Weltanſchauung des Weſtens 
beruhende Fremdheit einen geheimen Zauber in ſich: den Zauber aſiatiſcher Weite, 
Grenzenloſigkeit, Unbelümmertheit. Sie ſtellte das rettende Gegenſtück zu der 
ſeelenloſen Mechaniſierung, zu der öden Nützlichkeitsanbetung, zu der ſmarten 
Geſchäftsgewandtheit dar, die fic von Amerika her wie eine Seuche über Europa 
verbreiten, und vor denen gerade der tiefere Europäer nur zu leicht in das andere 
Extrem, das des Ruſſen tums, flüchtet. Dieſe im ruſſiſchen Weſen felber begründete, 
in dem eben angedeuteten Sinne allerdings magiſch anziehende Fremdheit hat 
nun durch den bolſchewiſtiſchen Kommunismus noch eine erhebliche Steigerung 
erfahren. Die letzten Grundlagen europäiſchen Denkens und Fühlens, die uns 
bisher mit Nußland verbanden, ſind durch den Bolſchewismus unterhöhlt worden. 
Der hiſtoriſche Materialismus und die Mehrwerttheorie des Marxismus haben 
in der ruſſiſchen Seele eine dem Weſten durchaus unbegreifliche Widerſtrahlung 
gefunden. Die ruſſiſche Intelligenz, die, im Gegenſatz zu den breiten Maſſen des 
Volkes, bereits ſeit einem Jahrhundert bolſchewiſtiſch und marxiſtiſch orientiert 
war, hat den letzten entſcheidenden Schritt getan und ſich, in jauch zender Selbſtver⸗ 
nich tung, in das Chaos der marxiſtiſchen Geheimlehre hineingeſtürzt. Eine pſycho⸗ 
logiſche Entwicklung, die nicht ſonderlich überrafchen kann, wenn man den Kultus 
bedenkt, den die ruſſiſche Intelligenz von jeher mit dem nebelhaften Begriff des 
Proletariats getrieben hat, und ſich beiſpielsweiſe die uns ſo ſeltſam anmutende 
Rolle des „reuigen Edelmanns“ in der ruſſiſchen Literatur vergegenwärtigt. Der 
europäiſche Marxismus iſt eine verhältnismäßig belangloſe Angelegenheit und in 
jedem Falle rein intellektuell begründet, während er in der ſo beſonders für ihn 
prädisponierten ruſſiſchen Pſyche eine dämoniſche Durchſchlags kraft gefunden und 
aus Sowjetrußland ein politifd-fogiales Gebilde gemacht hat, das uns Europäern, 
die wir weder Nuſſen noch ruſſiſche Marxiſten ſind, überaus ſchwer verſtändlich iſt. 
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Gewiß unterſcheidet fich, eben weil die nüchterne Wirklichkeit immer ſtärker tft als 
Theorie und Dogma, das äußere Leben dieſes Landes in mehr als einer Hinſicht 
nicht allzu ſehr von dem anderer Länder, und viele wirtſchaftliche und geſellſchaft⸗ 
liche Entwicklungen vollziehen ſich automatiſch in einer durchaus antimarxiſtiſchen, 
antikommuniſtiſchen Linie. Dieſe Dinge aber, die den Berichterſtattern aller 
Sorten mehr Stoff zu ſelbſtzufriedenen Feſtſtellungen der Infallibilität bürger⸗ 
licher Weltanſchauung, als zu kritiſchen Abwägungen und pfochologifchen Analyſen 
geben, kommen doch für das Verſtändnis Sowjetrußlands erſt in zweiter Linie 
in Frage, und wenn man einen OQuerſchnitt durch das Rußland von heute ziehen 
will, wird man zunächſt die Pſyche der herrſchenden Kaſte ergründen, ſowie ihre 
Ziele und Methoden feſtſtellen müſſen. Es wird aber dabei nötig ſein, die beiden 
Begriffe Kommunismus und Bolſchewismus, die man bei uns im Weſten nur 
ſelten zu trennen weiß, in ihren inneren Zuſammenhängen miteinander, ſowie in 
ihrem Gegenſatze zueinander klarzulegen; denn wenn der marxiſtiſche Kommunis⸗ 
mus auch der ruſſiſchen Seele, vor allem der der Intelligenz, in beſonderem 
Maße entſpricht, ſo beſtehen doch auch hier grundſätzliche Verſchiedenheiten und 
Widerſprüche, die man nicht überſehen darf. 

Bolſchewismus und Kommunismus gelten gewöhnlich als Synonyme und 
werden noch heute in Rußland mehr oder minder als ſolche gebraucht. Der Name 
„Bolſchewiſtiſche Partei“ iſt bekanntlich entſtanden, indem fic auf dem Partei- 
tage der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Partei im Jahre 1903 der radikale Kreis 
von dem gemäßigten Minderheitsflügel abſonderte und eine eigene Gruppe bilde te, 
eben die „Mehrheitspartei“. Nachdem dieſe Partei im Oktoberaufſtand 1917 
die in der zeitweiligen Regierung vertretene gemäßigte ſozialiſtiſche Partei ge- 
ſtürzt und die Gewalt endgültig in die Hand bekommen hatte, nahm ſie offiziell 
den Namen der „Kommuniſtiſchen Partei“ an, aber noch lange hernach wurde 
der populär gewordene und der breiten Maſſe allein bekannte Name der „Bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Partei“ auch offiziell gebraucht. In dieſem Sinne find Bolſchewis⸗ 
mus und Kommunismus auch heute in der ruſſiſchen Volksſprache Synonyme. 

Demgegenüber iſt es charakteriſtiſch, daß der volkstümliche Sprachgebrauch 
an der andern Seite dieſe beiden Begriffe ſcharf trennt. Man trifft auch heute noch 
nicht ſelten in Rußland Leute beſonders aus den unteren Volksſchich ten, die fich 
ſelbſt mit Stolz Bolſchewiſten nennen, während ſie die kommuniſtiſchen Herrſcher 
mit Haß und Verachtung betrachten, wie denn auch die unter dem Zeichen der 
grünen Fahne auftretende Bauernbewegung, deren bekannteſter Führer der 
Bauernvater Machnow war, ganz gewiß bolſchewiſtiſch⸗ radikalen, aber durchaus 
anti-fommunifchen Charakter trug. Ja, man begegnet bisweilen ſogar der Auf- 
faſſung, es fet im Oktober 1917 eine ruhmreiche und hoffnungsvolle Bolſchewiſten⸗ 
revolution vollbracht worden mit dem Ziele, eine wirkliche Bauern ⸗ und Arbeiter. 
regierung einzuſetzen, dieſe Revolution fet aber durch das Dazwiſchentreten gee 
ſchickter kommuniſtiſch⸗jüdiſcher Elemente um ihre Wirkung gebracht und die ere 
hoffte Bauern- und Arbeiterherrſchaft durch eine jüdiſche kommuniſtiſche Diktatur 
erſetzt worden. Unter dieſer ſeltſam anmutenden Legende verbirgt ſich die zweifel · 
loſe Tatſache, daß das ruſſiſche Volk von der Revolution inſofern enttäuſcht iſt, 
als es ftatt der von ihm gewünſchten volkstümlichen Regierung eine feinem innerſten 
Weſen fremde kommuniſtiſche Herrenkaſte erhalten hat, die ſich, beſonders in ihren 
Anfängen, durch einen vor nichts zurückſchreckenden Terror verhaßt machte und 
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ſich erſt inſofern einzubürgern und mit der Pſyche der Nation zu verſchmelzen 
beginnt, als ſie die kommuniſtiſchen Elemente ausſcheidet und ſich verbürgerlicht. 
Offen bleibt demgegenüber das Problem, wie es möglich war, daß gerade ein 
Bauernvolk, wie es das ruſſiſche ja zu 90% iſt, feine Unterftügung einer kommu⸗ 
niſtiſchen Herrſchaft leihen, daß eine überall als tiefreligiös bekannte Nation ſich 
plötzlich von einem patriarchalifchen und konſervativen Negierungsſyſtem mit einer 
fanatiſchen Begeiſterung dem extremſten politiſchen Radikalismus zuwenden und 
ſich radikale Sozialiſten, zum Teil ſogar weſteuropäiſcher Herkunft, zu Führern 
und Regierern wählen konnte. Die Beantwortung dieſer Frage dürfte in be 
ſonderem Maße geeignet ſein, den tiefen Gegenſatz zwiſchen der ruſſiſchen und der 
wefteuropäifchen Pſyche, der für die Geſamtunterſuchung ausſchlaggebend iſt, zu 
beleuchten und zu vertiefen. 

Die beiden weſentlichen Faktoren, die das politiſche und geiſtige Leben der 
wefteuropäifchen Völker entſcheidend beeinflußt haben, find das römiſche Recht 
und die katholiſche Kirche. Vor allem die katholiſche Kirche war es, die, als uni⸗ 
verſaliſtiſche Erbin des völkerverſöhnenden und ausgleichenden römiſchen Welt⸗ 
reiches, die Völker Europas zu einer großen geiſtigen Gemeinſchaft zuſammen⸗ 
ſchloß, zu dem Auguſtiniſchen Gottesreich, zu einer mächtigen, ſtark fundamen. 
tierten Theokratie, die von entſcheidender Bedeutung für die geſamte innere Ent 
wicklung der europäiſchen Nationen wurde. Der Glaube an abſolute, an ewige, 
an metaphyſiſche Werte ward durch die zur Weltmacht aufgeftiegene römifche 
Kirche ein für allemal in die Seele der Völker Europas hineingepflanzt, und dieſer 
Glaube ward zugleich zur Norm des geſamten ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens 
im Mittelalter. Dieſe Durchdringung des bürgerlichen Daſeins mit religiöſem, 
mit tranſzendentem Gehalte bildet das weſentlichſte Kennzeichen des europäiſchen 
Geiſtes bis auf den heutigen Tag. Die ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts einge⸗ 
tretene Aufklärung hat lediglich an Stelle der rein religiöſen Ideale ſolche welt. 
licher Natur geſetzt, wie die der perſönlichen Freiheit, des Eigentumsrechtes, 
des moraliſch Guten und andere ähnliche, aber der ideologiſche Grundcharakter 
des geſamten abendländiſchen Denkens iſt unverändert geblieben. Selbſt weit⸗ 
gehende Erſchütterungen des religiöſen Fühlens haben im Abendlande niemals 
zu einem Zuſammenbruche aller ſeeliſchen Werte, zu einem eigentlichen Nihilis⸗ 
mus führen können, weil eben an Stelle des religiöſen ſofort ein weltliches Ideal 
vorhanden war. 

Durchaus anders haben ſich die Dinge in Rußland entwickelt, und man ver: 
ſteht die geſamte ruſſiſche Geſchichte nur, wenn man fich gerade dieſe völlige Ver. 
ſchiedenheit der Entwicklung vergegenwärtigt. Der griechiſchen Kirche fehlt 
von vornherein jenes Element, das der römiſchen als Erbin des römiſchen Welt 
reiches ſchon in den erſten Anfängen eigentümlich war — der Anſpruch und der 
Wille, ordnend und leitend auch in die Geſtaltung des bürgerlichen und ſtaatlichen 
Lebens einzugreifen, wie das dem durchaus aufs Praktiſche gerichteten Sinne der 
Nömer entſprach, und wie es bei der Weltgeltung des römiſchen Imperiums 
pſychologiſch ganz ſelbſtverſtändlich war. Die orthodoxe Kirche blieb demgegen⸗ 
über myſtiſcher, weltabgewandter, metaphyſiſcher, fie gewann keinen nennens⸗ 
werten Einfluß auf das politiſche und wirtſchaftliche Daſein des Volkes, und es 
konnte daher keine Rede von einer allmählichen Amformung der rein-religiöfen zu 
weltlichen Idealen ſein, wie ſie ſich in Weſteuropa vollzog. Auf der andern Seite 
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bedingte freilich die Konzentrierung der ruſſiſchen Religiöfität nach innen ihre 
beſondere Vertiefung und Verſtärkung: der wirklich gottesfürchtige Nuſſe zeigt 
vielfach Spuren einer religiöſen Verklärung und Erhabenbeit, die dem ratio- 
naliſtiſchen Weſten mehr oder minder fremd iſt, und es iſt vielleicht gerade mit 
Rückſicht auf dieſe eigenartige Verinnerlichung keine bloße Legende und keine 
Aberheblichkeit, wenn ſich die Nuſſen gern als das einzige wirklich chriſtliche Volk 
bezeichnen. Aber wo dieſe religiöſe Weihe fehlt, da erſcheint der Nuffe nicht ſelten 
als ein Nihiliſt im verwegenſten Sinne, als ein Menſch, dem nichts heilig iſt, 
als ein Entwurzelter, als ein Barbar, als ein Verbrecher. Bolſchewismus, d. h. 
Maximalismus, alles oder nichts iſt auch hier ſeine Loſung, die mittleren Tugenden 
der Bürgerlichkeit fehlen ihm vollſtändig, wie es ja auch kennzeichnenderweiſe kaum 
einen Bürgerſtand im europäifchen Sinne, eine Mittelſchicht in Rußland gegeben 
hat. Das ganze ruſſiſche Rechts und Staatsleben beruhte eben auf dem religiöfen 
Glauben an den gottgeſalbten Zaren, als dem Vertreter der höchſten Wahrheit, 
und keinen Kenner der Verhältniſſe konnte es daher überraſchen, daß mit dem 
Zuſammenbruche des Zarentums ſämtliche Grundlagen des bürgerlichen Daſeins 
in Nußland zuſammenſtürzten. Eben weil dieſer jahrhunderte alte Einfluß der 
römiſchen Kirche, die im Weſten die Grundlage des ganzen ſtaatlichen und bürger. 
lichen Lebens gebildet hatte, in Rußland wegfiel, konnte die ruſſiſche Revolution 
niemals zu irgendeiner liberal demokratiſchen oder humanitären Lebensauffaſſung 
führen, und es iſt in dieſem Sinne bezeichnend, daß das ruſſiſche Volk das ihm 
innerlich in mehr als einem Sinne durchaus nicht übel angepaßte Zarentum einige 
Jahrhunderte, den bürgerlichen Liberalismus dagegen kaum ſechs Monate er- 
tragen hat. Sobald der Damm, den die Orthodoxie der chaotiſchen ruſſiſchen 
Volksſeele gezogen hatte, einmal eingeriſſen war, mußte ſich die Sturmflut mit 
jener grauſigen revolutionären Gewalt ergießen, die alle anderen Nevolutionen 
übertrifft, und die wir verbürgerlichten und ganz mit Moral erfüllten Wefteuro- 
päer nur fo ſchwer verſtehen. Die Bahn war frei für die Exploſion der ruffifchen 
Seele, für den Anarchismus, für die Zerſtörung. „Wir Nuſſen“, ſo hat Saltykow 
einmal geſagt, „ſind in der Tat natürliche Anarchiſten. Der Anarchismus iſt 
unſere uralte Religion und unſere ureigene Philoſophie: wir haſſen jede Gewalt, 
jede Ungleichheit, ſelbſt die der zielbewußten Arbeit und des wahren Talentes. 
Alles haſſen wir, was ſich über die Flachheit des urzuſtändlichen Chaos erhebt. 
Ja, im Grunde verachten wir die Arbeit ſelbſt, wie wir auch Ruhm und Heldentum 
verachten. Hat nicht ſelbſt ein Doſtojewski geſagt, daß das verführerifchfte Recht 
für uns das Recht auf Anehrenhaftigkeit iſt?“ Wie der Funke ins Pulverfaß, 
ſo fiel damals in die Seele des ruſſiſchen Volkes, dem alle bisherigen Werte und 
Ideale entglitten waren, die düſtere Loſung Lenins: „Raubt das Geraubte!“ 
Der Kommunismus war nichts als eine oberflächliche theoretiſche Formulierung 
dieſer aus dem Anterbewußtſein hervorbrechenden, parallel dem Zerfall religiöſer 
Grundanſchauungen gereiften dunklen Arinſtinkte. Es handelt ſich bei der ruſſiſchen 
Revolution nicht um Marxismus, fondern um Raub und Rache, nicht um Sozialis⸗ 
mus, ſondern um Plünderung und Totſchlag. In den Jahren des Bürgerkrieges 
brach die aſiatiſche Beſtie, die in jeder ruſſiſchen Bruſt neben dem Engel der Güte 
und Heiligkeit in ganz ſeltſamer Weiſe ſchlummert, gewaltig aus, und der Bauer, 
der „bon Mustik Russe“, den man bisher fo gern mit einem ſentimentalen Heiligen 
ſcheine vergoldet hatte, gab ſich mit leidenſchaftlicher Wolluſt dem bolfchewiftifch- 
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tartariſchen Rauſche des Mordens und Raubens hin. Wir wiſſen verhältnis. 
mäßig wenig von den Einzelheiten der ruſſiſchen Revolution, über die wir als das 
beachtenswerteſte Geſchichtswerk die vier ausgezeichneten Bände „La Révo- 
lution Russe des Schweizers Claude Anet beſitzen. Aber das läßt ſich ſchon 
heute ſagen, daß die ſo unblutig begonnene ruſſiſche Revolution an Blut und Terror 
alle Revolutionen der Welt weit hinter ſich gelaſſen hat: Bilder, wie ſie Kraßnow 
in feinem großen Roman „Vom Doppeladler zur Roten Fahne“ und Naſchiwin, 
der Volksdichter, in feinem Werke „Rafputin” gezeichnet haben, find im weſent⸗ 
lichen wahrheitsgetreu und die Berichte über Kannibalismus in den Hunger⸗ 
gebieten — um nur eins herauszugreifen — dürften keineswegs übertrieben ſein. 
Als Entfeſſelung dieſer lang zurückgehaltenen urruſſiſchen Triebe, als Zuſammen⸗ 
bruch aller bisherigen ſtaatlichen und ſittlichen Grundſätze, die nur durch den 
immer brüchiger werdenden religiöſen Kitt des Zarentums zuſammengehalten 
werden, erſcheint der Bolſchewismus und keineswegs als eine fremdländiſche 
Exportware. Gewiß, der weſtliche Sozialismus, der Marxismus, iſt aus ſeiner 
Entwicklung nicht fortzudenken, er iſt vielleicht ſeine Mutter, aber ſein Vater 
iſt die wilde Aſiatenſeele Rußlands, die in der ganzen ruſſiſchen Geſchichte immer 
wieder ihr Haupt erhebt, und die zu bändigen das weſteuropäiſche Zaren tum ſeit 
dem Großen Peter immer wieder ohne rechten Erfolg verſuchte. Im Gegenſatz 
zum weſteuropäiſchen Sozialismus, der typiſch akademiſchen und doktrinären 
Charakter trägt, und deſſen Wortführer, ſobald ſie an die Macht gelangen, ſich 
unverzüglich verbürgerlichen, iſt das Weſen des Bolſchewismus die reale 
Machtergreifung auf der einen, der typiſch ruſſiſche Maximalis mus, d. h. 
der Drang nach dem Anendlichen, Fanatismus, Selbſtaufopferung, Zerſtörung, 
düſtere Konſequenz bis ins Letzte, das Prinzip „alles oder nichts“, auf der anderen 
Seite. Inwiefern bei dem allen die kommuniſtiſche Ideologie nur ein Exponent 
des national ruſſiſchen Gedankens iſt und die dritte Internationale ein Werkzeug 
traditionell ruſſiſcher Großmachtpolitik bzw. des panſlawiſtiſchen Gedankens, das 
i eine ſehr intereſſante Frage, die hier nur im Vorübergehen angedeutet werden 
kann. 

So zeichnet ſich uns das Bild des Bolſchewismus immer klarer ab. Er iſt 
eine urſprüngliche Volksbewegung, deren allmähliches Anſteigen man in den 
letzten Jahrhunderten der ruſſiſchen Geſchichte deutlich verfolgen kann. Er war 
bereits zweimal in Rußland tatſächlich da: im Aufſtand des Stenka Raſin 1665 
bis 1667 und Semeljan Purgaſſew 1773 bis 1775, und beide Male hat er lange 
vor 1917 durch Loſungen, die völlig den heutigen entſprechen, wie Befreiung der 
Bauern, Aufteilung des adligen Grundbeſitzes, Abſetzung aller Regierungsbeamten, 
und als Regierungsſyſtem den Koſakenkreis (d. h. das Sowjetſyſtem) mit Hilfe 
der unterſten Schichten des Volkes in Territorien erobert, das beträchtlich größer 
war als das heutige Deutſchland. Dieſer revolutionäre Funke, immer wieder 
unterdrückt, glimmt ſtets aufs neue in der ruſſiſchen Bauernſchaft auf, und er iſt 
im Grunde etwa dasſelbe, was in den europäiſchen Ländern die demokratiſche 
Bewegung war. Die Bauernſchaft nahm in Rußland eine ganz beſondere Stellung 
ein, ſie trug die Feſſeln der Leibeigenſchaft ſelbſt nach ihrer Aufhebung inſofern 
weiter, als man es verſäumt hatte, den Bauern ein rechtlich geſchütztes freies 
Privateigentum an ſeinem Grundſtücke zu gewähren: ihre einzige Verbindung 
mit dem Staate war die religiös fundamentierte Zarengewalt. Je mehr dieſe 
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religiöſen Grundlagen erſchüttert wurden — ſie wurden es beſonders nach dem 
japaniſchen Kriege mit erſtaunlicher Schnelligkeit — deſto ſchärfer trennte ſich 
das ruſſiſche Volk in zwei ſcharf auseinanderfallende Hälften, man könnte faft 
ſagen, in zwei völlig verſchiedene Nationen: in die Bauernmaſſe und in die weſtlich 
gebildete Herrenklaſſe, die aus Beamten, Offizieren, Gutsbeſitzern, Groſtkauf⸗ 
leuten beſtehende Oberſchicht. Das Streben der Bauernſchaft, ſich aus dieſem 
Zuſtande der Minderwertigkeit, der Entrechtung emporzuheben und ſich einen 
eigenen, ihr angepaßten Lebensſtil zu ſchaffen, ein Streben, dem die niemals völlig 
abgeſtellte materielle Not, das Hungerdaſein weiter bäuriſcher Schichten einen 
immer neuen Impuls gaben, iſt eben das, was man mit Bolſchewismus im Gegen- 
ſatz zum Kommunismus bezeichnen darf, und es ſtellt ein genaues Gegenſtück zu 
der demokratiſchen Bewegung in den europäiſchen Ländern dar, die in langem 
Kampfe gegen den Feudalismus Schritt für Schritt auf religiös -ethiſcher Grund- 
lage die Menſchheitsrechte zu erringen wußte. 

Erſcheint der Bolſchewis mus in dem hier ſkizzierten Sinne als die eine 
Komponente des heutigen Rußland, fo iſt der Kommunismus die andere. Aber 
den rein tatſächlichen Zuſammenhang zwiſchen den beiden Faktoren wurde oben 
das Notwendige geſagt. Während die Wurzeln des Bolſchewismus in Rußland 
ſelbſt liegen, find die des Kommunismus natürlich im Weſten zu ſuchen. Der Kom⸗ 
munismus wurde im Jahre 1848 in dem berühmten „Manifeſt der Kommuniſtiſchen 
Partei“ mit höchſter Folgerichtigkeit und Logik und mit einer Sprachgewalt, die 
heute noch mit ſich fortreißt, von Marx und Engels verkündet. Der Kommunismus 
iſt nichts anderes, als der konſequent und mutig ausgeführte Gedanke eines rein 
revolutionären, gewaltſamen Sozialismus, und nichts iſt lächerlicher, als die in 
ſozialdemokratiſchen Kreiſen oft geäußerte Meinung, der ruſſiſche Kommunismus fei 
eine Fälſchung des marxiſtiſchen Sozialismus, eine Art Ketzerei gegenüber feiner 
reinen und unverfälfchten ſozialiſtiſchen Lehre. In dem Streit um den echten 
Ring des Sozialismus, der ſeit Jahren zwiſchen der Mehrheits Sozialdemokratie 
und den Kommuniſten tobt, haben ſelbſtverſtändlich die Kommuniſten recht. In 
ganz Weſteuropa hat der anfangs ſo radikale Sozialismus überraſchend ſchnell 
die Tendenz gezeigt, fich innerlich den Grundlagen des bürgerlich ⸗demokra tiſchen 
Rechtsſtaates anzupaſſen: kein Wunder angeſichts des oben eingehend beleuchteten 
religiös ethiſchen Charakters der geſamten politiſchen und geiſtigen Kultur Weft- 
europas. Die weſteuropäiſchen Sozialiſten waren bezeichnenderweiſe ſtets Sozial ; 
demokraten, will ſagen, in erſter Linie Demokraten — Helmuth v. Gerlach 
hat das kürzlich in einer kleinen Studie in der „Welt am Montag“ ſehr klar am 
Beiſpiel Eberts gezeigt — und die Idee eines radikalen Umfturges der beſtehenden 
Geſellſchaftsordnung, einer konſequenten ſozialiſtiſchen Revolution im ruſſiſchen 
Sinne mit totaler Vernichtung von Staat, Nationalität, Familie, Eigentum 
rückte dieſen behaglichen Kleinbürgern in immer weitere nebelbafte Ferne, ungefähr 
ſo, wie dem braven Durchſchnittspfarrer die überſchwengliche, myſtiſche Phantaſie 
der Apokalypſe nur eine Quelle der Verlegenheit und des ſcheuen Verſchweigens 
zu ſein pflegt, und wurde höchſtens einmal an Sommerfeſttagen zu Paradezwecken 
aus der Mottenkammer der offiziellen Parteiideologie hervorgeholt. Aber mit 
einem konſequenten Sozialismus, mit einer fanatiſchen Hingabe an die Intereſſen 
des Proletariats hat das alles nichts zu tun, und es begreift ſich, daß fich die ver- 
bürgerlichten Gewerkſchaftsführer der europäiſchen Länder der Leidenſchaftlichkeit 
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der ruſſiſchen Kommuniſtenführer gegenüber nicht recht zu behaupten vermögen. 
Von der ruffifhen Pſychologie des Maximalismus aus, der ſtets alles oder nichts 
will und in düſterer Konſe quenz, mit dem Atem wilder, vor nichts zurückſchreckender 
Energie bis an die äußerſten Grenzen gebt, iſt es wohl verſtändlich, daß z. B. bei 
dem großen Moskauer Prozeß der Sozialrevolutionäre der belgiſche Sozialiſt 
Vanderwelde, als er ſich in tadellos gebügeltem Cut als der Vertreter von zehn 
Millionen Proletariern vorſtellte, von einem allgemeinen, ſchallenden Gelächter 
begrüßt wurde. Es lohnt ſich kaum mit der Betrachtung dieſes weſtländiſchen 
Sozialismus die Zeit zu verlieren. Der ruſſiſche Kommunismus dagegen iſt, 
gleichviel wie man ihn ſonſt bewerten mag, als zerſtörende dämoniſche Kraft 
oder vielleicht als ein unentbehrlicher Gärungsſtoff in der Gefchichte der Menſch 
heit, in jedem Falle des höchſten Intereſſes wert, und feine pſychologiſche Ana⸗ 
lyſe führt uns tief in das ruſſiſche, ſonſt fo rätſelhat, ja unlösbar erſcheinende 
Problem hinein. 

Wir haben als den ausſchlaggebenden Gegenſatz zwiſchen dem abenbländifchen 
Sozialismus und dem Bolſchewismus bereits verſchiedentlich die Tatſache der 
realen Machtergreifung bezeichnet, und dieſe Tatſache iſt denn auch von weit 
größerer Bedeutung als die größere Logik und Konſequenz in der Auffaſſung des 
marxiſtiſchen Syſtems, die dem ruſſiſchen Kommunismus im Vergleich zum weft 
lichen Sozialismus eigentümlich iſt: richtiger, die logiſche Konſequenz und die 
faktiſche Machtübernahme find beides Reflexe der maximaliſtiſchen, durch keine 
religiös ethiſchen Hemmungen beſchränkten ruſſiſchen Pſyche, wie fie uns aus der 
geſamten Litera tur Rußlands in fo ſeltſamer Weiſe entgegentritt. Dieſe Vere 
ſchmelzung von Theorie und Wirklichkeit, dieſe Identität von Logik und Tat⸗ 
Phänomenen, die jeden Hegelianer höchlichſt intereſſieren müffen, find in Wirklich ⸗ 
keit das vornehmſte Charakteriſtikum des Bolſchewismus. Dem hat vielleicht am 
beſten Trotzki Ausdruck verliehen, als er in feinem Lenins 50. Geburtstage gewid⸗ 
meten Aufſatze den Gegenſatz zwiſchen dieſem und Karl Marx folgendermaßen 
formulierte: „Marx geht gänzlich in dem „kommuniſtiſchen Manifeſt“, in der 
Vorrede zu ſeiner „Kritik“, im „Kapital“ auf. Auch wenn es ihm nie beſchieden 
geweſen wäre, der Begründer der erſten Interna tionale zu werden, fo bliebe er 
dennoch für alle Zeiten der, als welcher er heute vor uns ſteht. Dagegen geht Lenin 
ganz in der revolutionären Tat auf. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſind nur 
eine Vorbereitung zur Handlung. Auch wenn er kein einziges Buch bis jetzt ver. 
öffentlicht hätte, ſo würde er dennoch in der Geſchichte ſo fortleben, wie er jetzt 
in ſie hineingegangen iſt, als der Führer der proletariſchen Revolution, als der 
Schöpfer der „Dritten Internationale“. So iſt in der Tat Lenin als die lebendige 
Verkörperung der bolſchewiſtiſchen Weltanſchauung anzuſehen, ja, er iſt dies in 
einem Maße, daß man bereits von einem „Leninismus“ als einer weiteren Phaſe 
des Bolſchewismus ſpricht, ein geiſtesgeſchichtlicher Prozeß, über den weiterhin 
noch einiges zu ſagen ſein wird. 

Der ruſſiſche Kommunismus ſtellt ſich alſo, ganz anders als der auf ſelbem 
Wege ſtehenbleibende weſtliche Sozialismus, als ein völlig konſequenter, in 
rieſenhaftem Ausmaße unternommener Verſuch dar, den revolutionären materia- 
liſtiſchen Sozialismus in ſeiner vollen Tragweite zu verwirklichen, und eben 
durch dieſe Verwirklichung, die in keinem andern Lande der Welt auch nur unter- 
nommen worden iſt, erhält er ſein beſonderes Gepräge. Wir Europäer haben, ſo 
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ſcheint es, keinen zureichenden Begriff von der Kraft einer fixen Idee, wie fie 
dem Nuſſen eigentümlich iſt: wir vermögen uns durchaus nicht jene fana tiſche 
Brutalität vorzuſtellen, mit der ein Volk von 130 Millionen durch eine kleine 
Gruppe zielbewußter Machthaber rückſichtslos in eine beliebige, ihm ſelbſt völlig 
fremde Form des geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens auf das Prokuſtesbett 
des Kommunismus gezwängt wird. Für den Kenner der ruſſiſchen Geſchich te 
freilich hat dieſer bolſchewiſtiſche, d. h. bis aufs äußerſte gehende Kommunismus, 
allerdings kaum etwas Aberraſchendes. Vom Anfang ihrer Geſchichte her ſind 
die Ruſſen immer Bolſchewiſten, d. h. ihre Ziele und Pläne ſind ſtets großartig, 
unbegrenzt, abſolut geweſen, ſie verſchmähen Kompromiſſe, wollen nichts von 
beſſeren Entwicklungen und bedäch tiger Kleinarbeit wiſſen, fie verneinen die Mög⸗ 
lichkeit, fie bejahen das Unmögliche, und ihre Träume und Sehnſüchte machen 
vor nichts halt. Der Anſpruch auf geiſtige und phyſiſche Weltherrſchaft, von andern 
Völkern kaum erwogen, geſchweige denn laut ausgeſprochen, iſt dem Nuſſen ſeit 
Swan dem Schrecklichen faſt etwas Selbſtverſtändliches, und die Geſte, mit der 
die ausſchlaggebenden politifchen und religiöſen Führer Nußlands, von denen 
hier nur Doſtojewski genannt ſei, den „verfaulten Weſten“ ablehnen und das Licht 
einer neuen Menſchheits kultur im Oſten aufgehen laſſen, iſt auch bei uns genügend 
bekannt, obwohl ſie ſicher nicht immer ſo ernſt genommen wird, wie ſie es verdient. 
Iſt bei dieſem Pathos der Leidenſchaft, das Moskau als das dritte Reich, 
als die Erfüllung der höchſten menſchlichen Ideale betrachtet, die Schwung kraft 
des bolſchewiſtiſchen Kommunismus, der auch eine neue Religion gründen will 
und über alle Mittel äußerer Macht dazu verfügt, denn etwas fo Neues und Er- 
ſtaunliches? Der ruſſiſche Kommunismus erſcheint uns in dieſem Sinne einfach 
als eine hiſtoriſche Form des die ruſſiſche Geſchichte ſeit Jahrhunderten beherr⸗ 
ſchenden Maximalismus, d. h. Bolſchewismus, als eine Form freilich, die an 
leidenſchaftlicher Energie alles Frühere übertrifft und einen vollſtändig neuen 
Aufbau des geſamten geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens anſtrebt. 
Es iſt ein neuer Islam, den wir hier vor uns haben, eine Religion, die ſich mit 
Feuer und Schwert ausbreitet, und die in echt ruſſiſcher Mißach tung der Reali- 
täten mit drakoniſchen Gewaltmaßnahmen das Beſtehende zermalmt und Neues 
an ſeine Stelle ſetzt. Ein Experiment, bei dem die typiſch mongoliſch aſiatiſche 
Wildheit der ruſſiſchen Seele, die ſeit Jahrhunderten von der dünnen Decke weſt ⸗ 
europäifcher Ziviliſation nur notdürftig verborgen wurde, ſich furchtbar auszu⸗ 
toben Gelegenheit hat, und das mehr Blut und Tränen gekoſtet hat, als irgendeine 
andere Revolution. Dieſes Experiment iſt charakteriſtiſcherweiſe dem Nuſſen 
ſelber nicht einmal unangenehm, und die Bewunderung, die Lenin in Rußland 
ſelbſt in nichtbolſchewiſtiſchen Kreiſen genießt, beruht im weſentlichen darauf, 
daß er, um den Ausdruck eines bekannten neuen Bolſchewiſten zu gebrauchen, 
1 ſo gründlich auf den Kopf geſpuckt hat, wie noch kein Menſch auf der 
elt”. 

An die laue Temperatur des weſtlichen Sozialismus gewöhnt, mit dem feee 
liſchen Maximalismus des ruſſiſchen Volkes unbekannt, werden wir uns in Deutſch⸗ 
land kaum jemals eine zureichende Vorſtellung von der völligen Verſchiedenheit 
des ruſſiſchen kommuniſtiſchen Staatsweſens von unſeren eigenen ſtaa tlichen Cin. 
richtungen machen können, die ja gewiß — leider — auch nicht ganz unberührt von 
ſozialiſtiſchen Einflüſſen und Gedankengängen ſein mögen, und in denen gelegentlich 
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„kalt“ oder „hinten herum“ ſozialiſiert wird, die aber doch ausnahmslos auf den 
religiös-ethiſchen Grundſätzen aufgebaut find, auf denen ſeit Jahrhunderten 
unfere geſamte europäifche Kultur beruht. In Rußland find dieſe Grundſätze 
ein für allemal, und zwar offiziell aufgehoben: eine Tatſache von une 
geheurer, grundſätzlicher Tragweite, die man ſich ſeltſamerweiſe faſt niemals ver- 
gegenwärtigt, obwohl fie von ausſchlaggebender Bedeutung für unfer inneres 
und äußeres Verhältnis zu Sowjetrußland ift oder doch fein ſollte. Im kommuni⸗ 
ſtiſchen Rußland find alle Grundlagen der bürgerlichen Ordnung, mindeſtens als 
RNechtsprinzipien, abgeſchafft. Es gibt keinen Nationalſtaat mehr: das ehe⸗ 
malige Rußland iſt durch einen Bund von ſozialiſtiſchen Republiken verſchiedener 
Volksſtämme abgelöſt, deſſen Politik in erſter Linie internationalen Zwecken, 
nämlich der Weltmiſſion des Kommunismus dient. Es exiſtiert juriſtiſch auch 
kein Privateigentum mehr: im Anfange machte man bekanntlich mit höchſter 
Energie und Konſequenz den Verſuch, nach ſtreng marxiſtiſchen Rezepten ſämt⸗ 
liche Produktionsmittel zu ſozialiſieren und die geſamte Volkswirtſchaft ſyſte⸗ 
matiſch von oben herab zu verwalten. Dieſer Verſuch, der fpäter kurz 
beleuchtet werden wird, mußte natürlich aufgegeben und das Privateigen- 
tum, bie und da zum mindeſten, ta tſäch lich wiederhergeſtellt werden. Aber rechtlich 
gibt es, wie geſagt, kein Privateigentum in dem Sinne wie in den andern euro⸗ 
päiſchen Staaten, in denen es den Grundpfeiler der geſamten Nechts⸗ und Staats; 
ordnung bildet. Das Eigentum iſt in Sowjetrußland kein unabänderliches Grund. 
recht, wie bei uns, es wird ſozuſagen im Wege von Konzeſſionen und Verpachtungen 
von der Aueineigentümerin aller Güter und Produktionsmittel, der Staatsgewalt, 
gelegentlich verliehen, aber dieſe Verleihung iſt durchaus prefär und der ftaat- 
lichen Willkür preisgegeben, und der Ausſpruch, den Lenin beim Beginn der zweiten 
neuen Wirtſchaftspolitik tat, daß die Regierung zwar Häuſer und Fabriken in 
private Hand gebe, daß aber jeder wiſſen ſolle, dieſer Beſitz werde nur ſo lange 
dauern, wie es der Staatsgewalt gefalle, nicht einen Augenblick länger, dieſer 
Ausſpruch hat auch heute, trotz einer nicht hinwegzuleugnenden Konſolidierung 
der Verhältniſſe im bürgerlich ⸗priva tkapitaliſtiſchen Sinne, feine volle Berechtigung 
und erklärt jenes uns Europäern fo ſchwer verſtändliche Gefühl unendlicher Unruhe 
und Unficherheit, das über dem heutigen Rußland laſtet. Dem kommuniſtiſchen 
Staate fehlen — es iſt wichtig, das hier gleich noch vor Darlegung irgendwelcher 
Einzelheiten zu betonen — die bürgerlich ⸗rech tlichen, geſchichtlich auf religiöſer 
Grundlage ruhenden Prinzipien der europäiſchen Staaten durchaus: der Be⸗ 
griff des Rechtes als ſolches iſt abgeſchafft: — ein Recht als eine über 
den Individuen ſtehende und den Geſetzgeber ebenſo wie die einzelnen Staats. 
angehörigen gleichmäßig bildende Inſtanz, die dem einzelnen Staatsbürger be⸗ 
ſtimmte ſubjektive Befugniſſe garantiert und ihn vor gewaltſamen Eingriffen der 
Obrigkeit ſchützt, ein ſolches Recht gibt es nicht, und an ſeine Stelle iſt einfach die 
Idee der Klaſſendikta tur, das Intereſſe der Proletariats herrſchaft getreten. Iſt 
in ſämtlichen europäiſchen Staaten das Recht der Regierungsgewalt durch be⸗ 
ſtimmte Verfaſſungsnormen eingeſchränkt, ſo herrſcht allein in Sowjetrußland 
die regierende Klaſſe, d. h. die ſich als Vetreterin des Proletariats gebärdende 
kommuniſtiſche Partei, abſolut und ſchrankenlos. Es gibt in Sowjetrußland 
im Grunde nur Verwaltungs politik: die für die Struktur der europäiſchen 
Staaten maßgebende Montes quieuſche Dreiteilung der Gewalten, in die voll» 
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ziehende, die ausübende, die richterliche, iſt in Sowjetrußland unbekannt. Alles 
Recht iſt unter dem bolſchewiſtiſchen Syſtem einfach eine Verwaltungsnorm, die 
jederzeit abgeändert werden kann und abgeändert wird, ſobald es das Intereſſe 
der kommuniſtiſchen Machthaber erfordert. Natürlich kann die Politik der Nee 
gierung ſchwanken, fie kann der Einzelperſönlichkeit größere oder geringere Grei- 
heiten auf politiſchem oder wirtſchaftlichem Gebiete zubilligen, ſie kann ſogar den 
abgeſchafften Privatkapitalismus unter Regierungsaufficht als ein „Mittel zum 
Aufbau der ſozialiſtiſchen Ordnung“ wieder einführen: aber das alles iſt durchaus 
der Negierungswillkür überlaſſen, die in jedem Augenblick ſämtliche Rechtsnormen 
zu ändern befugt iſt — und noch dazu mit rückwirkender Kraft — und die überdies 
grundſätzlich nicht an Rechtsnormen gebunden, ſondern berechtigt iſt, in jedem 
Falle gegen dieſe und ſo zu handeln, wie das die politiſchen Zweckmäßigkeitsgründe 
vorſchreiben. Ein in feiner Art großartiges Bekenntnis zu einem zyniſchen Mac 
chiavellismus, wie es die Geſchichte bisher kaum kennt. Ein beſonders charakte⸗ 
riſtiſches Beiſpiel für dieſe Befugnis der Regierung, außerhalb des Rechtes zu 
handeln, dürfte u. a. die Tatſache ſein, daß die im Jahre 1920 feierlich verkündete 
Abſchaffung der Todesſtrafe in der Regierungs⸗ und Gerichtspraxis ein fach über- 
haupt nicht berückſichtigt worden iſt, eben aus Gründen politiſcher Zweckmäßig keit. 

Man muß, ohne ſich den Blick durch unausbleibliche Milderungen dieſer 
Grundſätze in der Praxis verwirren zu laſſen, hier mit aller Entſchiedenheit das 
Prinzipielle, die jedem ſubjektiven Freiheitsempfinden der europäiſchen Nationen 
ins Geſicht ſchlagende Ausſchaltung der Perſönlichkeitsrech te, die Herabwürdigung 
des freien Individuums zu einem willenloſen Objekte ſubjektiver Willkür einer be⸗ 
ſtimmten Klaſſe ins Auge faſſen, wenn man das heutige Rußland rich tig beur- 
teilen will. Gewiß iſt auch bei uns in Europa nicht alles Gold, was auf dem Ge- 
biete des bürgerlichen Liberalismus und der modernen Demokratie glänzt, und 
feierlich gewährleiſtete ſubjektive Rechte erweiſen ſich nicht ſelten, beſonders an- 
geſichts der wirtſchaftlichen Lage, als mehr oder minder handgreifliche Illuſionen, 
— Illuſionen, wie fie vor allem Stirner in den unſterblichen Partien feines „Ein- 
zigen“ über Liberalismus und Demokratie mit glänzendem Spott bloßgelegt hat. 
Aber die prinzipielle Verneinung dieſer Grundſätze iſt denn doch eine gefährliche 
Sache, wenn es heute auch in rechts⸗ und linksradikalen Kreiſen zum guten Tone 
zu gehören ſcheint, mit der Verhöhnung bürgerlich rechtlicher Prinzipien zu koket ⸗ 
tieren und die Freiheit mit Lenin als „ein bourgeoiſes Vorurteil“ zu bezeichnen. 
Solche Redewendungen find verhältnismäßig billig und werden bei uns ing. 
beſondere von Leuten, die das Unglück gehabt haben, Stirner und Nietzſche miß- 
zuverſtehen, mit mehr oder minder Geiſt maſſenweiſe produziert. Die Wirklich. 
keit ſieht leider anders, und zwar trüber aus, und die kommuniſtiſche Dikta tur in 
Sowjetrußland iſt keineswegs nur eine geiſtreiche Redensart, ſondern eine düſtere 
und grauenvolle Wirklichkeit, die nicht nur der Ruſſe empfindet, der ihr mit ſeinem 
Eigentum, ſeinem Leben, mit jedem Atemzuge unterworfen iſt, ſondern ſogar der 
Ausländer, der die Pſychologie des Landes mit wachen Sinnen ſtudiert. In der 
Tat, mit dem „bürgerlichen Vorurteil“ der Freiheit haben die kommuniſtiſchen 
Machthaber gründlich aufgeräumt, und mit jener Kraft, wie ſie nur eine fana tiſch 
feſtgehaltene fixe Idee verleiht, ein lückenloſes Syſtem der Verſklavung, der Ent⸗ 
rech tung aller Untertanen geſchaffen, das nicht einmal mit den extremſten Formen 
des aſiatiſchen Deſpotismus verglichen werden kann, der es weder je verſucht hat, 
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das geſamte Leben feiner Untertanen fo radikal in ſeine Machtfphäre einzubeziehen 
und nach einheitlichen Richtlinien von oben herab zu verwalten, noch fich dabei 
mit ſolcher zyniſchen Anbekümmertheit von allen ethiſchen und religiöfen Grunb- 
ſätzen emanzipiert und den reinen Machtgedanken als einzige Daſeinsnorm prokla⸗ 
miert hat, wie das der materielle Kommunismus tut. 

Man liebt es bei uns, darauf hinzuweiſen, daß der Prozentſatz der Kom⸗ 
muniſten in Nußland verhältnismäßig gering iſt, und läßt ſich dadurch hin und wieder 
zu dem Trugſchluſſe verführen, daß es ſich hier um eine verhältnismäßig bedeutungs- 
loſe Clique handelt, die, nur oberflächlich im Volksbewußtſein verwurzelt, in ab⸗ 
ſehbarer Zeit wieder von der Bildfläche verſchwinden werde. Daran iſt natürlich 
ſoviel richtig, daß auch der Nuſſe im allgemeinen kein Kommuniſt iſt, fo wenig 
wie ſich das von irgendeinem anderen Volke ſagen läßt, denn der Kommunismus 
iſt kein Grundinſtinkt der menſchlichen Natur, er iſt eher das Gegenteil davon. 
Aber man kann unmöglich ſeine Augen vor der Mächtigkeit verſchließen, mit der 
der Kommunismus Rußland beherrſcht, man kann nicht an der Tatſache vorüber⸗ 
gehen, daß die Kommuniſtenführer bei weitem die ſtärkſten ſeeliſchen und geiſtigen 
Kapazitäten Nußlands ſind. Der ruſſiſche Intelligent im Stile Kerenſkis, um nur 
den bekannteſten Typus voranzuſtellen, mit dem feſten Glauben an die Verbind- 
lichkeit ethiſcher kategoriſcher Imperative auch in der Politik, mit dem völligen 
Mangel an Sinn für politiſche Realitäten, mit dem Pathos (das Wort im eigent⸗ 
lichen Sinne, dem des Krankhaften, genommen) leidenſchaftlicher Beredſamkeit, 
er iſt abgelöft durch ſtahlharte Revolutionsmänner, durch Typen, in denen die 
Kälte der materialiſtiſchen Weltanſchauung eine ſeltſame Verbindung mit dem 
Glauben an das kommuniſtiſche Ideal und der kampfesmutigen Entſchloſſenheit 
zu ſeiner Verwirklichung eingegangen iſt. So trägt das geſamte Leben Rußlands 
bis in feine Einzelheiten hinunter durchaus den Stempel kommuniſtiſcher Ortho- 
Dorie, und es zeugt von keinem beſonderen pſychologiſchen Takte, wenn Beſucher 
Nußlands ſich nicht genug darin tun können, die Verbürgerlichung des Landes 
trotz aller kommuniſtiſcher Dogma tik und Verwaltung zu betonen, eine Verbürger⸗ 
lichung, die na türlich vorhanden, aber kaum das eigentlich Entſcheidende und Cha- 
rakteriſtiſche im Bilde des heutigen Rußlands iſt. Das Charakteriſtiſche und 
Einzigartige Sowjetrußlands, wodurch es in einem ganz ſeltſamen ſchroffen 
Gegenſatze zu jedem anderen Staatsgebilde der ganzen Welt ſteht, iſt eben die 
Herrſchaft eines ganz beſtimmten Dogmas (daß es gerade das des Kom⸗ 
munismus iſt, ſcheint nicht fo wichtig), eine Herrſchaft, die von oben her mit eiſernen 
Händen feſtgehalten wird, und die ſich, anders als in allen anderen Staaten, bis 
auf Weltanſchauung und Lebensgewohnheiten erſtreckt. Der erſt bereits kurz ane 
gedeutete Verſuch, die Freiheit des Individuums, die für unſer euroäpiſches Denken 
eine gar nicht mehr ausdrücklich betonte Selbſtverſtänd lichkeit iſt, zugunſten 
kollektiviſtiſchen Empfindens grundſätzlich auszuſchalten und trotz einer gelegent⸗ 
lichen Lockerung der Zügel die Einheitlichkeit des Fühlens und Handelns aller 
Staatsbürger ſicherzuſtellen: dieſer Verſuch iſt es, der das eigentliche Charak⸗ 
teriſtikum Sowjetrußlands bildet. Wir Europäer ſind ohne Frage durch beſtimmte 
allgemein religiöſe und ethiſche Werturteile und Grundanſchauungen miteinander 
verbunden, aber von der Herrſchaft eines einheitlichen Glaubens, einer einheit 
lichen Weltanſchauung kann denn doch kaum die Rede ſein, und eben auf dieſer 
individuellen Freiheit und Unabhängigkeit des Einzelnen beruht der beſondere 
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Charakter der europätfchen Kultur. Die einzige Macht, die jemals in der Lage war, 
das ganze ſeeliſche und geiſtige Leben der Völker von oben her zu durchdringen 
und neu zu formen, war die katholiſche Kirche des Mittelalters, und bis zu einem 
gewiſſen Grade kann die Herrſchaft des Kommunismus mit dieſer verglichen 
werden. Auch er tritt mit dem Anſpruche auf Weltherrſchaft auf, auch der durch- 
dringt das geſamte Privatleben mit feinem Fluidum. Rußland von heute 
iſt Mittelalter, dieſer Begriff nicht als Werturteil, ſondern lediglich als Tat⸗ 
ſachenfeſtſtellung verſtanden. Darüber darf man ſich durch die zahlreichen Paralle- 
len, die ſonſt zahlreich zwiſchen Rußland und anderen Staaten beſtehen, niemals 
hinwegtäuſchen laſſen. Gelegentlich ſcheint es, als verwiſche ſich der Charakter 
dieſer geiſtigen Diktatur, als ſuche er ſich in harmoniſchere Formen aufzulöſen, 
und hin und wieder iſt das äußere Bild der Parteidikta tur in Rußland mehr oder 
minder verſchwunden. Das kulturelle Leben geht ſeinen Gang, ohne ſich allzu 
ſehr von dem anderer Länder zu unterſcheiden, in den ſtaa tlichen Verwaltungs 
organen überwiegen die Parteiloſen, der Wirtſchaftsapparat wird zu einem ere 
heblichen Teile gleichfalls von Parteiloſen bedient, und ganz Europa konſta tiert 
mit Genugtuung wieder einmal eine „Neue Okonomiſche Politik (Nep), bis dann 
plötzlich wieder ein extrem kommuniſtiſcher Amſchwung eintritt und alle ſcheinbaren 
bürgerlichen Reformen über den Haufen wirft. In Wirklichkeit iſt die Herrſchaft 
der Partei immer gleich ſtark geblieben, und es hat ſich nichts anderes begeben, 
als daß ſich dieſe aus Gründen der Opportunität zeitweilig bis zu einem gewiſſen 
Grade von der Führung der Gefchäfte zurückgezogen hat, um in dem geeignet 
ſcheinenden Augenblick wieder mit erneuten Kräften auf den Plan zu treten. 
Auf der anderen Seite darf man allerdings, wenn man es unternimmt, einen 
Querſchnitt durch das heutige Rußland zu ziehen, auch nicht die bereits erwähnten, 
zwangsläufig vor ſich gehenden Entwicklungen des ruſſiſchen Lebens im antimar⸗ 
xiſtiſchen, antikommuniſtiſchen Sinne außer acht laſſen. Zunächſt iſt der von 
den Kommuniſten unternommene Verſuch einer Beherrſchung des geſamten 
Wirtſchaftslebens in Stadt und Land, die man im Anfang der Revolution 
mit überaus primitiven Mitteln zu erreichen ſuchte, heute als im weſentlichen 
geſcheitert zu betrachten. Bereits im Frühling 1921 mußte bekanntlich Lenin 
dem immer gefährlicher werdenden Drange des Bauerntums nach freiem Handel 
nachgeben und unter Aufhebung des feit November 1917 eingeführten Vollfom- 
munismus (von den Bolſchewiſten ſchamhafterweiſe Kriegskommunismus genannt) 
den Kapitalismus in Rußland wiederherſtellen. Lenin hielt dieſen Kapitalismus 
freilich nicht für gefährlich, „da wir doch in unſeren Händen die Fabriken, den Trans. 
port und den Außenhandel behalten“ und ſchuf von dieſem Geſichtspunkte aus 
ſeine Theorie der wirtſchaftlichen „Kommandohöhe“, deren Beſitz es der Partei 
ermöglichen ſollte, den unvermeidlichen Kapitalismus in die rich tigen Bahnen 
zu lenken, d. h. ihn, ſeltſames Paradoxon, der Verwirklichung der marxiſtiſchen 
Theorie dienſtbar zu machen. Die Theorie hat bei Lenin und ſeinen Nachfolgern 
verſchiedene Wandlungen durchgemacht und mündete ſchließlich in den Verſuch 
aus, die ſozialiſierte Großinduſtrie bis zu weitgehender Selbſtverſorgung des 
ganzen Landes weiter zu entwickeln und auf dieſer Baſis den für das Sowjet⸗ 
ſyſtem lebenswichtigen Zuſammenſchluß zwiſchen der Arbeiterklaſſe und dem 
Bauerntum zu bewirken. Das war fraglos an ſich kein übler ſtrategiſcher Plan, 
denn eine gut organiſierte und billig produzierende Staatsinduſtrie hätte durch 


196 


Querſchnitt durch Sowjetrußland 


Stillung des nach dem Bürgerkriege und der Herrſchaft des Vollkommunismus 
beſonders ſtarken bäuerlichen Warenhungers ſehr wohl den Bauern dem Sozia⸗ 
lismus und der proletariſchen Diktatur in der Stadt günſtig ſtimmen können. 
Allerdings hätte eine reine Paſſivität des Bauerntums nicht genügt, um eine 
Weiterentwicklung des Landes in der Richtung der Sozialiſierung zu ermöglichen, 
ſondern es wäre eine aktive Mitarbeit desſelben im Sinne des Bolſchewismus 
erforderlich geweſen, eine Mitarbeit auf der Grundlage gemeinwirtſchaftlicher 
und kollektiviſtiſcher Produktion. Nachdem die Verſuche, dieſe Entwicklung durch 
Sozialiſierung der Landwirtſchaft zu erzwingen, geſcheitert waren, verſuch te man 
es mit friedlicheren Mitteln, vor allem mit den Kooperativen, die allerdings früher 
bereits in ausgedehntem Maße in Rußland beſtanden hatten, die aber jetzt, unter 
der Herrſchaft des Proletariats, nach dem bekannten Worte Lenins „direkt ein 
Stück Sozialismus“ darſtellen, und die als ein ungeheures Netz von Konſum⸗ 
genoſſenſchaften das ganze Wirtſchafts leben des Landes durchdringen, die geſamte 
Bauernſchaft mit planwirtſchaftlichen kollektiviſtiſchen Elementen durchſetzen 
und ſo endlich die zur dauernden Stabiliſierung des Sozialismus erforderliche 
Kooperative zwiſchen Landwirtſchaft und ſozialiſierter Induſtrie ficherſtellen 
ſollten. Dieſe Theorie der „Kommandohöhen“, der auf ſozialiſierter Großinduſtrie, 
Genoſſenſchaftsweſen und proletariſcher Diktatur beruhende ſtra tegiſche Plan zur 
Beherrſchung des geſamten Wirtſchaftslebens, iſt vom Jahre 1921 bis zum heutigen 
Tage unverändert von der Sowjetregierung feſtgehalten worden, und feine Aus⸗ 
wirkung läßt fic) heute, durch die ganze buntſcheckige und widerſpruchsvolle ökono⸗ 
miſche Struktur des ungeheuren Landes hindurch, mit einiger Klarheit überblicken. 

Welcher Art ſind nun dieſe Auswirkungen? Inwieweit hat ſich — denn gerade 
unter dieſem Geſich tspunkte muß die eben aufgeworfene Frage beantwortet werden 
— die bolſchewiſtiſche Regierung als fähig erwieſen, die wirtſchaftliche Produk⸗ 
tivität des Landes wiederherzuſtellen und, ſozialiſtiſchen Gedankengängen ent⸗ 
ſprechend, neue und beſſere Methoden als die des Privatkapitalismus zu finden? 

Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. Die Ankündigungen der Sowjet⸗ 
regierung, daß ſpäteſtens im Jahre 1926 auf den weſentlichen Gebieten des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens der Friedens ſtand wiederhergeſtellt fein werde, hat ſich als irrig 
erwieſen, ſelbſt wenn man die Angaben der Zentralen Statiſtiſchen Verwaltung 
zugrunde legt. Der beſchränkte Raum verbietet hier ein Eingehen auf Einzel» 
heiten: aber an der Tatſache, daß der durchſchnittliche Ertrag der geſamten ruſſiſchen 
Wirtſchaft auch heute noch, da der Bürgerkrieg kaum mehr zur Entſchuldigung 
herangezogen werden kann, weſentlich hinter dem Frieden zurückbleibt, iſt nicht 
zu zweifeln. Und was hätte man in der Tat auch anders erwarten können von 
dem planlofen Durcheinander der bolſchewiſtiſchen Wirtſchaftspolitik, die para⸗ 
doxerweiſe in den weſentlichſten Punkten nur eine Kopie der Kriegswirtſchaft, 
insbeſondere der deutſchen, bedeutet? Aber die geiſtige Originalität des Kom⸗ 
munismus mögen noch Zweifel geſtattet fein: über die Anoriginalität und Primi⸗ 
tivität gerade des bolſchewiſtiſchen Wirtſchaftsprogrammes, das mit der mar⸗ 
riſtiſchen Theorie ſehr wenig zu tun hat, ſondern in opportuniſtiſcher Weiſe immer 
wieder vor den harten Tatſachen kapitulieren mußte und in der Theorie der Kom⸗ 
mandohöhe nur einen recht mageren Erſatz für den Vollkommunismus fand, 
iſt jede Debatte überflüſſig. Man leſe, um das beſonders deutlich auch von der 
ſubjektiven Seite her zu empfinden, Lenins ſämtliche Reden einmal durch, und 
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man wird erſtaunt fein von dem Gegenſatz, der zwiſchen den eigentlichen Revolu⸗ 
tionsreden und den ſich mit der Wirtſchaft befaſſenden Anſprachen beſteht. Hier 
düſtere Größe, fortreißende, bezwingende Kraft, die ſich zu dem Pathos Kerenſkis 
verhält wie Granit zu Wachs, dort unoriginelle Phraſen und müde Wieder. 
holungen. Lenins Größe beſtand in ſeinem revolutionären Heldentum, in dem 
dämoniſchen Zerſchlagen einer Welt: ſobald Aufgaben poſitiver aufbauender 
Staats kunſt an ihn heran tra ten, ſobald ſich ihm wirtſchaftliche Probleme darſtellten, 
verſagte der alte Revolutionär. And eben darin liegt die tragiſche Schwäche 
des ganzen Bolſchewismus, ſo ſtark er ſonſt auch in mehr als einer Hinſicht ſein 
mag. Die widernatürlichen Sowjetmethoden lähmen die ungeheure Produftiv- 
kraft des Riefenlandes, und es läßt ſich bis in die kleinſten Einzelheiten nachweiſen, 
daß alle wirtſchaftlichen Fortſchritte — und ſie ſind gerade in letzter Zeit den 
letzten Nachkriegsjahren gegenüber zu verzeichnen geweſen — in Sowjetrußland 
ziemlich genau in dem Maße erzielt worden ſind, als ſich die Sowjetregierung 
dazu bereit fand, auf kommuniſtiſche oder ſtaatsſozialiſtiſche Experimente zu ver⸗ 
zichten und der privatkapitaliſtiſchen Initiative Spielraum zu gewähren. Es 
bleibt unerfind lich, inwiefern man dieſe Abfolge von Kapitula tionen und Rompro- 
miſſen, die ja gewiß für die bolſchewiſtiſche Geſchwindigkeit und Aberlegenheit 
zeugen, als die Schaffung neuer wirtſchaftlicher und ſozialer Formen auszugeben 
vermag. 

Die einzige wirtſchaftliche Entwicklung größeren Stils, die wir in Sowjet⸗ 
rußland vor uns haben, iſt die des Bauerntums, das dort die letzten Endes aus⸗ 
ſchlaggebende Inſtanz bedeutet, und das ſich allmählich aus ſeiner Abhängigkeit von 
der Stadt befreit hat, um zu individueller Produktion zurückzukehren. Die bolſche⸗ 
wiſtiſche Agrargeſetzgebung beſonders des Sommers 1925, die auf eine völlige 
Freigabe der ländlichen Privatwirtſchaft hinaus kommt, hat nur den letz ten 
Siegel unter dieſe Entwicklung gedrückt, wie es denn auch zuvor groteskerweiſe 

gerade der Bolſchewismus war, der durch die Landaufteilung das bisher in Ruß⸗ 
land beſtehende Privateigentum der Bauern am Grund und Boden begründet 
hat, denn was auf Grund des Dekrets vom 26. Oktober 1917 geſchaffen wurde, 
war nicht etwa eine Form kollektiviſtiſchen Landeigentums, ſondern, um mit 
Rofa Luxemburg zu reden, neues Privateigentum, und zwar Zerſchlagung des 
großen Eigen tums in mittleren und kleinen Beſitz mit neuen Gegenſätzen. Die 
bolſchewiſtiſche Regierung iſt demnach mindeſtens auf dem Lande zu den kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchafts formen zurückgekommen, nachdem fie auch in der Stadte- 
wirtſchaft den Kommunismus völlig über Bord geworfen und ſich auf die 
Aufrechterhaltung nicht etwa des Staatsſozialismus, ſondern hoͤchſtens ſtaats⸗ 
kapitaliſtiſcher Prinzipien beſchränkt hat. 

Wir haben alſo das Schauſpiel vor uns, daß ſich als Gegengewicht gegen den 
ganz Sowjetrußland beherrſchenden Kommunismus auf dem Lande eine Oppo- 
ſition von außerordentlicher Bedeutung erhebt, eine Oppoſition, der gegenüber 
ſelbſt die mit höchſter pſychologiſcher Geſchicklichkeit arbeitende kommuniſtiſche 
Propaganda mehr oder minder machtlos iſt. Der Bauer meldet ſich zum Wort: 
er iſt müde, als Anhängſel der ſozialiſierten Staats induſtrie und der Induſtrie · 
arbeiterſchaft behandelt zu werden, und er macht fein Lebensrecht auf überaus eine 
fache Weiſe geltend, indem er ſich mehr oder minder weigert, der Sowjetregierung 
ſein Getreide zu verkaufen, was natürlich auf die Durchführung der großangelegten 
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ruſſiſchen Ein ⸗ und Aus fuhrpläne von entſcheidendem Einfluß iſt. Charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe iſt es bei dieſer Entwicklung der Großbauer, der im Vordergrunde ſteht, 
in deſſen Händen ſich der überwiegende Teil der Anbauflächen befindet, und der 
als die neue Großmacht des Dorfes von den bolſchewiſtiſchen Machthabern 
immer mehr gefürchtet wird. Man darf ſich allerdings das Verhältnis zwiſchen 
Bauernſchaft und Sowjetreg ierung durchaus noch nicht als das einer ſchroffen und 
gewaltſamen Oppoſition vorſtellen: dazu iſt der Bauer mit der Regierung, der er den 
Beſitz ſeines Landes verdankt, denn doch zu ſehr auf Gedeihen und Verderben ver⸗ 
bunden. Aber er mißbilligt den Sozialismus und hält grundſätzlich alles für minder. 
wertig und ſchlecht, was irgendwie mit dieſem zuſammenhängt. Dieſe ſeeliſche Strö⸗ 
mung verbreitet ſich naturgemäß vom Dorfe aus, das gerade in Rußland ja weit 
engere Berührung mit der Stadt hat, als in jedem anderen Lande, unmerklich aber 
ſicher immer tiefer auch in dieſe hinein, fo daß das antiſozialiſtiſche Bauerntum all. 
mählich auch in der Stadt Bundesgenoſſen gewinnt. Die Sowjetregierung nimmt 
die ſer ländlichen Oppoſition gegenüber eine vorſichtig abwartende Haltung ein, wie fie 
von vornherein, in richtiger Erkenntnis der überragenden Bedeutung des Dorfes, 
dieſem gegenüber niemals fo weitgehende terroriſtiſche Methoden angewandt hat, wie 
in der Stadt. Aber die Tendenz der Bauernſchaft geht doch unverkennbar in 
immer ſtärkerem Maße auf eine unter dem Sowjetregime begrifflich unmögliche 
Selbſtverwaltung, auf eine Ausſchaltung der Sowjetbürokratie, kurz auf die 
Souveränität des Bauerntums, auf die abſolute Herrſchaft desſelben im ganzen 
Lande. Daß der ruſſiſche Bauer heute noch nicht entfernt fähig iſt, dieſelbe auszu⸗ 
üben, liegt auf der Hand, und zum Teil daraus erklärt ſich die bis heute trotz aller 
Gegenſtrömungen ungebrochene Macht der kommuniſtiſchen Machthaber. Daß 
das erſtarkende Bauerntum in dieſem Kampfe die Träger des neuen ſtädtiſchen 
Kapitalismus als Bundesgenoſſen findet, iſt klar. Aber auch dieſe Gruppen zu⸗ 
ſammen werden ſchwerlich in der Lage ſein, in der Art demokratiſcher Staaten 
auf parlamentariſcher oder ähnlicher Grundlage zu regieren, ganz abgeſehen davon, 
daß die antidemokratiſche Diktatur in der Tiefe des ruſſiſchen Volkscharakters 
ſitzt und zudem durch die Bolſchewiſten zu einem faſt ſelbſtverſtändlichen politiſchen 
Prinzip geworden iſt. Es erſcheint daher nicht ausgeſchloſſen, daß ſich die weitere 
Entwicklung in der Richtung eines antidemokratiſchen, antiſozialiſtiſchen Faſchis⸗ 
mus vollzieht, und aus den Reiben des Bauerntums ein ruſſiſcher Muſſolini 
aufſteigt. Natürlich find das Dinge, die in der Ferne liegen, denn vorläufig 
iſt der Kommunismus, der, wie wir ſahen, urruſſiſchen Inſtinkten entipringt und 
zum mindeſten die eine Hälfte der ruſſiſchen Pſyche darſtellt, ſicher feſt genug 
fundamentiert, um, vor allem infolge der überragenden geiſtigen Kapazität ſeiner 
Führer, noch geraume Zeit an der Macht zu bleiben. 

Wir ſehen alſo in Sowjetrußland höchſt widerſpruchsvolle Strömungen und 
Richtungen in wechſelſeitigem Kampfe miteinander: auf der einen Seite nahezu 
die geſamte Staatsmacht in den Händen der kommuniſtiſchen Partei, auf der 
anderen das allmählich erſtarkende und nach eben dieſer Staatsmacht greifende 
Bauerntum mit den Trägern des neuen ſtädtiſchen Kapitalismus. Man darf 
aber über dieſer letzteren Entwicklung nicht die ungeheure Mächtigkeit und Lebens. 
kraft der kommuniſtiſchen Partei vergeſſen, in der ſich ſo ziemlich die geſamte 
Intelligenz Rußlands vereinigt, eine Intelligenz, die gegenüber der alten ruſſiſchen 
Kerenſki⸗Intelligenz einen ganz neuen Typus, den des harten Willens menſchen 
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darſtellt, und die es trotz aller Anzulänglichkeiten, insbeſondere bei der wirt{daft- 
lichen Führung des Landes, meiſterhaft verſtanden hat, zum mindeſten die Mehr⸗ 
zahl der Induſtriearbeiterſchaft für ſich zu gewinnen, ſich in der Noten Armee 
einen zuverläſſigen Hinterhalt zu ſchaffen und vor allem auch den geiſtig heran⸗ 
wachſenden Generationen den Stempel ihrer Weltherrſchaft aufzudrücken. Dieſer 
ruſſiſche Marxismus erſcheint uns ſchon heute, längſt bevor wir in der Lage find, 
die geiſtige Entwicklung Rußlands aus der Vogelperſpektive hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſchehens zu überblicken, als ein notwendiges Durchgangsſtadium der ruſſiſchen 
Pſyche, d. h. der Pſyche der ruſſiſchen Intelligenz, nicht des ruſſiſchen Volkes 
im ganzen: denn insbeſondere die Vergötterung des Proletariats, wie fie der 
Kommunismus ſtatuiert, iſt natürlich nicht vom Blickfelde des Proletariats ſelbſt, 
ſondern dem der Intelligenz aus geſehen. Von bleibenderer Bedeutung iſt da⸗ 
gegen der eigentliche, längſt vor Eindringen marxiſtiſcher Theorien in der ruſſiſchen 
Seele ſchlummernde Bolſchewismus d. h. Maximalismus, die durch das Wegfallen 
weſtlicher Hemmungen verurſachte Luſt der Auflehnung, der Zerſtörung, die, ganz 
außerhalb aller kommuniſtiſchen Theorien und Tendenzen, beim Zuſammenbruche 
des Zarentums ſo fürchterlich emporflammte, und die beim Bauern zugleich den 
Drang zu einer ſeinem eigenen Weſen entſprechenden, vom bürokratiſchen Zwange 
freien und unabhängigen Lebensgeſtaltung bedeutet. Es wäre nicht einmal ein 
Paradoxon, wenn ſich dieſer Bolſchewismus eines Tages gegen die Bolſchewiſten 
richten würde. 

Das eine aber, und das iſt für die aus ländiſche Betrachtung das ausſchlag · 
gebende, ſteht heute ſchon feſt: nach den Irrungen und Wirrungen des Bürger⸗ 
krieges, nach dem zeitweilig faſt völligen Verfall des ruſſiſchen Reiches iſt es 
der Sowjetregierung gelungen, ſeine ſtaatliche Einheit wieder herzuſtellen, trotz 
Ablehnung des kommuniſtiſchen Dogmas durch die Mehrheit der Nation bereits 
wieder ein einheitliches ruſſiſches Nationalgefühl zu ſchaffen, wobei der Kommunis⸗ 
mus als Welteroberungsidee ſehr geſchickt mit dem Panſlavismus verbunden 
und fo auch Gegnern unmerklich pſychologiſch nähergebracht wurde, ein Nationale 
gefühl, das ſich im polniſchen Kriege bereits in überraſchender Weiſe zeigte und heute 
keinem kritiſchen Beobachter Rußlands mehr entgehen kann. Anter der Decke 
des Kommunismus pulſt bereits heute wieder das Leben eines 180 Millionen- 
volkes mit einer Intenſität, die Europa erſchreckt und die Ententeſtaaten immer 
wieder aufs neue beunruhigt, nicht etwa, weil man der Sowjetregierung unmittel- 
bar kriegeriſche Abſichten zutraut, ſondern eben weil das ruſſiſche Volk ſchon durch 
feine Maſſe und vielleicht noch mehr durch feine oben angedeutete Undurd fic tig · 
keit als eine Gefahr erſcheint. In welcher Form ſich im einzelnen Rußland dieſe 
Auseinanderſetzung zwiſchen den kommuniſtiſchen Machthabern und dem antic 
ſozialiſtiſchen Bauerntum vollziehen wird, iſt natürlich ſchwer zu ſagen, und nur 
ſoviel dürfte gewiß ſein, daß die weitere Entwicklung geiſtig und wirtſchaftlich in 
der Richtung einer Abkehr vom Sozialismus und in einer ſtärkeren Betonung 
des Individualismus liegen wird, wobei es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß gewiſſe 
ſoziale Grundgedanken des Marxismus latent fortleben und ein Gegengewicht 
gegen das weſtliche Mancheſtertum bilden werden. Denn letzten Endes bedeuten 
ſelbſt die Irrtümer der Menſchheit Samenkörner auf dem Boden geſchichtlichen 
Geſchehens. 

Braucht es unter dieſen Amſtänden noch einer beſonderen Rechtfertigung 
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Der deutſchen Außenpolitik, die von Rapollo bis heute von dem ſelbſtverſtändlichen 
Grundgedanken geleitet war, daß Sowjetrußland nun einmal da ſei, und daß 
man ſich mit ihm, trotz aller Verſchiedenheit der Grundſätze in Staats ⸗ und Welt 
anſchauung, als mit einem der wichtigſten Faktoren der europäiſchen Politik aus- 
einanderſetzen müſſe? In ſeiner etwas ſchmockhaften, aber immer geiſtreichen Art 
hat Radek einmal zur Frage der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen bemerkt, „ob 
man denn jemanden, dem man Anterhoſen verkaufen will, nach ſeiner Welt⸗ 
anſchauung fragen müſſe?“ Gewiß erſchwert uns die totale Verſchieden⸗ 
heit der pſychologiſchen Grundlagen im heutigen Rußland die Verſtändigung bis 
zu einem gewiſſen Grade, aber die geographiſche und wirtſchaftliche Schickſals⸗ 
verbundenheit Deutſchlands und Rußlands iſt denn doch zur Aberbrückung dieſer 
Gegenſätze ſtark genug. Man ſollte fic) aber bei uns bemühen, wie das im vor. 
ſtehenden verſucht wurde, den ruſſiſchen Marxismus in aller Objektivität als eine 
hiſtoriſch notwendige Phaſe des ruſſiſchen Seelenlebens zu betrachten, anſtatt in 
krampfhaftem Bemühen ihn zu einer neuen Menſchheits kultur umzudich ten, was 
er in keiner Weiſe iſt, und insbeſondere follte man ſich über feine Unoriginalität 
und ſein Dilettantentum auf wirtſchaftlichem Gebiete klar werden. Aber dieſe 
zeitlich begrenzten pſychologiſchen Entwicklungen hinaus bleibt das große ruffifde 
Volk für uns Deutſche gerade in der gegenwärtigen politiſchen und geiſtigen 
— ein Faktor, deſſen überragende Bedeutung wohl noch erſt in der Zu⸗ 
liegt. 


Der Garten 
Erzählung 
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Die Baumblüte im Garten fiel ſtets mit den Frühlingsüberſchwemmungen 
zuſammen. 

Der Garten lag auf einem Hügel und glitt ſanft den Abhang zum Ufer 
hinab; hier zog ſich ein Lattenzaun hin und ſtanden Weiden in einer Reihe, ein 
Baum neben dem andern, und ſahen wie Bubiköpfe aus. Durch das Gewirr 
der Zweige flimmerte der Brokattalar des Waſſers, während über den Gipfeln 
ein ſtrahlender Streifen hing: es war vielleicht der Abglanz des Fluſſes, des 
Himmels oder der Luft, jedenfalls etwas Körperloſes und Blendendes. 

Flußaufwärts lag ein zweiter Garten, hinter dieſen ! ein dritter, vierter. 

Auf der anderen Seite, flußabwärts, breitete ſich eine Wieſe aus, in die ſich 
eine flache Schlucht einſchnitt; um die lockeren Wände der Schlucht wucherten die 
luſtigen Schößlinge des Zwergahorns. 


*) Vom „ODichterhaus“ in Petersburg preisgekrönt. Berechtigte Übertragung von 
Wolfgang E. Groeger. 
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Das war die ganze Heine Welt. Dahinter ruhte Odland, bewachſen mit 
glatzköpfigem Wermut, mit Federgras, kleinen Büſchen leichenhafter, weißer 
Immortellen und längs der Gartenhecken und Flechtzäune mit Kornblumen und 
Winden. 

Eine dünne Schicht weißlichen Staubes bedeckte das ganze Odland, und zwei 
oder drei Wege mit tiefen Räderfpuren liefen in nachläſſigen Windungen von hier. 
aus in die Ferne. | 

In dieſem Jahr war der aus den Ufern getretene Fluß bis an den Latten⸗ 
zaun herangekommen, und unter dem Einfluß der übergroßen Feuchtigkeit ſtanden 
die Weiden ganz erſchöpft da; fettig glänzte ihr junges Laub. Der Flechtzaun 
hatte hier und da Blüten getrieben, kahle Baumſtümpfe mit abgebröckelter Borke 
wurden von duftigen Sprößlingen umkräuſelt. Die trübgelben Wellen der Aber. 
ſchwemmungsflut ſchnurrten wie Katzen und rieben ſich an den Hängen des Hügels. 

Der ganze Hügel aber hatte einen buntgetupften Schleier aus weißen und 
roſafarbigen Blüten übergeworfen. Ein ſonnenheller Saum aus blühenden Kirſch⸗ 
bäumen, darunter die Amzäunungshecken faſt verſchwanden, faßte den Garten mit 
einer üppigen Verbrämung ein. 

Mit zartem Noſa hüllten die Blütenbüſche jeden Zweig, jedes Aſtlein, 
hatten all die Bäume in den Flockenbluſt ihrer Amſchlingungen aufgelöſt. Es 
war, als hielt alles in hingegoſſener Anbeweglichkeit den Atem an, traumverloren 
in das Geheimnis des Frühlings verſunken. 

Der Garten blühte 

Sonſt war um dieſe Jahreszeit immer die alte Herrin aus der Stadt ein⸗ 
getroffen und hatte in dem Landhaus oben für den Sommer Wohnung genommen. 
Von einer breiten Veranda umgürtet, erhob ſich das Landhaus faſt unmittelbar 
auf dem Gipfel des Hügels, und von dem Holzturm auf dem Dache des Gebäudes 
ſah man den Fluß, das Odland hinter dem Garten und die Kreuze des Kloſters 
in dem fernen Flecken. 

Die alte Dame war ſchon lange an den Beinen gelähmt und wurde in einem 
Nollſtuhl gefahren. Des Morgens ließ fie ſich auf die Veranda herausrollen 
und verbrachte hier den ganzen Tag damit, daß ſie ihre ruhigen, aufmerkſamen 
Augen umherſchweifen ließ. 

Ihr Sohn, der Beſitzer des Gartens, ein ſtiller, ſchweigſamer Menſch, be⸗ 
ſuchte nur ſelten ſeine Mutter; wenn er einmal kam, pflegte er den Gärtner Silantij 
herbeizurufen und mit ihm durch den Garten zu ſtreifen; oft blieb er ſtehen, bald 
vor den Erdbeerbeeten, bald vor einem wunderbaren Apfelbaum, über den der 
Gärtner eine begeiſterte Geſchichte erzählte, bald vor dem Warmhaus, wo Silantij 
Hyazinthen und Nofen züchtete. 

Die Freundſchaft zwiſchen Herrn und Gärtner war alt, ſie ſtammte noch 
aus der Zeit, da der Eigentümer mit der Anpflanzung des Gartens begonnen 
und den gefunden, arbeit. freudigen, unermüdlichen Bauern Silantij in feinen Dienſt 
genommen hatte. In einiger Entfernung von dem herrſchaftlichen Landhaus 
hatte er ihm ein feſtgefügtes, geräumiges Blockhaus errichten laffen. 

Die gegenſeitige Achtung, welche die beiden einander entgegenbrachten, be⸗ 
ruhte vielleicht darauf, daß beide wortkarg waren und nichts, was ſie einmal getan 
hatten, wieder zu ändern pflegten. Beide befolgten das Wort: geſagt, getan. 
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And was die beiden taten, taten fie gründlich, und es war dauerhaft, gediegen, 
hatte Hand und Fuß. 

Als das junge Wachstum anfing ſich zu entfalten, ergingen ſich weder Ar⸗ 
beiter noch Beſitzer in nutzloſen Mutmaßungen, ſondern ſchritten bloß von einem 
Bäumchen zum andern, kniffen die Lider vor der ſchneeigen Weiße der Blüten 
zuſammen, die das magere Gezweig überſäten, und warfen einander aus den 
Augenwinkeln verſtohlene Blicke zu. 

„Der macht ſich wohl,“ fragte, halb bejahend, der Herr. 

„Warum auch nicht,“ ſtimmte der Arbeiter prüfenden Blicks bei. 

Sie waren damals beide jung und ſtark, und in den Garten ſteckte jeder von 
ihnen ein gutes Stück ſeines Lebens hinein. 

Der ließ ſich denn auch gut an, ſchoß einig in die Höhe und reckte und ſtreckte 
mit jedem neuen Frühjahr ſeine mächtigen Schultern weiter und breiter in die 
Gotteswelt. Zu einem gemeinſamen Knäuel verſchlangen ſich die krauſen Wurzeln 
der Apfel, Birn- und Kirſchbäume, und durch lebendige Fühler mit ihnen vere 
knüpft, war das Leben des Gärtners zuſammen mit den Wurzeln ins Erdreich 
hineingewachſen. 

Er lebte wie ein Bär. Den ganzen Winter über währte ſein langer Winter⸗ 
ſchlaf. Längs der Hecken häuften ſich ganze Schneeberge, und ſo drohte dem Garten 
keine Gefahr, weder von Menſchen, noch Vieh, noch von Schneegeſtöber. Silantijs 
Frau heizte vom Morgen bis zum Abend den Ofen, während er oben auf dem 
Ofen“) ſaß oder lag und auf den Frühling wartete. 

Langſam, ſchwerfällig wälzte er fic) vom Ofen an den Tiſch, einem moos⸗ 
bewachſenen, ſtummen, kalten Granitblock gleich. 

Wenn aber der duftige Frühling ins Land gezogen kam, ſtieg es unverſehens 
warm in dem Granitblock auf, und unter dem Einfluß dieſer inneren Wärme nahm 
er allmählich wieder die Geſtalt an, die ihn mit dem letzten Herbſtſonnenſtrahl 
verlaſſen hatte. | 

Der Bär erwachte zugleich mit dem Garten 

In dieſem Frühjahr war der Gärtner von einer unbeſtimmten Unruhe erfaßt 
worden. Im Herbſt hatte der Herr Türen und Fenſter des Land hauſes mit Brettern 
vernageln laſſen, die übriggebliebenen, eben erſt von den Bäumen heruntergeholten 
Apfel verkauft, und war fortgefahren, ohne zu ſagen wohin und auf wie lange. 

Von ſeiner Frau und den Nachbarn hatte der Gärtner gehört, daß alle 
Gutsbeſitzer und Kaufleute geflüchtet waren, und daß in den Städten und Dörfern 
ein Aufſtand ausgebrochen ſei; doch liebte er es nicht, darüber zu reden und hatte 
auch ſeiner Frau befohlen, Schweigen zu bewahren. 

Als die durchweichten Wege wieder hart gefahren waren, ſtellten ſich im 
Garten plötzlich einige unbekannte Leute ein, riſſen das Schildtäfelchen mit dem 
Namen des Vefigers von der Pforte ab und gaben dem Gärtner den Befehl, 
in der Stadt bei ihnen vorzuſprechen. 

„Ich wunderte mich auch ſchon lange darüber, wozu wohl das Täfelchen 
mit dem Namen des Beſitzers noch da hing, da der Garten ja den Sowjetleuten 


) Der große Ofen in der ruſſiſchen Bauernſtube füllt gewöhnlich etwa dreiviertel 
der Höhe des Zimmers; die fo entſtehende höhlenartige Vertiefung zwiſchen Rauchfang, 
Längs- und Querwand dient, beſonders im Winter, oft der ganzen Familie als Schlafſtätte. 
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gehört“, bemerkte Silantij, indem er ein ironiſches Lächeln in ſeinem Bart verbarg 
und das Täfelchen an ſich nahm. 

„Darum wollen wir es auch übermalen,“ antwortete einer der Städter. 

„Dazu muß man ſchon ein neues Täfelchen nehmen, dieſes taugt nichts mehr, 
iſt ganz verfault.“ 

In die Stadt aber ging Silantij nicht. Er hoffte, die Sache würde einſchlafen, 
in Vergeſſenheit geraten. Es kam aber anders. 

Die Blüten begannen abzufallen, die buſchigen Sträußchen der Fruchtkeime 
ſich ſchimmernd zu entfalten, junge Blättchen ſchlüpften eilig hervor, ſuchten das 
Verſäumte nachzuholen und ſogen gierig die Säfte auf, die bisher den blaßroſa 
Blütenſchleier geſpeiſt hatten. 

Die Erde im Garten mußte jetzt mit Hacke und Schaufel bearbeitet werden; 
es war aber niemand aufzutreiben, der arbeiten wollte. Früher wurde aus allen 
umliegenden Dörfern eine ganze Heerſchar von Bauernweibern und Mädchen 
zuſammengetrommelt. 

Bog man ſich ein wenig nieder, ſo ſah man, wie zwiſchen den Baumreihen 
die nackten Füße und Waden der Arbeiterinnen die Erde rund um die kurzen 
Stämme feſtſtampften, wie die blinkenden Hacken hochflogen und hinabſanken, 
wie die roten Schwänze der geſchürzten Frauenröcke den Takt dazu ſchlugen. 
Die Erde dröhnte dumpf unter den emſigen Schlägen der Hacken, die Frauen ⸗ 
ſtimmen hüpften von Aft zu Aft und tauchten in das dichte Gezweig der Kirſch⸗ 
bäume wie Glockengeläut: 

„Ma—a-—ſcha, u—ul Geh ma—al, hol Ba—aſt! . .* 

In dieſem Jahr blieb alles ſtill und ſtumm. 

Mit jedem Tag ſtieg die Sonne höher und höher, am Treppenabſatz vor dem 
Gärtnerhaus hatte die Erde einen Riß bekommen, ſchwüle, windſtille Nächte 
waren eingetreten; der Garten wartete auf Bewäſſerung. 

Einer allein konnte das nicht ſchaffen. Aus der Stadt ließ ſich niemand 
blicken; dem Gärtner ſanken die Hände, und er ſtrich vom Morgen bis zum Abend 
mürriſch und grimmig umher. Auf feine Frau ſchimpfte er ganz unflätig, fluch te 
und wetterte wie niemals in ſeinem ganzen Leben, und als er ſich endlich entſchloß 
in die Stadt zu gehen, verprügelte er ſie ſogar. 

Unterwegs kam ihm der Gedanke, bei feinem Gevatter einzukehren, einem 
gewandten, ſorgloſen Bauern, der es liebte, den Dingen auf den Grund zu gehen; 
er war ſeit langen Jahren Wächter auf einer Ziegelbrennerei. 

Silantijs Gevatter ſaß an einem durch Schrubber und Meſſer weißgeriebenen 
Tiſch aus Lindenholz und trank aus einer buntgemalten Untertaffe Apfeltee.*) 
Während der verſtopfte Waſſerhahn des Samowars gluckſend ſiedendes Waſſer 
in die dickbäuchige Teekanne ſpuckte, ſprach der Gevatter verſchmitzt und mit höh⸗ 
niſcher Gebärde: | 

„Auch eine Obrigkeit, mit Verlaub gefagt! Die eigenen Mütter vergießen wohl 
verzweifelte Tränen über ſolche Söhne! Keinen blaſſen Schimmer von nichts!. 
Geh nur hin, ſieh dir ihren Sowjet an — du erlebſt dein blaues Wunder 


) Während der erſten Jahre der Revolution herrſchte in Nußland großer Mangel 
an Lebensmitteln und Produkten; ſo wurde ſtatt Tee ſiedendes Waſſer mit einem Stückchen 
Apfel oder zerriebenen Blättern darin getrunken. 
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Durchs Fenſter ſah man die breite, weit offen ſtehende Pforte. Dahinter 
lagen die grauen Brennerei» und Lagergebäude, ebenſo lang und langweilig wie 
die Trockenſcheunen. 

„Nimm etwa unſeren Betrieb hier,“ räfonierte der Wächter, „es iſt doch 
wahrlich keine große Kunſt, Ziegel zu machen! Aber ſelbſt das können fie nicht ein ⸗ 
mal ſchaffen! Geſtohlen wird Tag und Nacht, dabei aber iſt niemand der Dieb. 
Sie haben das Spielchen ſo weit getrieben, daß auf dem ganzen Gelände kein 
einziger Ziegel mehr aufzutreiben iſt. Nichts mehr, nicht einmal ſo viel, um nach 
einem Hunde damit zu werfen! 

Aus der Stadt kehrte Silantij erſt gegen Abend zurück, als die Dämmerung 
ſchon angebrochen war. Nachdem er ſtumm ſein Abendmahl verzehrt hatte, 
ſtreckte er ſich in der Mitte des Zimmers zur Nuhe aus — er liebte es, im Sommer 
auf dem Fußboden zu ſchlafen, da roch es erfriſchend nach fettem Teer, und durch 
die Spalten wehte es kühl vom Keller herauf. 

Noch vor Morgengrauen weckte er ſeine Frau, lief in die Scheune nach 
Spaten und Hacke, rupfte aus den gedrungenen Ballen einen Armvoll Werg 
zuſammen, band ſich einen neuen Teerpinſel, füllte den Pecheimer und rief ſchließ⸗ 
lich ſeiner Frau zu, während er ſich die Hemdärmel aufkrempelte: 

„Bete nach Oſten! Gott iſt barmherzig, vielleicht ſchaffen wir's alleine.“ 

Er bekreuzigte ſich, weit mit dem Arme ausholend, berührte bei der tiefen 
Verneigung mit dem Finger die Erde, raffte Spaten, Hacke und Werg zuſammen, 
befahl ſeiner Frau, den kleinen Eimer mit Pech mitzunehmen und ſchritt den Ab⸗ 
hang zum Fluß hinab; kräftig holte er im Gehen mit den nach Bauernart in den 
Knien geknickten Beinen aus. 

Am Ufer ragte ein plumpes, rieſiges Waſſerhebewerk“) mit geſpreizten 
Gliedmaßen in einem Gewirr von Stangen und Balken empor, die die unge⸗ 
ſchlachte Maſchine wie Ellbogen ſtütz ten, ein harmloſes und gutmütiges Ding 
trotz der ganzen Ungereimtheit feiner Triebräder und ungefügen Walzen. Nach dem 
langen Winterſchlaf ſtand es noch ganz duſelig da und ſtach zwiſchen dem friedlichen 
Laub der herausgeputzten Weiden unverſtändlich und fragwürdig hervor. 

Silantij blickte in das Gewirr der Rinnen, die hoch oben auf dem Trog 
nach allen Seiten ausgingen, blickte in den Brunnenſchacht, feste ſich trad 
zend auf die Erde, zog die Stiefel aus und wickelte die Fußlappen ab. Darauf 
erhob er ſich und knüpfte den Gürtelknopf ſeiner Pluderhoſen auf, die ſo ungeheuer 
weit und bauſchig waren wie die der Schiffsverlader an der Wolga; ſie glitten, 
ſich zur Harmonika faltend, hinab und legten ſich in einer üppigen Acht um ſeine 
Füße. 

Seine Frau ſah ſchweigend zu, wie ſeine ſehnigen, behaarten Beine und Füße 
das wirre Brombeergeſtrüpp durchſchnitten und das ungemähte fette Gras im 
Gehen niederbogen und zerdrückten. 

Tiefe Stille herrſchte ringsum. Vom jenſeitigen Ufer kroch das himbeer. 
farbene Morgenrot heran, und der unbewegliche Waſſerſpiegel des Fluſſes warf 
die gleiche Farbe zurück. Wie erſchöpfte Arme hingen die Gerten des Weiden⸗ 


*) Cine Bewäſſerungsmaſchine, die aus einem Paternoſterwerk beſteht, welche das 
Waſſer aus einem Brunnen in einen Trog gießt, aus dem es in die durch die Obſt⸗ und Wein⸗ 
gärten gezogenen Ninnen und Kanäle fließt. 
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gebüſchs hernieder und erſchauerten ſchreckhaft, wenn ein Vogel in ihrem Blätter. 
dickicht erwachte. 

Silantij ſtieg vorſichtig in den Brunnenſchacht hinab, der voll von Holz. 
ſpänen, kleinen Zweigen und Schmutz war — die Aberſchwemmung hatte das 
alles hineingeſpült —, ſtützte den einen Fuß auf einen Querbalken, den anderen 
auf die Leiter und machte ſich daran, all den Anrat hinauszuwerfen. 

Als er damit fertig war, rief er kurz und ſchallend nach oben: 

„Her damit!“ 

Die Gärtnersfrau ſtemmte ſich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Dreh. 
balken, vor den gewöhnlich ein Pferd geſpannt wurde — und den Garten, die 
Weite des Fluſſes, den ganzen Himmel durchſchauerte plötzlich ein fürchterliches 
Knirſchen, Wimmern und Stöhnen. Die Schöpfeimer ſchlugen ſchmatzend anein⸗ 
ander, die Zahnräder knirſchten mit den Zähnen, die ungefügen langſamen Walzen 
kreiſchten, und die ganze friedliche Maſchine begann unwirſch zu brummen, wie 
unzufrieden darüber, daß man ſie aus ihrer Anbeweglichkeit aufgeſtört hatte. 

Als hätte die ſtumm im Gebüſch verborgene Vogelwelt nur auf dieſes Zeichen 
gewartet, ergoß ſich als Antwort auf das Geſtöhn der Hebemaſchine ein viel⸗ 
ſtimmiges Geſchmetter durch den ganzen Garten, rieſelte über die Sträucher hin 
und ſtieg in unendlichem Jubel zum Himmel empor, hier verharrte es, wie ver- 
zaubert von der ungeheuren roten Kugel, die am Himmelsrand aufgetaucht war. 

Durchnäßt ſtieg Silantij aus dem Brunnen heraus, das Hemd an den Körper 
mn vor Erſchöpfung vornüberhängend, dabei aber guten Muts und zu⸗ 

ieden. | 

„Die Schöpfeimer find heil, Gott fet gelobt...“ 

Er kletterte nach oben, teerte den Trog, kroch auf den Rand einer wage» 
rechten Walze, prüfte das Zahnradgetriebe, zog ſich darauf wieder an, ſchickte 
die Frau heim, und machte ſich nun daran, die Ninnen zu teeren und die gras- 
umwucherten Bewäſſerungskanäle zu reinigen. 

In ihm war plötzlich die Hoffnung erwacht, daß ſich noch alles einrenken 
ließe, man müßte ſich nur rechte Mühe geben, gründlich arbeiten, und ſo grub 
und ſchaufelte er denn, hieb mit der Axt drauf los, verſtopfte die Ritzen der Ninnen 
mit Werg, und tat das alles mit ſolch einem Feuereifer, als wollte er all das nach⸗ 
holen, was während der endlos langen Wochen aufreibender Antätigkeit ver. 
ſäumt wordenwar. 

Eine geſchwätzige Grasmücke, die über dem Kopfe des Gärtners ſaß, erzählte 
in großer Haſt etwas äußerſt Wichtiges, und Silantij, der ſich mit dem Nockärmel 
gerade den ſchweißbedeckten Hals abtrocknete, brummte gutmütig: 

„Ja, du plapperſt da, Flatterhans! Himmel, welche Geſchäftigkeit! Na los, 
plappre nur, plappre nur ...“ 

Ein Pferd mußte beſchafft werden, um die Bewäſſerung zu ermöglichen. 
Das Waſſerhebewerk war in Ordnung, das Gras in den Kanälen würde er mit 
Hilfe ſeiner Frau ausrupfen, nur zum Hacken und Amgraben des Bodens war 
5 da. Aber gibt man ihm ein Pferd, ſo würde man ihm auch Arbeiter 
geben 

Einer ſchwarzen Wolke gleich kam eine Schar Stare herangeſchwirrt, ließ 
ſich in dichtgedrängten Reihen auf den Apfelbaum nieder und lärmte und tobte 
aufgeregt in dem Aſtegewirr. Silantij ließ einen durchdringenden Pfiff erſchallen, 
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ſchwenkte feine Hacke hin und her und ſtürzte ſchreiend und fluchend den aufge 
ſchreckten Vögeln nach, bis der letzte Star über den Flechtzaun in den Nachbar. 
garten geflogen war. 

Während des Mittageſſens ſagte er zu ſeiner Frau: 

„Man muß eben laufen und betteln und all dieſe Scherereien auf ſich nehmen; 
ohne dem geht's halt nicht, wenn man will, daß eine Sache zuſtande kommt. Und 
ehrlich geſagt, hat's ja auch genügend Scherereien gegeben, als die Herrſchaft 
noch da war. Nur daß ſich da alles glatter abwickelte. Es iſt halt ſo 'ne Zeit 
jetzt 

Am nächſten Tage machte er ſich wieder nach der Stadt auf. Hier erhielt 
er aufs neue die Verſicherung, daß man ihm ſowohl ein Pferd als auch Leute 
ſenden würde. 

Ein Tag nach dem andern aber ging dahin, die Sonne ſtand ſengend am 
Himmel, alles Laub wurde ſchwarz und verdorrte, doch niemand erſchien, als 
hätten es alle vergeſſen, daß der auf einem Hügel ausgebreitet daliegende Garten 
nach Waſſer dürſtete. 

Silantij geriet in eine fieberhafte Erregung. Er eilte nach der Ziegelbrennerei, 
lief ins nächſte Dorf, ſprach bei befreundeten Gärtnern vor, doch nirgends gelang 
es ihm, ein Pferd aufzutreiben, und niemand wollte arbeiten. 

Als er wieder einmal mit leeren Händen aus der Stadt zurückgekehrt war, 
ſtieg der Gärtner zum Fluß hinab, betrachtete prüfenden Blicks das ſchweigende 
Waſſerhebewerk, ging eine Weile am Ufer auf und ab, riß ein paar grüne Apfel 
chen von einem dürren Baume und brachte ſie ſeiner Frau. 

„Haſt du ſo was ſchon geſehen? Dies hier, das habe ich von dem guten 
Anisapfelbaum gepflückt. 
Er warf die ſteinharten runzligen Apfel auf den Tiſch und fügte hinzu: 
„And der Baum ſieht jetzt ganz wie ein Wildling aus. 

Er ließ ſich auf die Bank nieder und blieb ſo bis zum Abend ſitzen, ohne ein 
Glied zu rühren, die Augen ſtarr auf das Fenſter gerichtet, vor dem der fonnüber- 
flutete Garten reglos dalag. 

And als es dunkel geworden war, ſeufzte er und ſprach zu ſich ſelber: 

„So mag er denn zugrunde gehen! Für wen ſollte man ihn auch bewahren 


„ th 
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Zu dem Gezwitſcher und Getummel der Vögel hatten ſich durchdringende 
Kinderſtimmen geſellt. In das Landhaus, in dem des Sommers früher die alte 
Herrin gewohnt hatte, waren Schuljungen aus der Stadt gezogen, ein Dutzend 
flinkäugiger und flinkfüßiger Buben mit einer Lehrerin an der Spitze, einem jungen, 
kläglichen Geſchöpf aus Haut und Knochen. 

Die hellſtimmige Schar der Eindringlinge veranſtaltete auf der einſt ſo ſtillen, 
lautloſen Veranda allerlei Spiele, kullerte erbſengleich den Hügel hinab, kroch 
in die Baumkronen, verbarg ſich hinter den Scheiben der Warmhäuſer, unter den 
Bohlen der Veranda, auf dem Boden, in den Winkeln und Verſchlägen der 
Obſtſcheunen und zwiſchen den Reihen der verdorrten Himbeerſträucher. Es gab 
keine noch fo verſteckte Stelle, kein noch fo dichtes Dickicht, daraus nicht die Rufe 
junger Stimmen geklungen wären, als ob ihrer Hunderte, Tauſende und nicht 
bloß ein Dutzend da wären 
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Bald erſchien die Kinderſchar auch vor dem Gärtnerhauſe, und die Lehrerin 
erklärte in geſchäftsmäßigem Tone: 

„Stellen Sie uns zwei Beete zur Anpflanzung zur Verfügung.“ 
„Was wollen Sie denn anpflanzen?“ fragte der Gärtner. 
„Bohnen, Nadieschen .. . überhaupt allerlei Gemüſe.“ 

„Es iſt ja auch gerade die beſte Zeit dazu!“ 

Aber der Pforte wurde ein Lappen angenagelt, darauf in krauſen Buchſtaben 
die Aufſchrift gemalt war: „Kinderheim“ 

Vom Turme, von dem man die Stadt und die ganze Umgebung überſehen 
konnte, hing ein Stück roten Stoffes herab, das im Winde hin und her fuhr und 
Tag und Nacht herausfordernd mit ſeinem langen Ende klatſchte. 

Des Abends ertönten auf der Veranda abgeriſſene, hartklingende Worte 
ſonderbarer Lieder und ſtrichen über die Baumwipfel hin, und aus dieſen Liedern 
ſprach etwas dem Garten ſo Fremdes und Fernes, etwas ſo Freches, ſo wenig 
Gutes, daß Silantij die Hände gegen den Kopf preßte und ſeinen Körper hin und 
her ſchaukelte, wie ein Hund, der Glockengeläut nicht ertragen kann. 

Stumm und mit verfinſterter Miene, tat er den Mund nur auf, wenn ſeine 
Frau ihr Herz vor Weh und Einſamkeit vor der Köchin des Kinderheims aus · 
ſchüttete und ihr von den „Kaiſerzapfen“, dieſer herrlichen Apfelſorte, erzählte, 
darunter ehemals die Lagerſcheune ſchier brechen wollte. 

„And ſieh doch nur, wie's heuer damit ſteht“, klagte fie und wiegte ſchmerz 
lich den Kopf, „die Würmer haben alles ſchon im Keim zerſtört!“ 

„Heuer!“ ſtieß Silantij unwirſch hervor. „Heuer könnte man meinen, es 
fet alles abſichtlich ausgerottet worden.“ 

„Da ſind die Herrſchaften fortgefahren, und es iſt ſo, als hätten ſie alles 
mit fic) genommen!. 

„And obendrein noch dieſe wilde Schar, dieſe Galgenſtricke !“ bekräftigte die 
Köchin, und die Entrüſtung der drei ergoß ſich in einen gemeinſamen Strom von 
Seufzern, Vorwürfen und bedauernden Ausrufen, bis es Zeit wurde, ſchlafen 
zu gehen 

Drei Jungen — barfüßig, in zerriſſenen Hemden — waren auf einen langen 
Zweig eines alten Apfelbaums geklettert, hingen daran mit dem Kopf nach unten, 
ſchaukelten darauf wie auf einem Trapez, ſetz ten ſich ſchließlich rittlings auf den 
Aſt und rutſchten immer weiter vom Stamm weg. Der Zweig wippte wogend 
auf und ab, ſchnellte die ungewohnte Laſt federnd in die Höhe, dann knirſchte 
etwas, brach, und langſam beugte ſich das Geäft zur Erde herab. 

Die Akrobaten ſtimmten ein wildes Kriegsgeheul an und brachen in ein 
triumphierendes Lachen aus, das überall im Garten freudige Widerhalle weckte. 
Plötzlich aber verſtummte das Geſchrei jäh und unerwartet, und die drei Jungen 
ſtoben Hals über Kopf zwiſchen den Bäumen dem Landhauſe zu. 

Ihnen nach ſtürzte Silantij. Vornübergebeugt, um mit dem Kopf nicht gegen 
die Zweige zu ſtoßen, ſetzte er über die Gräben hinweg, ſtieß ſich im Laufe mit den 
Händen von den Stämmen ab, jagte haſtig dahin, wie ein junges Raubtier feine 
Beute verfolgt, wich, mit angehaltenem Atem, geſchickt allen Hinderniſſen aus, 
um feinen Opfern durch keinen Laut feine Nähe zu verraten. Bllitzſchnell über. 
legte er ſelbſt die geringſte ſeiner Bewegungen und fühlte, wie jeder Sprung ſeine 
Wut noch wilder entfachte. 
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Die Angſt beflügelte die Kinder. Die Gefahr verzehnfachte ihre Kräfte, 
ſie jagten dahin, ohne einen Blick zurückzuwerfen, warfen ſich kurze, warnende Nufe 
zu, ſtürzten achtlos durch Neſſelwucherungen und Stachelbeerdickichte, knickten in 
ihrem wilden Laufe Afte und Zweige, prallten hier und da an, ſtürzten zu Boden, 
waren im Nu wieder auf den Beinen und haſteten Hals über Kopf weiter. 

Als Silantij, ihnen hart auf den Ferſen, auf die Veranda ſprang, ſchlüpften 
die Jungen in die Zimmer hinein, während vor dem atemloſen, ſchweißbedeckten 
Gärtner plötzlich die kleine, zürnende Jammergeſtalt der Lehrerin aufwuchs. 

Sie hob die haarloſen Augenbrauen und äußerte verwundert: 

„Wie kann man Kinder ſo erſchrecken? Sie ſind wohl verrückt!“ 

So unfinnig erſchienen dem Gärtner ihre Worte und ſo kläglich und verdreht 
die magere kindliche Lehrerin, daß ſeine ganze Wut ſich in die leiſe, abgeriſſene 
Drohung entlud: 

„Hinausräuchern will ich euch von hier wie Ratten“ 

Am gleichen Tage wanderte das ganze Heim aus irgendeinem Anlaß nach der 
Stadt, und das Landhaus ſtand wie in früheren Zeiten wieder ſtill und friedlich da. 

Am Mittag trat Silantij vor die Pforte. 

Ehemals fuhr um dieſe Jahreszeit Wagen um Wagen, ſchwerbeladen mit 
frühreifen Apfeln und Körben voller Beeren, aus dem Garten hinaus. Nun aber 
hatte Gras die Radfpuren überzogen und nirgends wackelte auch nur einer der 
altbekannten langen Wagen über die Wege heran. 

„Als hätten ſie alles mit ſich genommen“, dachte Silantij und ſah träge zu, 
wie aus der Ferne, von der Ziegelbrennerei her, zwei Arbeiter allmählich näher⸗ 
kamen. 

Als ſie ſchließlich da waren, fragten ſie ihn, wem der Garten gehöre. 

„Warum fragt ihr danach?“ 

„Man hat uns hergeſandt, zu Hackarbeiten | 

„So früh im Jahr?“ entgegnete Silantij ironiſch. „Jetzt gehören ja alle Garten 
den Sowjetleuten 

Er fragte ſie eingehend aus, und als er ſich überzeugt hatte, daß die Arbeiter 
zu ihm geſchickt waren, erklärte er: 

„Da ſeid ihr wohl falſch gegangen! Von ſo einem Garten habe ich hier 
nichts gehört 

„Wo ſollen wir denn nun hin?“ 

„Ich weiß ja nicht, wohin ihr geſchickt ſeid! Hier bei uns iſt jedenfalls alles 
in Ordnung: geftern find wir mit der zweiten Bewäſſerung zu Ende gekommen. 
Jetzt hacken... So was!“ | 

Er ſandte den fich entfernenden Arbeitern ein kurzes Gelächter nach, kehrte 
in ſein Haus zurück und ſchickte ſeine Frau unter dem Vorwand einer dringenden 
Wirtſchaftsangelegenheit in die Stadt. 

Als das Vogelgezwitſcher verſtummt und abendliche Stille auf die Erde 
berabgeſunken war, ſtieg Silantij auf den Heuboden, raffte ſo viel Stroh zuſammen, 
als er faſſen konnte, und trug es nach dem Landhaus. 

Während er den Zündſtoff unter der Veranda ausbreitete, fiel ihm das 
Aushängetäfelchen mit dem Namen des Beſitzers in die Hände, das im Früh. 
jahr von der Pforte entfernt worden war und das er auf dem Heuboden verſteckt 
hatte. Er wog das Täfelchen eine kurze Weile in den Händen, drehte es hin und 
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her, ſteckte es ſchließlich tief ins Stroh hinein und ging noch einen Armvoll Stroh 
holen. 

Auf dem Rückweg zum Landhaus raffte er dürre Zweige auf, warf alles 
auf der anderen Seite der Veranda auf den Boden und ſtrich ein Zündholz an. 
Das trockene Stroh flammte bald lichterloh, und luſtig kniſterte das dürre Reifig. 

Nachdem er das Landhaus in Brand geſteckt hatte, trat Silantij langſam 
beiſeite, ſetzte ſich auf die Erde nieder und ſchaute zu, wie der helle Rauch in Ringeln 
an den Holzſäulen emporkräuſelte, die das Dach der Veranda und die Balkons 
ſtützten. Gleich ſchwarzen Spitzen erzitterte das Schnitzwerk der Holzverzierungen, 
und roſa Flammen ſchlugen aus den tauſend Schnörkeln hervor. 

Nußdichter Rauch ſtieg in Schraubenwindungen bis zum Himmel empor. 
Plötzlich aber, wie durch eine jähe Anſtrengung, warf der auflodernde, rote mäch⸗ 
tige Scheiterhaufen die dunkle Nauchmütze von ſich ab. 

Das Haus brannte wie eine Kerze. 

Silantij ſaß unbeweglich da, die ſehnigen, arbeitsgeſtählten Arme um die 
Knie geſchlungen, und ſtarrte ſtumm in die Flammen. 

So ſaß er da, bis plötzlich über ſeinem Ohr herzzerreißendes Weibergeheul 
erſcholl. 

„Siluſchka 1“) Gott ſteh dir bei! Was haft du getan? Wie ſollen wir das 
verantworten, wenn die Herrſchaft zurückkommt?!“ 

Da löſte er ſeine Blicke aus den Flammen, ſchaute ſeine Frau ſtreng an und 
ſprach — mehr zu ſich ſelbſt als zu ihr —: 

„Eine Närrin biſt du, Frau! Als ob die je zurückkehrte!“ 

Da wurde ſie ganz ſtill und ſtarrte gleich ihrem Manne mit nichts ſehenden 
Augen ins Feuer. 

Aber ihre alten Geſichter irrte zuckend der roſafarbene Widerſchein des er. 
löſchen den Brandes. 


Lübeck 
Ein Brennpunkt deutſcher Koloniſation 


Zur Siebenhundertjahrfeier der Stadt 


Von 
Franz Fromme 
Es ift keine neue Erkenntnis, daß die Bezeichnung „das finftere Mittelalter“ 
ein ebenſo oberflächliches Schlagwort iſt wie die meiſten Prägungen der Auf⸗ 


klärungszeit. Nicht nur die deutſche Seele hat ſich dagegen empört, als ſie ſich 
in die Romantik flüchtete. Auch findige Forſcher, die in ihrer Nüchternheit alles 
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andere find als Romantiker, entdecken immer wieder neue Beweiſe für die über- 
legene Geiſtigkeit, für die ſchöpferiſche Kraft, für die glänzende Organiſa tion jener 
Zeit. Mag ſie der unſern unterlegen ſein, wenn wir die Maße der Quantität, 
der Mechanik, der Technik anlegen, fo können wir das Wort „rückſtändig“ in 
bezug auf die Qualität faſt nirgends anwenden, ſondern müſſen zugeben, daß wir 
heute weit hinter dem zurückbleiben, was fie in überſchäumender Fruchtbarkeit 
hervorgebracht hat. Und wohl kein Zeuge jener Tage ſpricht beredter zum Volk 
der Gegenwart als die gewaltigen Bauten, die jenes Geſchlecht im Kolonial- 
gebiet öſtlich der Elbe errichtet hat. Die Kraftentfaltung des deutſchen Volkes, 
von der ſie zeugen, ſcheint uns um ſo größer, als ſie faſt zu gleicher Zeit ſtattfindet 
wie die letzten ſtarken Vorſtöße der Kaiſermacht deutſcher Nation gegen Rom, 
gegen den Süden. | 

Im Gegenſatz zu dieſen, die in allem das Gepräge des Oberdeutſchen trugen, 
war der mächtige Vorſtoß nach dem Norden und Oſten niederdeutſch. Der Stoß 
gegen den Süden mußte ohne Dauerwirkung bleiben, denn er wurde gegen ein 
Volk geführt, das ſeine eigene Kultur beſaß — ſeine bodenſtändige Kultur und 
faſt {chon feine Ziviliſation. Der gegen den Often aber mußte zu einem dauern. 
den Erfolge führen, denn er richtete ſich gegen Völkerſchaften, die noch nicht 
allzulange — ſeit der Völkerwanderung — auf dieſem Boden ſeßhaft waren und 
eine ſtarke, erdgetragene Kultur wohl kaum beſaßen. 

Der Brennpunkt dieſer Ausſtrahlung — der ſtärkſten, die unſerm Volke, 
wenigſtens feinem niederdeutſchen Teile, beſchieden geweſen iſt — war Lübeck. 
Dieſe Stadt war die erſte Dauergründung von großer politiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung, die auf damals ſlawiſchem Boden an der Oſtſee entſtand. Sie 
wuchs mit einer Schnelligkeit, die man faſt „amerikaniſch“ nennen möchte. Hundert 
Jahre dauerte es, bis ein Netz von Städten und anderen Anſiedlungen die Süd. 
küſte und zum größten Teil auch die Oſtküſte der Oſtſee unter deutſchen Einfluß 
gebracht hatte; und weitere hundert Jahre genüg ten, um die „dudeſche Hanſe“ 
unter Lübecks Führung zur erſten Großmacht Nordeuropas zu machen. 

Vergegenwärtigen wir uns die Daten. In der erſten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts lag eine kleine ſlawiſche Siedlung am Anterlauf der Trave, dort 
wo die Schwartau hineinfließt, eine Ortſchaft, die den ſlawiſchen und nordgerma⸗ 
niſchen Seeräubern keinen Widerſtand entgegenſetzen konnte. Weſtwärts davon 
bis an die Kieler Föhrde, ſüdwärts bis an die Elbe wurden ſlawiſche Mundarten 
geſprochen. Nach Often bin, den weiten, weiten baltiſchen Strand entlang, Medlen- 
burg, Pommern, Preußen — alles noch nicht deutſch. 

Da gründet 1143 Adolf von Schauenburg flußaufwärts, auf einer von der 
Natur beſſer geſchützten Halbinſel, eine neue Stadt, auf die der Name Lübeck 
übertragen wird. Nach einer vorübergehenden Umfieblung erneuert Heinrich 
der Löwe 1158 oder 59 die Gründung und ſtattet fie mit allerlei Vorrechten 
aus. Anternehmende Männer aus Niederſachſen, beſonders Weſtfalen, aber auch 
Rheinländer und Vlamen, ziehen in dies Neuland und tun ſich zu einer Vereinigung 
zuſammen. Die Umgrenzung der Stadt iſt von der Natur beſtimmt: Im Weſten 
und Süden die Trave, im Oſten ein Nebenfluß, die Wakenitz. Die ſo umfloſſene 
Halbinſel wird als Ganzes beſiedelt. Die Anſiedler haben Raum genug. In der 
Mitte liegt der Markt. Im Norden iſt militäriſcher Schutz für die Landenge 
nötig. And da die Geiſtlichkeit, zumal inmitten des noch meiſt heidniſchen Landes, 
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zu ſolcher Zeit nicht fehlen darf, ſiedelt ſie ſich im Süden an; hier entſteht der Dom, 
zunächft aus Holz; aber ſchon 1173 legt Heinrich der Löwe den Grundftein zu dem 
romaniſchen Bau. 

Die deutſche Aneinigkeit, verkörpert in den Fehden der Fürſten, hemmt nur 
kurze Zeit die Entfaltung dieſer jungen Kräfte. Die Stadt, dem Welfen verpflichtet, 
hält zu Heinrich dem Löwen, muß ſich aber dem Hohenſtaufen ſchließlich doch 
ergeben. Friedrich Barbaroſſa beſtätigt die Vorrechte. Aber die Aneinigkeit 
der Deutſchen hält an und trägt dieſelben Früchte wie zu allen Zeiten der Welt⸗ 
geſchichte. Während der innere Krieg zwiſchen Philipp dem Staufer und Otto 
dem Welfen wütet, triumphiert der Nationalismus der Ausländer. Der Dänen⸗ 
könig Waldemar der Siegreiche macht ſich die Oſtſeeküſten untertan, erobert einen 
großen Teil des Baltikums und bringt auch Lübeck in feine Gewalt. Friedrich II. 
tritt ihm die Stadt ab. Der Däne hat Lübeck nicht grauſam unterdrückt, aber doch 
eine nationaliſtiſche Politik befolgt, die überall den Deutſchen zurückſetz te, beſonders 
in wirtſchaftlicher Hinſicht. 

Ein kecker Handſtreich lehrt uns in dieſem „finſtern Mittelalter“, daß es meiſt 
die Perſönlichkeit iſt, mit der alles im Leben ſteht und fällt. Ein Mecklenburger 
Fürſt nahm 1223 durch einen friſch⸗fröhlichen Überfall den mächtigen Dänen- 
könig nebſt ſeinem Sohne gefangen. Dieſem Streich folgte die Entſcheidung von 
Bornhöved. Holſten, Lübecker und im entſcheidenden Augenblick noch Dithmar⸗ 
ſcher Bauern, mit einem Worte: Deutſche beſieg ten die Dänen. Das war im Jahre 
1227. 

And durch keinen Zwang des Auslandes mehr gehemmt, entfaltet ſich die 
unverbrauchte Kraft deutſcher, faſt ausſchließlich niederdeutſcher Stämme in ge⸗ 
waltigem, ſeit der Völkerwanderung nicht mehr erlebtem Ausmaß. 

Es war um dieſelbe Zeit, als der kaiſerliche Brief für die Stadt Lübeck er- 
neuert wurde, und zwar unter Beteiligung des Ordensmeiſters Hermann von Salza. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß der größte Teil feiner Unternehmungen nach Preußen 
über den Lübecker Hafen gegangen iſt. Da ſind in einer Friſt von kaum 
zwanzig Jahren über zwanzig Städte, deutſche Städte, innerhalb des ſlawiſchen 
Gebietes entſtanden. 

In Mecklenburg, wo das Jahr 1160 für Schwerin überliefert iſt, wurden 
dicht nacheinander, nachdem die Klöſter Doberan (1171) und Dargun (1172) 
vorangegangen waren, die Städte Noſtock (1218) Gadebuſch (1225), Parchim 
(1225/26), Güſtrow (1228), Wittenburg (vor 1230) Wismar (um 1230), Plau 
(1235), Malchin (1236) und Goldberg (1248) gegründet. Von den pommerſchen 
heben wir Stralſund (1230), von den preußiſchen nur Danzig (1224), Thorn und 
Kulm (1233) und Elbing (1237) hervor. Ein Blick auf die Karte zeigt uns, welch 
ein umfangreiches Siedlungsgebiet es iſt, das in dieſen wenigen Jahren mit deutſchen 
Städten beſetzt wurde. Es iſt ein Vorſtoß von etwa hundert Meilen, über 700 Kilo. 
meter, der dem Deutſchtum in dieſer kutzen Zeit gelingt! 

Wer heute dieſe Städte ſieht — oder auch die Dörfer, die zwiſchen ihnen 
liegen, mit ihren Dorfkirchen — der gewahrt auf den erſten Blick, was ſie unter. 
einander gemeinſam haben und was ſie von den Ortſchaften auf dem alten deutſchen 
Stammesboden trennt, ſchon rein architektoniſch. 

Trifft er in den alten deutſchen Landſchaften die Hauſteinkirchen romaniſchen 
und ſandſteingotiſchen Stiles, fo leuchten ihm hier die roten Backſteinbauten ent- 


212 


Lübeck 


gegen, in ihrer Gotik ſo ganz anders als die Gotik des Weſtens und Südens, der 
es in ihren letzten Schöpfungen gelang, den Stoff zu überwinden und ſo auf⸗ 
zulöſen, daß die Kunſtform ſchließlich nur noch eine Verkörperung des Himmel: 
anſtrebenden Gedankens ſchien. So weit hat ſich die Backſteingotik in ihrer Erden⸗ 
wucht nie verſtiegen. 

Aber ehe ſie ſich überhaupt dieſe künſtleriſche Ausdrucksform erkämpfte, hatte 
dieſe jugendfriſche germaniſche Welt auf ihrem Neuland noch gewaltige politiſche 
und wirtſchaftliche Arbeit zu leiſten. Sie hatte ſich vieler Feinde zu erwehren. 
Sie ſtand auf einem Poſten, der für den Handel mit den nordiſchen und öſtlichen 
Völkern günſtig war. Gerade Lübeck lag an der Stelle, die wie gegeben ſchien 
zur Vermittlung zwiſchen dem Weſten, der ſchon eine anſehnliche gewerbliche 
Schaffenskraft entfaltete, und dem Often und Norden, der mehr Nohprodukte 
lieferte. Aber der Wettbewerb mit den älteren Städten, insbeſondere mit Köln, 
warf ihm noch manchen Stein in den Weg. Es dauerte lange, bis es in England, 
wo die Kölner längſt feſten Fuß gefaßt hatten, als gleichberechtigt anerkannt 
wurde. Noch ſchwerer war der Kampf mit einigen Fürſten. Zwar erlangten 
die Städte in Schweden, wo Birger Jarl ſie begünſtig te, ſchnell eine bevorzugte 
Stellung. Aber ſchwieriger war die Auseinanderſetzung mit den däniſchen Gewalt ⸗ 
habern. 

Nie hätten ſie dieſe beſtanden, wenn ſie ſich nicht aus eigener Erkenntnis 
und freiem Willen enger zuſammengeſchloſſen hätten. Zwiſchen Lübeck, Wismar 
und Noſtock, und in der Folge auch mit den übrigen „wendiſchen“ Städten, kam es 
ſchon im 13. Jahrhundert, in der „kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit“ zu einem 
feſteren Zuſammenſchluß. Dieſe drei Städte ſind zuſammen mit Stralſund lange 
Zeit fo recht der Kern der Hanſe geweſen. Lübeck als die älteſte und reichſte hatte 
die Führung; aus den vereinigten Unternehmern, die fie erbaut, wuchs allmählich 
eine Regierung, und nicht mit Anrecht wird betont, daß dies organiſche Werden 
beſſere Staatenlenker erzeugte als alle Methoden des heiligen Bürokratius, mit 
denen unſere Zeit geſegnet iſt. 

Eine der erſten ſtändigen Anternehmungen, bei denen dieſe „wendiſchen“ 
Städte enger Hand in Hand gingen und auch mit den holländiſchen (Campen, 
Stavoren uſw.) in Fühlung traten, war ja die Schonenfahrt. Gerade im 13. Jahr- 
hundert erſchien der Hering in großen Schwärmen an Schwedens ſüdlichſter Spitze, 
die damals zu Dänemark gehörte, und hier ſicherten ſich die Städte unter Lübecks 
Führung ihre Rechte auf einzelne Strandbezirke, die ſogenannten „Witten“. 

Zur Zeit, da die Schonenfahrt organiſiert war, hatte Lübeck wohl Wisby 
ſchon überflügelt, deſſen weiße Mauer- und Kirchtürme noch heute von jener 
Blütezeit reden. Damals beſaßen die Lübecker bereits ihr eigenes Haus in Niga 
und ſpielten in Nowgorod, im Handel von und nach Rußland, die erſte Rolle; 
hier fiel ihnen bald die Befugnis zu, namens der verbündeten Städte zu verhandeln, 
für die immer mehr die Bezeichnung „dudeſche Hanſe“ aufkam. Ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter, um 1350, wurde auch das Brügger Kontor dem Bunde unterſtellt. 

Aber wenn dies Bündnis auch allmählich die meiſten niederdeutſchen Städte 
in ſeinen Bereich zog und überall ſchützend auftrat, wo deutſche Kaufleute ſaßen 
(ſie machten an faſt allen nordiſchen Handelsplätzen einen erheblichen Teil der 
Bevölkerung aus), ſo bedurfte es doch erſt einer neuen, großen, gemeinſamen 
Gefahr von außen, um alle Beteiligten aneinander zu binden. In dem tatkräftigen, 
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ehrgeizigen Dänenkönig Waldemar Atterdag erſtand der Hanſe ein Feind, dem 
es beinahe gelungen wäre, ihr die Herrſchaft über die Oſtſee wieder abzujagen. 
Er eroberte und brandſchatz te Wisby, und der erſte Krieg, den der Bund mit ihm 
führte, wurde noch nicht von genug Städten gefördert; ſie verloren ihn 1362. 
Aber mit ungebrochner Tatkraft erweiterten ſie ihre Bündniſſe und begannen 
einen neuen Krieg. Auch hier hatte Lübeck den Oberbefehl und führte ihn fiegreich 
durch. Der Friede von Stralſund brachte der Stadt im Jahre 1370 das dominium 
maris Baltici in wirtſchaftlicher und teilweiſe auch in politiſcher Hinſicht. 

Dieſer Stralſunder Friede wird als der Höhepunkt hanſiſcher Macht und 
Kolonialtätigkeit angeſehen. Es wird darauf hingewieſen, daß nach dieſem Friedens 
ſchluß die lübſchen Staatsmänner eine bedächtigere, ſchwerfälligere Politik führten, 
daß nicht mehr ein folder Wagemut, ſolche jugendfriſche Stoßkraft die Anter. 
nehmungen der Stadt beſeelten. Der ganz auf ſich geſtellte Unternehmer wird 
in jungen Gemeinweſen ſtets mehr wagen und leiſten als dort, wo ſich ſchon Ver. 
faſſungen, ſtarrere Formen und Beamte eingeſtellt haben. 

Immerhin macht ſich dieſer Wandel nur langſam geltend. Noch manches 
Schiff, dem der moderne Menſch auf großer Fahrt ſein Leben wohl kaum anver⸗ 
trauen würde, fuhr die nordiſchen Küſten entlang oder gar, dem Verbot der däniſch⸗ 
norwegiſchen Könige zum Trotz, quer über die ſtürmiſche See nach Island. Mancher 
Seekampf wurde gewagt, manch ein Handel mit Einheimiſchen, den der hanſea tiſche 
Kaufmann von heute, auch der wagemutigſte, wohl ſchwerlich eingehen würde. 
Mochte auch manche Einrichtung der Sicherheit beſtehen, die uns modern anmutet, 
die letzte und gründlichſte Verſicherung lag damals im frommen Glauben, im Gott⸗ 
vertrauen. | 2 

And dies iſt es, was man bei einer Betrachtung jener Entwicklung nicht den 
wirtſchaftlichen Faktoren unterordnen ſollte, was uns die ſchöpferiſche Kraft jener 
Tage ſo wundervoll erſcheinen läßt: Daß Hand in Hand mit der Bejahung dieſer 
Welt und der freudigen Tatkraft im Diesſeits ein Kunſtſchaffen geht, das vom 
Jenſeitsglauben durchglüht iſt. Der Schiffer und Kaufmann, der ſein Leben auf 
gebrechlichem Fahrzeug den Stürmen und Meeren anvertraute, tat ſein Gelübde 
zu Gott und ſtiftete Kirchen, Kapellen und Altäre, um der Hilfe Gottes in allen 
Fährden ſicher zu ſein. And wer ſonſt bedachte, wie raſch der Tod den Menſchen 
antritt, der ſetzte in ſeinem Teſtament anſehnliche Summen für kirchliche Zwecke 
aus. Eliſabeth Weeren hat in einer aufſchlußreichen Diſſertation“) über die bau · 
künſtleriſche Entwicklung in den Hanſeſtädten die noch vorhandenen Teſtamente 
jener Jahrzehnte bis kurz nach dem Stralſunder Frieden daraufhin geprüft, in 
welchem Umfang darin Kirchen mit Stiftungen bedacht find. Wir finden da z. B. 
im Jahre 1367, als alles von Peſtilenz und ſchwarzem Tode ſprach, in 260 legt. 
willigen Verfügungen 67 Stiftungen für Kirchen. Nicht nur der Reiche gab 
anſehnliche Summen, wir ſehen auch, daß ein Diener fein „grünes Unterkleid“ 
oder daß eine arme Witwe ihren „beſten blauen Mantel“ für den Bau der Marien- 
kirche ſtiftet. So lebte in dieſem Volk auf dem deutſchen Neuland gerade bei dem 
großen Wagemut ein opferwilliger, religiöſer Sinn. 

*) Die Epochen der hanſiſchen Geſchichte in ihren Beziehungen zur baukünſtleriſchen 
Entwicklung in den Hanſeſtädten. — Erſter Teil: Lübeck und die wendiſchen Städte bis zum 


Jahre 1380. Smaugural-Differtation der hohen philoſophiſchen Fakultät der Univerfität 
Berlin zur Erlangung der Doktorwürde vorgelegt von Eliſabeth Weeren. 1923. 
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Gewiß find der Urfachen für den ſpäteren Rückgang der Hanſe gar viele. 
Die Entdeckung Amerikas und die weſtliche Verſchiebung von Handel und Verkehr 
werden meiſt an erſter Stelle genannt, damit im Zuſammenhang das Erſtarken 
Englands und Hollands, an zweiter das Emporblühen der nordiſchen Königreiche, 
ihre zunehmende nationale Selbſtändigkeit und wirtſchaftliche Mündigkeit. Aber 
wir ſollten das Schwinden von Wagemut und Religiofität, die meiſt innig zu⸗ 
ſammenhängen, wir ſollten dies ſeeliſche Moment nicht zugunſten des wirtſchaft 
lichen zu niedrig einſchätzen. Auch dies iſt daran ſchuld, daß ſich heute von jener 
großartigen Kolonialbewegung nur ein kleiner Teil noch zur deutſchen Sprache 
bekennt und zu Deutſchland gehört, daß die hervorragenden deutſchen Kolonien 
in Wisby, Stockholm, Abo, Malms, Bergen längſt in anderm (wenn auch ver- 
wandtem) Volks tum eingeebnet find, obzwar noch manches Bau und Grabdenk⸗ 
mal von jener großen Zeit erzählt. 

And es ſollte uns eine Warnung ſein, daß die allwirtſchaftliche Anſchauung, 
der man vielfach in jenen Hanſeſtädten der Vergangenheit gerade heute huldigt, 
Hand in Hand mit der Verbeamtung noch tieferen Niedergang zu bedeuten 
pflegt, der nur überwunden werden kann durch den Wagemut und reſtloſen Einſatz 
der Perſönlichkeit, wenn er überhaupt noch aufzuhalten iſt. 


Die Bedeutung von Quebec in der Welt⸗ 
geſchichte 


Von 
Joſef Aquilin Cettenbaur 


Am die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat es der engliſche Hiſtoriker Sir Edward 
Creaſy unternommen, den Verlauf der Weltgeſchichte nach Entſcheidungsſchlachten dare 
zuſtellen. In der Vorrede ſeines vom Schickſalsgedanken getragenen, durch hiſtoriſche 
Perſpektive und prächtige Synopſis ausgezeichneten Buches (the fifteen decisive battles 
of the world from Marathon to Waterloo) verwahrt ſich der gelehrte Autor gegen eine 
Geſchichtsbetrachtung, die den Gang des Weltgeſchehens nach Kriegführung und Gewalt⸗ 
anwendung bemißt — „Methoden, denen in unſerer Zeit unter den ziviliſierten Nationen 
eine allmählich wachſende Abneigung begegnet“. Man könne indes nicht überſehen, 
daß kriegeriſchen Ereigniſſen und zumal beſtimmten Schlachten die Bedeutung von Ab⸗ 
ſchnitten zukomme, von denen eine neue Weltepoche datiere „teils wegen der Dauer 
ihrer Nachwirkung, teils wegen ihres tatſächlichen Einfluſſes auf unſere ſozialen und 
pelitifchen Zuſtände, deren Amgeſtaltung man unmittelbar auf das Ergebnis ſolcher 
Waffengänge zurückverfolgen könne“. Welchen unter den taufenden von Schlachten 
der Geſchichte man dieſe Tragweite zuerkenne, fet natürlich Sache individueller An⸗ 
ſchauung und Auswahl. Wahrſcheinlich gäbe es nicht zwei Hiſtoriker, die in der Auf⸗ 
ſtellung von wirklichen Entſcheidungsſchlachten völlig gleicher Meinung ſind. Creaſy 
iſt, wie man ſieht, äußerſt ſparſam in der Auswahl; er hat offenbar nur Schlachten auf- 
gezählt, deren Ausgang ganz großen Amſchwung in der Weltgeſchichte bedeutet, von 


215 


Joſef Aquilin Lettenbaur 


denen es vielfach abhing, welche neue Weltmacht eine alte verdrängt und an ihrer Stelle 
eine neue Herrſchaft aufgerichtet hat, nicht nur des Schwertes, ſondern auch der Ideen, 
der überlieferten Gewohnheiten, der geſellſchaftlichen und politiſchen Inſtitutionen. 

Die Entſcheidungsſchlacht hat wenig mit ihrer ſtrategiſchen Bedeutung und nichts 
mit ihrer Größe und Ausdehnung zu tun. Kleine, unbedeutende Treffen (wie die „Kano⸗ 
nade von Valmy“, die durch Goethes Anweſenheit und ſeine Prophezeiung am Abend 
des Schlachttags über ihre Tragweite einen Namen erlangt hat), waren ebenſo berufen, 
wie Maſſenſchlachten. And daß nicht Schlachten, bei denen Feldherrngröße entfaltet 
wurde, gegenüber Schlachten, die auf beiden Seiten eine ſolche vermiſſen laſſen, Aus. 
ſchlag geben, wiſſen wir ſeit Tannenberg, dieſer glänzenden Aktion, die für den Ausgang 
des Weltkriegs nichts entſchied, und der Marneſchlacht, die eher als eine von den Deutſchen 
verlorene, als eine von den Alliierten gewonnene Schlacht anzuſprechen iſt, über die aber 
der große Krieg nicht mehr hinweggekommen iſt. Es iſt nämlich eines der Kriterien, daß 
eine Schlacht, klein oder groß, eine Lage ſchafft, bei der wie beim Schachſpiel durch den 
„Gewinnzug“ (oft nur ein Bauernzug l), der Moment gegeben wird, über den hinaus 
trotz aller Anſtrengungen die Partie regelrecht nicht mehr gewonnen werden kann. Nicht 
immer ſteht daher die Entſcheidungsſchlacht (wie bei Waterloo) am Ende des Ringens; 
ſelten am Anfang (Haſtings); zumeiſt vielmehr in der Mitte, und es mag als ein Ver. 
dienſt Creaſys betrachtet werden, gewiſſe Schiefheiten (nicht Zama hat den puniſchen 
Krieg entſchieden, ſondern die Schlacht am Metaurus, wo Hasdrubal fiel!) mit dieſer 
Feſtlegung korrigiert zu haben. 

Kommen zwei Schlachten in Betracht, die eine große Wende nach ſich zogen und 
miteinander in Zuſammenhang ſtehen, ſo fällt die Wahl ſchwer. Wir fühlen, daß der 
geſchichtskundige Engländer ſelbſt geſchwankt haben mag, welcher von zwei Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten, von denen unmittelbar die Rebe fein wird, er die Stelle zuzumeſſen habe, 
die in Nr. 13 (14. Valmy, 15⸗ Waterloo) feines Schemas gehört — Saratoga oder 
Quebec? Zum Ende mag aber das Ereignis, bei dem England als Staat der Verlierer 
war, für ihn ſchwerer gewogen haben, als jenes, bei dem England als Stamm und Volt 
die Palme über den franzöſiſchen Rivalen davontrug — freilich am Vorabend des Ab. 
falls ſeiner Kolonien in Nordamerika. 

Nach der Richtlinie, die Creaſy ſich ſelbſt gegeben hat, daß nämlich „eine Schlacht, 
die lediglich irgendeine große Tendenz oder Hangrichtung (bias) beſtätigt, die durch 
eine frühere Schlacht bereits geſchaffen war, von ſekundärer Bedeutung ſei“, darf es in 
Frage geſtellt werden, ob Saratoga oder Quebec jener Drehpunkt war, von dem die 
Entſcheidung ausging, nämlich der Übergang der Herrſchaft eines Machtkomplexes 
an den anderen. „Die große Tendenz“, ohne die es kein Saratoga gab (wo der engliſche 
General Bourgogne vor den Koloniſten die Waffen ſtreckte) war gegeben durch den 
Sieg Wolfes über den franzöſiſchen General Montcalm bei Quebec; denn erſt mußte 
Frankreich ausgeſchaltet ſein, ehe die Auseinanderſetzung zwiſchen den Stammesgenoſſen 
erfolgen konnte, welche dieſe zwar politiſch geteilt, aber nichts daran geändert hat, daß 
Nordamerika nunmehr den Angelſachſen zugefallen war. Der Schlachttag von Quebec 
mit ſeinen Folgen war — um mit den Worten Goethes über den Schlachttag von Valmy 
zu ſprechen — „der Beginn einer neuen Epoche in der Weltgeſchichte“ geworden. 

Amerikas Schickſal hat ſich vor und in Quebec entſchieden. Denn große Entſchei 
dungen fallen nicht unvermittelt in die Geſchichte. Sie ſind bedingt durch Prozeſſe der 
Sammlung oder der Zerſetzung, die dann durch die Katalyſe einer Entſcheidungsſchlacht 
ausgelöſt und manifeftiert werden, nicht blindes Ungefähr, das außerhalb dieſer Su- 
ſammenhänge eintritt. An die Vorgeſchichte haben wir daher anzuknüpfen, die fich 
natürlich vor allem in der Politik und dem Regierungsſyſtem des Stammlandes Frank- 
reich, zu einem nicht unweſentlichen Anteil aber auch in Quebec ſelbſt abgeſpielt hat, und 
die Kataſtrophe unvermeidlich machte. 
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Die Schlacht, auf deren (nach den verläſſigſten engliſchen und kanadiſchen Quellen 
geſchilderte) Einzelheiten in Vorbereitung und Verlauf wir ſpäter noch einmal zurück⸗ 
kommen, fet hier vorweg mit einigen Strichen ſkizziert, bevor wir Charakter und Ver⸗ 
gangenheit dieſer ſo wenig gekannten hiſtoriſchen Stätte näher ins Auge faſſen. 

Am Morgen des 13. Septembers 1759 gegen 10 Uhr ftanden ſich in den „Fluren 
des Abraham“ vor Quebec insgeſamt nicht ganz 10000 Mann franzöfifcher und engliſcher 
Truppen in Schlachtaufſtellung gegenüber. Kaum eine halbe Stunde ſpäter und Alles 
war entſchieden. Der Führer des engliſchen Belagerungsheeres, der General James 
Wolfe, lag ſterbend auf dem Grund, doch er ſah und wußte noch, daß er geſiegt hatte. 
Sein Gegner, der Marquis de Montcalm, war beim Rückzug, den er zu dämmen vere 
ſuchte, tödlich verwundet worden und ſtarb am Tage darauf. Am 18. September kapitu⸗ 
lierte Quebec den Engländern, denen es von da ab nicht mehr entriſſen werden follte. 
Damit war der Kampf zweier Nationen um die Herrſchaft in Amerika, der an hundert 
Jahre mit wechſelndem Glück gewährt hatte, im Effekt ausgekämpft. Die Franzoſen haben 
den Boden, den fie mit der Niederlage vor Quebec verloren, in den nun noch folgenden 
Jahren des Krieges nicht wieder erobert und haben im Frieden von Paris (am 10. Fe- 
bruar 1763) „Kanada mit allen ſeinen Dependenzen“ an England abgetreten. Die Ge⸗ 
burtsſtunde der engliſchen Welt in Amerika war angebrochen. 

Möglich, daß die unermeßlichen Folgen dieſes Entſcheidungskampfes noch wie 
Ahnung durch die Seele des ſterbenden Siegers zogen, der ſich ſtets an den Großtaten 
der Alten berauſcht und nun ſelbſt ein Marathon oder Haſtings geſchlagen hatte; denn 
wenn die Schlacht in den Plains of Abraham auch eine der kürzeſten der Weltgeſchich te, 
und den gegeneinanderſtehenden Truppenkörpern nach techniſch nur als ein Gefecht zu 
bezeichnen war, ſo hat ſie doch ebenſo entſchieden, wer auf einem Kontinent herrſchen ſoll, 
wie jene große Schlachten der alten Welt. Im Königreich Frankreich Ludwigs XV. 
hat man vor Nachbarkämpfen und Hofintereſſen dieſe Folgen vielleicht nicht voll überſehen 
oder nicht ſehen wollen, und das Voltaire zugeſchriebene Wort als geiſtvoll belacht: 
„was denn daran liege, daß man einige Tauſend Acker Schnee da drüben in Amerika 
fortgegeben habe“. Montcalm aber, deſſen Römerfinn und militäriſcher Genius ſelbſt 
den Zuſammenbruch nicht mehr aufhalten konnte, hat es ſterbend noch erfaßt, daß mit 
dem Verluſte Quebees dieſe Schlüſſelveſte der franzöſiſchen Kolonialmacht nunmehr für 
Engländer gegründet worden war und daß ein jahrhundertlanges Ringen um ein Herr⸗ 
ſchaftsbereich von der Mündung des St. Lorenzſtromes bis zum Golf von Mexico hier 
fein Ende gefunden hatte. Und wer die volle Tragweite des Sieges momentan würdigte, 
das war der Leiter der engliſchen Politik, William Pitt, als er im Anterhaus erklärte, 
a. habe mit einer Hand voll Mann ein ganzes Reich der engliſchen Herrſchaft ane 
gegliedert.) 


* * 
* 


Quebec, die im Jahre 1608 von dem Seefahrer Samuel de Champlain auf felfiger 
Höhe über dem breiten St. Lorenzſtrom gegründete franzöſiſche Niederlaſſung, war von 
der Natur auserſehen, ein ſtrategiſcher Stützpunkt erſter Ordnung auf dem neuen Kon⸗ 
tinent, und, wie z. B. Syrakus im Altertum, eine jener Stätten zu werden, um deren 
Beſtitz ein ſtetes Ringen iſt. Man iſt verblüfft, in der neuen Welt Nordamerikas, in 
der man an das melancholiſche Wort des Hiſtorikers James Bryce gemahnt wird, daß 
die Städte, die man dort durchwandle, keine Geſchichte hätten und vielleicht keine haben 
werden, einen Ort zu finden, deſſen Weſen ganz Geſchichte iſt. Nicht nur die Geſchichte 
einer Kolonie, ſondern die Geſchichte von Frankreich ſelbſt. Neben dem Zauber lande 
ſchaftlicher Schönheit, mit dem wohl nur wenige Städte des europäiſchen Feſtlands 
ſich meſſen können, iſt es jener undefinierbare Zauber geſchichtlicher Weihe, der Quebeo 
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umgibt. Nicht nur die Steine ſprechen aus Bauten und Monumenten in dieſer gleichſam 
von der Neuzeit unberührt erhaltenen Burgenſtadt des alten Negimes, ſondern auch 
Menſchenart und Idiom zu uns aus Zeiten, die jahrhunderteweit zurückliegen. Der Geiſt 
Voltaires oder Dantons ſcheint an dieſem Franzoſentum vorübergegangen zu ſein. 
And wir beſchauen dieſes Bild und forſchen wie in den Zügen eines alten Porträts, 
aus denen wir Art und Weſen einer Perſon zu enträtſeln ſuchen, um dem Walten der 
Geſchichte in Quebees Aufſtieg und Fall und feinen Folgen näher zu kommen. 

Noch hält an den Schwellen der Prunkbauten wie an den zerſchliſſenen Vorhängen 
armer Leute die bourboniſche Lilie die alte Treue; in der Grabſtätte Montealms in der 
Kirche der Arſulinerinen, urſprünglich ein von einer engliſchen Kanonenkugel ausgehöhlter 
Naum, brennt noch die Lampe der Répentigny; an der Stelle, wo General Wolfe fein 
Leben aushauchte, ragt die Gedenkſäule mit der Inſchrift: „Here died Wolfe victorious“ 
und das Obeliskenmonument für die beiden in derſelben Schlacht gefallenen Heerführer 
trägt die Nömerinſchrift: 

MORTEM VIRTUS COMMUNEM, 

FAMAM, HISTORIA, 
MONUMENTUM, POSTERITAS 
DEDIT. 

Auf der Dufferin⸗Teraſſe, die den Strom beherrſcht, erhebt fic das Standbild Cham- 
plains, und das dahinterliegende Hotel, das nach der großen Feuers brunſt an der Stelle 
des alten Chateau St. Louis im Zeitſtil Colberts dort errichtet worden war, trägt den 
Namen Frontenaes, des Gouverneurs von Neu Frankreich, der die königlich gelegene 
Stadt zur Capitale des franzöfiſchen Imperiums in der neuen Welt auserſehen hatte, 
das ihm vor Augen ſchwebte. 

Die franzöfiſche Koloniſation hat ſich in der Hauptſache nicht aus Flüchtigen oder 
Ausgeſtoßenen rekrutiert, ſondern von Anfang an mehr einen feudalen Anſtrich getragen. 
Vielfach begegnen wir auf Erwerbs: und Abenteurerpfaden Namen der erften Ge. 
ſchlechter Frankre ichs und ſchon zu Nichelieus Zeiten der Abſicht der Patrone der Kolonie, 
eine eigene kanadiſche Nobilität zu ſchaffen. „Neu ⸗ Frankreich“ ſollte eine durch ftrenge 
Auswahl der Einwanderer geſichtete militäriſch⸗agrariſche Siedelung rein katholiſcher 
Färbung werden, im Gegenſatz zu den engliſchen Kolonien im Süden und an der Küſte, 
über die ſich ein zweifach ſtärkerer Einwandererſtrom ergoß, ganz gleichgültig welchen 
Standes und Bekenntniſſes, wenn nur die Hände zur Arbarmachung des Landes und 
Gewinnung ſeiner Schätze vorhanden waren. 

Eine Herrenepoche mit all ihrer Romantik und ihren inneren Schwächen war für 
Quebec angebrochen, während in den Stätten der engliſchen Koloniſation fic der Geiſt 
der kommunalen Selbſtbeſtimmung entfaltete. Kanada war eine ariſtokratiſche Gründung, 
und ariſtokratiſchen Gründungen ſollte in Amerika, wie auch die ſpätere Geſchichte zeigt, 
kein Glück beſchieden ſein. 

Ludwigs XIV. großangelegte Eroberungs⸗ und Weltmachtspläne liegen in ihrer 
europäifchen Tragweite im ſpaniſchen Erbfolgekrieg enthüllt.“) Er wollte aber Spaniens 


2) Ranke ſcheint ſich die franzöſtſche Auffaſſung zu eigen gemacht zu haben, die in 
Ludwig XIV. weniger den Eroberer ſieht („wer wollte ihn mit den großen Eroberern irgend» 
einer Epoche vergleichen?, als den „Befehlshaber einer Feſtung, der, um dieſe zu behaupten 
und furchtbar zu machen, feine Amgriffe nach allen Seiten über die Grenze derſelben aus. 
dehnt“ (Ranke, Franzöſiſche Geſchichte). Die Auffaſſung und Darſtellung des Englänbers 
Creaſy im Kapitel „die Schlacht bei Blenheim“ (Höchſtädt) deckt ſich mit der generellen 
deutſchen Au ffaſſung von dem Eroberungsgeiſt des Sonnenkönigs und ſcheint mir über⸗ 
zeugender. Heute, wo der Erxoberungsgeiſt Ludwig XIV. noch unter dem Franzoſentum 
umgeht, würde vielleicht auch Nanke fein Urteil revidieren. Nicht auf die Motive und Mittel 
der Expanſion kommt es an, ſondern auf die Tatſache. Das ,Giderungsmotio~ kann man, 
wenn man will, auch aus den Napoleoniſchen Unternehmungen herausfinden. 
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Erbe nicht nur in Europa, ſondern in dem Sinne auch über See antreten, daß der Glanz 
ſeiner Sonne auch in der neuen Welt nicht untergehen ſollte. Alle Vorbedingungen 
erſchienen hierzu gegeben. Zur Zeit ſchon, als der König den Charter der großen Kompanie 
des Weſtens zeichnete (24. Mai 1664), ſchien es, als ob die vielfach noch unerforſchte 
Welt von der Hudſon⸗Bay bis Florida dem Lilienbanner untertan werden ſollte. Nord. 
amerika lag gewiſſermaßen bereits in der Beſitzſphäre des Königs. Was bedeuteten 
damals die Engländer mit ihren Anſiedlungen an der Oſtküſte! Frankreich gebot über 
das Hinterland. „Louiſiana“ nannte man nach Louis XIV. die noch ungemeſſenen 
Strecken an den Ufern des Miſſiſſippi und Miſſouri nordwärts bis zu deren Quellen. 
gebiet. Die Anſiedelungen von Quebec bis zur Mündung des Miſſiſſippi (la nouvelle 
Orleans) bildeten Glieder einer Kette, welche im Hintergrund der engliſchen Küſten⸗ 
kolonien ſich ſchließen ſollte. Dabei lagen die Einfuhrhäfen am St. Lorenz und am Golf 
von Mexiko im Bereich der franzöſiſchen Seemacht. Die große Kompanie des Weſtens 
wurde in Kanada urſprünglich mit halber Souveränität ausgeſtattet, indem ſie das 
Recht erhielt, den Gouverneur und die Zivilbeamten ſelbſt zu wählen und in eigenen 
Sold zu ſtellen. Dieſe Gerechtſamen nahm indes der König ſchon im Jahre 1665 an 
ſich, behielt aber eine Zweiteilung der Regierung in Gouverneur (Lieutenant Général 
en Canada) und Intendant (Intendant de la Justice, police finances etc. en Canada) 
bei, die zum Unfegen einer gedeihlichen Verwaltung werden follte. 


Mit dem Generalgouverneur, dem Marquis de Tracy, war im Jahre 1665 eine 
Schar junger Edelleute ins Land gekommen, zumeiſt als Offiziere des Eliteregiments 
Carignan ⸗Salières, von denen nach Beendigung des Iroquois Feldzuges eine genügend 
große Zahl in Kanada verblieb und zu Stammvätern ſpäterer kanadiſcher Adelsgeſchlechter 
wurde. Alte Adelsnamen und träger des neuen kanadiſchen Adels erſcheinen von nun 
an in der Geſchichte der Kolonie. Die bekannteſte dieſer kanadiſchen Adelsfamilie iſt 
wohl die der Beauharnais, die europäiſchen Thronen ſpäter ihre Herrſcher gegeben hat. 


Die Beſiedlung und Aufteilung der Kolonie von Kanada vollzog ſich vornehmlich 
unter Geſichtspunkten der Feudalherrſchaft. Die ſogenannten Seignorien wurden großen» 
teils verabſchiedeten Offizieren des Regimentes Carignan ⸗Salières zugeteilt, zu freiem 
Herrenbeſitz unmittelbar von der Krone. Neben ihnen ftanden als freie Land befitzer 
oder als Vaſallen der Seignors die Landbauern, les habitants, wie ſie ſich nannten, 
und noch heute nennen, die Bezeichnung „paysans“ verſchmähend. Eine dritte Klaſſe 
von Anſiedlern war die der abhängigen censitaires, die den Herren, von denen ſie das 
Land erhielten, Zins zu entrichten und gewiſſe Verpflichtungen zur Arbarmachung des 
Landes zu erfüllen hatte. Der Seignor genoß aber nicht nur die Rechte des Feudal 
herrn, ſondern hatte auch die Pflichten, den ihm unterſtellten Farmern, die vielfach 
verabſchiedete Soldaten waren, Schutz zu gewähren, beſonders gegen Indianerangriffe, 
vermöge feiner militäriſchen Stellung und Schulung. So fußte die ganze Koloniſation 
teils auf patriarchaliſchen, teils auf militäriſchen Geſichtspunkten — „wie bei den 
Römern“, wie der genialſte Intendant, den die Kolonie beſaß, Talon, ſich mit bewußtem 
Stolz ausſprach. Ein dritter Grundgedanke endlich, von dem die franzöſiſche Koloni⸗ 
ſation getragen war, war der der chriſtlichen Miſſionstätigkeit. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß aus dem Körper des franzöſiſchen Königreichs heraus nur die Miſſion der katho⸗ 
liſchen Kirche in Frage kam und neben ihrer ſegensreichen Tätigkeit jene Machtpofition 
einnehmen konnte, die noch zu den Merkmalen des heutigen Kanada gehört. Oftmals 
ſehen wir die Orden, insbeſondere die Jeſuiten, hart mit den Organen der Regierung 
aneinander geraten und in mannigfachen Intereſſenkonflikten letztere unterliegen. Anſelig 
wirkte, wie erwähnt, die faktiſche Zweiteilung der Negierungsgewalt, die ſich im General⸗ 
gouverneur und im Intendanten verkörperte. Wenn auch der Gouverneur, zumeiſt ein 
Offizier und Edelmann, nominell an der Spitze ſtand, ſo übte der Intendant, ein Beamter, 
der dem „gens de robe“ entſtammte, tatſächlich die größere Macht aus. Der Gouverneur, 
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dem im weſentlichen die Angelegenheiten ber Landesverteidigung unterftellt waren, hatte 
rein zeremoniell allerdings den Vorrang vor dem Intendanten; dieſer aber hatte eben- 
falls das Recht, unmittelbar an den König zu berichten, beſonders in Finanzſachen, 
die ſein eigentlicher Bereich waren. War der Intendant, was nicht ſelten vorkam, bei 
Hofe oder — um die letzten Tage der Kolonie zu beleuchten, bei der Marquiſe de Pom⸗ 
padour — beſſer angeſchrieben, ſo hatte er zu ſeiner und ſeiner Freunde Bereicherung, 
zum Nuin der Kolonie, freies Spiel. Das Schlimmſte an der Stellung der beiden 
Gewalthaber zueinander war aber wohl das legaliſierte Spionageſyſtem, vermöge 
deſſen der Intendant faktiſch eine Art geheimer Aberwachung über den Gouverneur 
ausübte, wodurch der Gouverneur in feinen Aktionen halb lahm gelegt wurde. Die hundert 
fachen Urkunden, die uns erhalten find, zeigen, daß der Gouverneur den Intendanten 
mehr zu fürchten hatte, als umgekehrt. 

Dieſe Abſchweifungen waren hier nötig, um zu zeigen, auf welcher Unterlage die 
Kolonie im Ganzen ruhte, ehe um und vor Quebec die Würfel fielen. 


Wir ſtehen nunmehr vor jener Epoche der Geſchichte Quebees, die ich mit einem 
Symbol, das ſpäter erläutert wird, das Zeitalter des „Chien d'or“ nenne: es iſt dies 
jene Zeit, in der äußere Macht und innere Schwäche ihre größte Entfaltung zeigten. 

Durch glückliche militäriſche Operationen war die franzöſiſche Beſitzſphäre von 
Kanada aus bis in die Täler des Ohio und die Alleghany⸗ Berge getragen worden. 
Die heutige Stadt Pittsburg erhebt ſich an der Stätte, wo die Franzoſen im Jahre 1754 
das Fort Dusquesne gegründet hatten, eines jener Sperrforts an der Gabelung des 
Ohiofluſſes in der Kette der Defenſivanlagen, in denen die franzöſiſche Nation von jeher 
ſo ſtark geweſen iſt. Der Gedanke drängt ſich dem Betrachter unwillkürlich auf, wie es 
kam, daß die franzöſiſchen Befehlshaber im Gegenſatz zu dem wiederholten offenfiven 
Vorgehen der „Boſtoner“ (wie man die engliſchen Koloniſten nannte) niemals einen 
ernſthaften Vorſtoß gegen Boſton und New Vork unternommen haben? Die franzöfiiche 
Kolonialmacht ruhte tatſächlich auf militäriſcher Okkupation, die fic vom St. Lorenz ⸗ 
ſtrom und den Waſſerſtraßen der großen Seen bei Detroit und Sault St. Marie bis 
St. Louis und zum Golf von Mexiko erſtreckte, und entbehrte des Antergrundes einer 
zahlreichen und wohlhabenden Koloniebevölkerung. Zählte Kanada mit feinen Depen- 
denzen um dieſe Zeit etwa 60000 Weiße, fo beſiedelten deren 1) Millionen damals bereits 
die engliſchen Kolonien. Die engliſchen Koloniſten waren leichter beſteuert und nahmen 
an Wohlſtand zu; die Kanadier fielen aber um jene Zeit hilflos der Ausbeutung der großen 
Handelsgeſellſchaft und des Intendanten anheim. 

Im Jahre 1748 war Francois Bigot, ein Günſtling der Pompadour, als Inten- 
dant ins Land gekommen, eine ebenſo brillante wie ſkrupelloſe Perſönlichkeit. Man hat 
berechnet, daß er mit ſeinen Freunden und Helfern in den Jahren 1757 und 1758 allein 
den König und die Kolonie um etwa 5 Millionen Dollar beraubt habe. Des Königs 
Feinde vor Quebec konnten kaum ſchlimmer geweſen ſein, als die innerhalb der Mauern, 
die Vorräte und Steuern, Sold und Kriegsſchatz zum eigenen Vorteil verwendeten. 
Stets wird ein dunkler Fleck auch auf dem letzten Gouverneur von Quebec, dem Kanadier 
Marquis de Vaudreuil, laften bleiben, daß er zum mindeſtens Bigots Durchſtechereien 
nicht gehindert, wenn nicht gar geteilt hat. Bigot hat den Fall von Quebec erlebt und feine 
Strafe erlitten, als es zu ſpät war. 

& Das Wahrzeichen von Quebec, der goldene Hund, knüpft unmittelbar an biefe 
oche an. 

Aber dem Portal eines Herrenhauſes in der Rue Buade war eine Steintafel in 

die Mauer eingelaſſen, auf der ein vergoldeter Hund zu ſehen iſt, der an einem Knochen 
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nagt. (Die Steintafel befindet ſich heute über dem Eingangstor des Poſtgebäudes.) 
Um dieſes Relief herum findet ſich eine Inſchrift, die im heutigen Franzöſiſch lautet: 
Je suis un chien qui ronge l’os 
En le rongeant je prends mon repos 
Un temps viendra qui n’est pas venu 
Que je mordrai qui m’aura mordu. 
Quebec 1736. 


Ein Kranz von Sagen und Legenden ſchlingt fic um dieſes Steinbild. William Kirby 
hat in engliſcher Sprache (1877) einen hiſtoriſchen Roman „The golden Dog“ geſchrieben, 
der in bezug auf den Gegenſtand keine geſchichtliche Erklärung gibt, im übrigen aber ein 
recht gutes Bild von den damaligen Zuſtänden und den handelnden Perſonen, vom 
Intendanten der Kolonie Francois Bigot und der ihm verbündeten Grande Compagnie 
(der „Friponne“, wie ſie im Volksmunde genannt wurde), von Bigots Spießgeſellen 
Cadet, Varin, Péan, und wie fie alle hießen und ihren Orgien in Chateau Beaumanoir, 
von dem hochgebildeten und edlen, aber ſehr einflußloſen Gouverneur la Galiffoniere, 
von den königstreuen, erbitterten und ausgeſaugten habitants, von Edelleuten, denen 
die Hand ſtets locker am Degengriff ſitzt und — was in einer Schilderung der letzten Tage 
des franzöfiichen Regimes nicht fehlen darf — von ſchönen Frauen, die im Guten wie 
im Böſen die Geſchicke beeinflußten, zum Mord anſtacheln oder ihrer Jugend Blüte 
als Opfer auf den Altar der Himmelskönigin legen. Die Erklärung in bezug auf den 
goldenen Hund verſagt. Wir dürfen aber hieraus dem Nomandichter keinen Vorwurf 
machen; denn was ihm zu enträtſeln nicht gelungen, haben ſelbſt berufene Forſcher ver- 
geblich geſucht, und ſo wird es wohl auch in alle Zukunft bleiben. 

Das Hündchen, das an dem Knochen nagt und die Nache kalt genießen will, iſt 
vielleicht gerade wegen des Myſteriums, das es umgibt, ein ſymboliſches Zeichen von 
Quebec und ſeiner Geſchichte geworden, und eine recht anſehnliche Literatur um dieſes 
Denkbild zeigt, daß man es nicht als Schrulle, ſondern als ernſtes Symptom aufgefaßt 
und ſeinen hiſtoriſchen Sinn zu deuten verſucht hat. 

Wir wiſſen von ihm, daß ein angeſehener Bürger Quebecs, Nicolas Jacquin, 
dit Philibert, der ſpäter in einem Naufhandel erſtochen wurde, die Tafel geſetzt hat. 
Wir wiſſen allerdings nicht, gegen wen ſich die drohende Inſchrift richtete. Aber es mag 
uns zu denken geben, daß in einer Stadt von vielleicht 8000 bis 10000 Einwohnern, 
auf die der Feind ſeit langem begierig die Augen gerichtet hat, an exponierteſter Stelle 
auf einem Patrizierhauſe eine ſolche offene Drohung angebracht werden konnte, die 
zweifellos nicht gegen äußere Feinde (die Engländer oder Indianer), ſondern gegen einen 
Feind im Innern gerichtet iſt. Bigot konnte der Feind nicht geweſen fein, da die Jahres⸗ 
zahlen hiermit nicht übereinſtimmen. Der Geiſt, den uns dieſes Denkmal kundgibt, iſt es, 
der es beachtenswert macht; denn er ſpricht wahrlich nicht für Eintracht und Geſchloſſen⸗ 
heit, die fo not geweſen wären. Hader und Haß, fei es unter Regierenden und Regierten, 
ſei es unter den Bürgern ſelbſt, ſpricht vielmehr aus dieſem Stein, kein gutes Omen für 
eine Veſte, nach deren Beſitz der Feind lauert. Das ſcheint das Einzige zu ſein, was 
dem Hiſtoriker jene Tafel mit Beſtimmtheit kündet. 

Wir wenden nun den Blick wieder nach Europa zurück, wo inzwiſchen die Sonne 
des Königs von Frankreich im Sinken war. 


Nach einer der längſten und an äußerem Glanze reichſten Regierungen, welche die 
Geſchichte kennt, hatte Ludwig XIV. das Reich feinem Urenkel, Ludwig XV., hinter. 
laſſen, mit den Bedingungen, die ihm der Frieden von Atrecht auferlegte, und einer 
Schuldenlaſt von 3000 Millionen Livres, wobei alle Einnahmen auf 2 Jahre voraus 
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verpfändet waren. Frankreich hatte in dieſem Friedens ſchluſſe Neuſchottland (Acadien) 
und Neufundland an England abgetreten und damit den erſten Schritt zur Preisgabe 
von Kanada gemacht. Nicht lange ſollte der Friedenszuſtand währen. Streitigkeiten 
über die Abgrenzung des Kolonialbeſitzes von Neuſchottland und Reibereien zwiſchen 
den engliſchen und franzöſiſchen Niederlaſſungen am Miſſiſſippi und am Ohio führten 
zu einer Erneuerung des Kolonialkrieges in der neuen Welt, der zeitlich mit dem unter 
dieſem Namen bekannten ſiebenjährigen Krieg in Europa zufammenfiel. 

Den Zuſammenhang und die Parallele dieſer beiden ſiebenjährigen Kriege in zwei 
Weltteilen findet man in deutſchen Geſchichtswerken zu wenig hervorgehoben. Zwei 
Staaten erfcheinen gleichzeitig und in gewiſſem Umfang als Verbündete jeweilig im Kampf 
um die Vormacht. Der eine um die Vorherrſchaft im alten Reich, der andere um die 
Vorherrſchaft über See. Beide gingen ſiegreich daraus hervor, Preußen zu Land, 
England in den Kolonien. Was in den Kolonien paſſierte, ſcheint aber lange Zeit als 
Ereignis zweiter Ordnung angeſehen worden zu fein.2) Der Verluft feiner Kolonien in 
Amerika hat die allerſchwerſten Folgen für Frankreich, ſeine Weltmachtſtellung und ſeine 
innere Entwicklung nach ſich gezogen. Die unglücklichen Kriege Ludwigs XV. gegen 
England und Preußen haben viel zum Ausbruch der Revolution unter feinem Nach⸗ 
folger beigetragen; England hat in Kanada aber den Eckſtein ſeiner Kolonialmacht ge⸗ 
wonnen, der ihm auch den Halt gab, den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg zu überſtehen, 
ohne aus Amerika verdrängt zu werden. Und der franzöfifche Kanadier, einmal unter 
britiſche Herrſchaft gebracht, iſt zum loyalſten Verteidiger der engliſchen Flagge ge⸗ 
worden. 

Wohl ſcheint den Franzoſen bei Wiederausbruch des Kolonialkrieges noch einmal 
deſſen Bedeutung bewußt geworden zu fein; denn fie ſandten einen ihrer fähig ſten und 
bewährteſten Militärs als Oberbefehlshaber über See, den Generalmajor Louis de 
St. Veran Marquis de Montcalm und mit ihm tüchtige Anterfeldherrn und kriegs⸗ 
gediente Truppen. Die Anfänge ſeiner Operationen ließen ſich durchaus glücklich für die 
Franzoſen an, während die Kriegsführung der Engländer unter dem Earl of Loudoun 
und General Abereromby ſchwächlich und defenfio war. Im Jahre 1757 aber löſte 
das Miniſterium Pitt das unfähige Miniſterium Neweaſtle ab. Neben feinen großen 
ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften beſaß William Pitt die Fähigkeit, den richtigen Mann 
zu finden und die noch größere, ihn über Günſtlinge und Kreaturen hinweg auch an die 
rechte Stelle zu bringen. Ferner flößte er der Kriegsführung neues Leben dadurch ein, 
daß er das Vertrauen des engliſchen Volkes gewann zur Bewilligung von Truppen⸗ 
nachſchub, Ausrüſtung von Schiffen und Kriegsbedarf, indes Frankreich feine Tapferen 
in Kanada auf ſich ſelbſt ſtellte und es an weiterer Unterftiigung Montealms fehlen ließ. 
Geld, das England ſeinen Verbündeten auf dem Kontinent zuführen konnte, war 
in Frankre ich knapp geworden; Bigots Taſchen hatten ſchon zu viel davon ver⸗ 
ſchlungen. Die Führung des Feldzuges in Kanada übertrug Pitt den Generälen 
Amherſt und Wolfe, von denen der erſtere das Oberkommando führte, während der 
junge Brigadier-General Wolfe ihm zwar, unterſtellt, aber mit ſpeziellen Inftruf- 
tionen des Königs (5. Februar 1759) ausgerüſtet war und vor Quebec eine durchaus 
ſelbſtändige Stellung einnahm. James Wolfe war der Sohn eines bürgerlichen Offiziers, 
ſeit ſeinem 15. Jahre in der Armee, erſt 32 Jahre alt, als ihm das Kommando zufiel, 
aber bereits auf den Schlachtfeldern von Dettingen, Culloden und anderen erprobt. 
Zweifellos war er eine außergewöhnliche Perſönlichkeit; tapfer, wie einer, der das Leben 
nur als Weg zur Glorie liebt, von ungeſtümem Tatendrang, zur Kränklichkeit neigend, 
etwas ſchwärmeriſch⸗phantaſtiſch veranlagt und von leicht erregbarem Temperament. 


3) Selbſt Macauly hat in feiner fünfbändigen Geſchichte Englands, die den Zeit⸗ 
raum von 1685 bis 1702, alſo die Periode der kolonialen Entfaltung der Engländer in Amerika 
behandelt, nur flüchtige Hinweiſe auf die Kolonien. 
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Dabei ein Mann, den die Truppen vergöttern, der das volle Vertrauen des gemeinen 
Soldaten befigt — geradezu ein providentieller Partner des heroiſchen Montcalm in 
der Tragödie, in der gemeinſamer Tod und gemeinſamer Ruhm fie vereinen follten.*) 

Im Juni 1758 war die engliſche Streitmacht in Gabarus Bay gelandet. Noch 
ſchwankten Sieg und Kriegsglück hin und her. Die Veſte Louisburg an der Oſtſeite von 
Neu ⸗Schottland, die bereits einmal vor 13 Jahren von den Engländern erobert worden 
war, aber den Franzoſen wieder zurückgegeben werden mußte, ſiel wieder in die Hände 
der Engländer zurück. Dagegen nahm Montcalm Ticonderoga, den ſtarken Inlands⸗ 
poſten des Feindes. Mehr und mehr wurden jedoch die Franzoſen von ihren Forts 
nach der letzten Verteidigungslinie am Lorenzſtrom zurückgedrängt. General Amherſt, 
ein tapferer, aber etwas pedantiſcher Führer fand im Sommer 1759 ſeinen Weg am 
Champlainſee verſperrt; er mußte Schiffe bauen. Das Wetter wurde rauh und ſtürmiſch, 
und der Sommer begann ſich zu Ende zu neigen. Der Obergeneral, der die Linien ſchul 
gerechter Kriegs führung nicht zu verlaſſen wagte, beſchloß an der Stelle, wo er lag, 
ſich zu verſchanzen und zu überwintern. Inzwiſchen unternahm Wolfe den Sturm auf 
Quebec und wendete damit das Geſchick. 


Die befeſtigte Stadt Quebec war für die Belagerungskriegsführung der damaligen 
Zeit eine Art Fluß- Gibraltar. Auf felfigem Grund von drei Seiten umſchloſſen, vom 
St. Lorenz und St. Charlesfluß, und im Beſitz der Verbindung mit dem Hinterland, 
war die Feſtung regelrecht nur durch ein Bombardement von der Waſſerſeite her ane 
zugreifen. Einen Bundesgenoſſen beſaß die Verteidigung in dem kanadiſchen Winter, 
der die Belagerer zum frühen Nückzug zwingt, falls ihnen nicht ein Schickſal zuteil werden 
will, wie ſpäter einem niederländiſchen Admiral, deſſen eingeeiſte Schiffe der franzöſiſche 
General Pichegru mit einigen Schwadronen Huſaren kaperte. Frankreichs Seemacht 
war bereits vor den Tagen der ſiebenjährigen Kriege tiefer und tiefer geſunken und tate 
ſächlich außer Anſatz gekommen, als es ſich um die Behauptung von Kanada handelte. 
Ohne Widerſtand zu finden und in Ausführung einer ſtaunenswerten Pilotenleiſtung 
war die engliſche Flotte unter dem Kommando des Kontreadmirals Sir Charles Saunders 
den St. Lorenzſtrom hinaufgefahren und hatte ſich am 26. Juni bei der Inſel Orleans 
vor Quebec gelegt. Eine ſtattliche Anzahl von Schiffen, wenn auch nicht gleichwertig: 
39 Linienſchiffe, 10 Hilfskreuzer, 76 Transportſchiffe und 152 kleinere Fahrzeuge, welche 
13000 Mann feemännifche Beſatzung, 9000 Mann Landtruppen und daneben 5000 Mann 
Handelsſeeleute führten. Dieſer Angriffs ſtreitmacht hatte Montcalm alles in allem 
17000 Mann Waffentragender entgegenzuſtellen; 4000 Mann hierunter waren reguläre 


4) Die Auswahl Wolfes für dieſe verantwortungsvolle Miſſion war ein Wagnis 
Pitts vielleicht ebenſo groß wie das Wagnis, das Wolfe ſelbſt vor Quebeck vollbradte. 
Engliſche Hiſtoriker (u.a. Lord Mahon, Hiſtory of England, Graf Stanhope) überliefern 
uns eine Geſchichte, die ſich am Vorabend der Einſchiffung Wolfes zugetragen haben ſoll. 
Pitt hatte den jungen General noch bei ſich eingeladen, um ihm die letzten mündlichen In⸗ 
ſtruktionen zuteil werden zu laſſen. Lord Temple (der Gewährs mann der Erzählung) war 
der einzige weitere Gaſt. Als der Abend vorrückte, brach Wolfe, vielleicht vom Wein erhitzt 
und beirrt durch die ungewohnte Amgebung in Großtuerei aus, zog ſeinen Degen und ſchwang 
ihn um ſich, dabei von den mächtigen Taten redend, die dieſes Schwert vollbringen follte. 
Die beiden Miniſter ſaßen wie erſtarrt über dieſe Aufführung. Pitts Meinung ſchien für 
einen Augenblick, als Wolfe ſich verabſchiedet hatte und man das Fortrollen des Wagens 
hörte, erfchiittert zu fein und er rief Lord Temple zu: Großer Gott, daß ich die Geſchicke 
des Landes und der Expedition in ſolche Hände legen mußte! Der Hiſtoriker Graf Stanhope 
bemerkt hierzu jedoch ſehr treffend, daß Wolfes Benehmen bei dieſer Gelegenheit ſein eigenes 
Geſtändnis beſtätigt habe, daß er ſich nicht vorteilhaft in gewöhnlichen Vorkommniſſen des 
Lebens bewegen könne; dieſer Vorfall zeige, wie Blödigkeit zuweilen, um ſich zu verſtecken, 
in das Gegenteil umſchlage. Auf alle Fälle hat Wolfe vor Quebec gehalten, was er mit dem 
Nenomierdegen in der Hand verheißen hatte. 
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Truppen, 11000 Mann Miliztruppen, der Reſt Koloniſten und Indianer. Gegenübe: 
Wolfes 9000 Mann gedienter Truppe fühlte ſich Montcalm trotz numeriſcher Aberzahl 
im Nachteil, und er ſuchte daher die offene Schlacht zu vermeiden, den Gegner zu ermiden 
und Zeit bis zum Einbruch des Winters zu gewinnen. Die Flotte patroullierte, nachdem 
Verſuche, ſie durch Feuerſchiffe zu zerſtören, fehlgeſchlagen waren, den Strom auf und 
ab und übte eine faſt uneingeſchränkte Kontrolle über die Zufuhr von der Wafferfeite 
aus. Die Proviantierungsbaſis der Franzoſen lag nur noch in dem Farmland zwiſchen 
Quebec und Montreal. Truppennachſchub zur See war ausgeſchloſſen. 

Der Plan der engliſchen Kriegsführung, erft Montreal und alsdann von der Land» 
ſeite Quebec zu nehmen, war rationell. Allein Amherſt würde mit dem Heramahen 
des Winters feinem Ziele fern geblieben fein, wenn nicht Wolfe den letzten kritiſchen 
Moment erfaßt hätte mit einer Aktion, an der Verzweiflung und Genialität wohl hren 
gleichen Anteil hatten. Kränkelnd, an Fieber leidend und von glühender Haſt verzehrt, 
den ihm durch eigene Königliche Order gewordenen Befehl auszuführen, Quebec noch 
in dieſem Jahre zu nehmen, hatte er den erfolgloſen Verſuch gemacht, das franzö ſſche 
Lager bei Montmorency im Sturm zu nehmen, in dem das Gros der franzöfifchen Truppen 
etwa 12000 bis 14000 Mann verſchanzt war. Er wurde aber mit empfindlichen Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen. 

Die Hoffnung ſtieg in der belagerten Stadt, als die erſten Vorboten nahten, die der 
kanadiſche Winter mitunter ſchon in klare ſonnige Septembertage hinein vorentſendet. 

Auch auf dem europäifchen Kriegstheater ſtand Alles auf des Meſſers Schneide. 
Der König von Preußen, Englands alleiniger ſtarker Verbündeter auf dem Kontinent, 
war bei Kunersdorf geſchlagen und ſchien nunmehr Oſterreich und Rußland preisgegeben. 
Frankreich hatte auf dem Kontinent freie Hand erlangt. Davon wußte man jedoch in 
Quebec noch nichts. Jeder Frontangriff auf die Stadt war bisher abgeprallt; der Be. 
lagerer mußte ſie alſo von der Seite faſſen von einer Stelle, die man bisher für unangreifbar 
hielt. Die fteilen felfigen Ufer am oberen St. Lorenzſtrom ſchienen jede Landung zu 
verbieten. Sie waren mit einer Handvoll Leuten zu verteidigen; übrigens war Bougain- 
ville beauftragt, die Höhe ſtromaufwärts bis Cap Rouge zu überwachen. Doch die 
unglückliche Hand des Gouverneurs, des Kanadiers Vaudreuil, hielt im entſcheidenden 
Momente dieſen tapferen und fähigen Offizier zu weit ab von der Feſtung, da der Gou⸗ 
verneur zu ſehr auf die Anerklimmbarkeit der Höhen baute. Lange hatte Wolfe den Plan, 
den Franzoſen von hier aus in die Flanke zu fallen, in ſeinem Haupte hin und her gewälzt, 
und nun ward es ihm klar. Der Plan war der ſeine ganz allein; nur der Admiral 
wurde eingeweiht, denn auf ſeiner Mitwirkung beruhte das Wagnis. Wenn dieſer 
Plan fehlſchlug, willigte Wolfe ein, die Belagerung aufzuheben. Eine Bucht, Anfe-au- 
Toulon genannt (heute Wolfes Cove), kaum 2 Meilen von den Wällen von Quebec 
entfernt, bietet eine Möglichkeit der Landung; von da ab führt ein ſteiler Zick ⸗ Zack ⸗ Pfad 
aufwärts zu dem Hochplateau, das in einer Breite von etwa drei Viertel Meilen ein 
offenes Schlachtfeld bietet. Durch Scheinmanöver getäufcht, waren die Franzoſen nicht. 
ahnend, daß 4000 bis 5000 Mann auf dem gegenüberliegenden Afer ſtromaufwärts 
geſchafft worden waren, um in dunkler Nacht mittels der Flotte, die zur Verfügung 
lag, an jener Stelle gelandet zu werden. In einer ſternenloſen Nacht, vom 12. auf den 
13. September wurde das Wageſtück ausgeführt. Während eine furchtbare Kanonade 
gegen die alte Kampfes front die Wälle Quebees erſchütterte, glitten die Boote mit den 
auserleſenen Truppen lautlos den Strom hinab, der General und ſein Stab in dem erſten 
Boot, mit 24 Mann Freiwilliger, die bereit waren, ſich zu opfern. Es iſt bekannt und 
erhöht den dramatiſchen Reiz des Augenblicks, wie Wolfe in jener ahnungsvollen Stunde 
Grays Elegie zitierte: 


The boast of Heraldy, the pomp of power, 
And all that beauty, all that wealth e’er gave, 
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Await alike th' inevitable hour; 

The paths of glory lead but to the grave. 
Als die Boote näher kamen, rief fie die franzöſiſche Wache an: „Qui vive!“ „La France“ 
ſcholl es zurück aus dem Munde eines Hochländer Offiziers, der franzöſiſch ſprach. Doch 
die Wache war mißtrauiſch: „A quel Regiment?“ „De la Reine“, erwiderte derſelbe 
Offizier, der ſich in raſcher Faſſung erinnerte, daß einige Kompagnien dieſes Regiments 
unter Bougainville ſtanden und Proviantzufuhr von ihnen erwartet wurde. „Passez!“ 
Noch einmal rief eine andere Wache, der die Grabesſtille auffiel: „Pourquoi ne parlez- 
vous pas plus haut?“ Und der kecke Schottländer gab mit gedämpfter Stimme herriſch 
zurück: „Tais-toi, nous serons entendus!“ Wenige Minuten ſpäter waren die Schild⸗ 
wachen überwältigt, die Boote, eines nach dem andern, ſtahlen ſich in die Bucht hinein 
und der Aufſtieg begann. Oben wiederholte ſich das Spiel. Das Detachement, das die 
Höhe beſetzt hielt, ward überrumpelt und der Kommandant, Vergor unfeligen Nufes, 
entfloh im Nachtgewand. Gegen 6 Ahr, als der Tag ſich hellte, hatte Wolfe ſeine Truppen, 
nicht ganz 5000 Mann in Allem, auf dem Plateau aufgeſtellt, vor ſich Montcalm, 
im Rücken Bougainville und keine andere Wahl als Sieg oder Vernichtung. Und nun 
ſtehen wir noch einmal vor jener kleinen denkwürdigen Schlacht in den Plains, die ſo 
vieles entſchied. 

Groß war Montcalms Aberraſchung, als er in der Morgenſonne die Ebene mit 
Rotröden beſetzt fand. Der unermüdliche Verteidiger Quebees hatte, obwohl er die 
Nacht über im Lager von Beauport, einen Angriff von jener Seite befürchtend, wach 
geweſen war, den Kopf nicht verloren, ſondern ſammelte unverzüglich an Truppen, was 
ihm verfügbar war, dem Feind entgegen zu rücken; denn das eine ſchien ihm ſicher, daß er 
durch einen Angriff zuvorkommen müſſe, ehe Wolfe ſich verſchanzte und weiterer Nach⸗ 
ſchub (von engliſchen Seeſoldaten) zu gewärtigen war. An Zahl der Kombattanten 
war Montcalm Wolfe etwas überlegen. Der erſte, aber entſcheidende Akt des Kampfes 
wurde von etwa 4500 Franzoſen gegen 3100 Engländer geführt; im ganzen Verlauf 
des Gefechtes waren auf beiden Seiten je etwas unter 5000 Mann engagiert. Monte 
calm rückte dem Feind in die Fluren des Abraham (ſo genannt nach einem königlichen 
Lotſen Martin Abraham, der vor langen Zeiten einmal dieſen Grund auf dem Plateau 
beſeſſen hatte), entgegen. 

Drei Momente von ſtrategiſcher und pſychologiſcher Bedeutung hat Wolfes 
Charakter dieſer Schlacht aufgeprägt: das Bewußtſein, ſiegen zu müſſen, die Ordre, 
nicht zu ſchießen, bevor der Feind nicht auf 40 Schritt nahe gekommen ſei, und die zum 
erſtenmal von einem Engländer angewandte, nur zwei Glieder tiefe Gefechtsreihe in 
offener Feldſchlacht. Mit ungeſtümer Tapferkeit drangen die franzöſiſchen Regulären 
auf die dünne Linie des Feindes ein, der das Feuer nicht erwiderte, bis das Kommando 
erſcholl und die erſte volle Salve der bisher ſtummen Kolonne aus 40 Schritt Entfernung 
die feindliche Linie niederwarf. Ein raſches Vorrücken und eine zweite Salve folgte, 
aus nächſter Nähe und hierauf ein Handgemenge: die Formation der Franzoſen war 
gebrochen. Was nun folgte, war nur noch ein Hin- und Zurückwogen des weichenden 
Gegners und der Heldentod der beiden Führer. Zweimal bereits leicht verwundet, 
der Wunden nicht achtend, hatte Wolfe in der Front ſeiner Grenadiere ſtehend das Kom⸗ 
mando zu allgemeinen Bajonettangriff gegeben, als ihn, das Ziel kanadiſcher Scharf⸗ 
ſchützen, die tödliche Kugel mitten in die Bruſt traf. Der Schlag des ſchweren Geſchoſſes 
aus einer Büchſe von etwa drei Viertel Zoll Kaliber damaligen Gebrauches, warf ihn 
bewußtlos nieder. Doch noch einmal, als er die Nufe hörte: „Sie fliehen, ſie fliehen“, 
hob er das Auge und fragte: „Wer flieht?“ And auf die Antwort: „Der Feind, Sir“, atmete 
er ſchwach: „Dann ſterbe ich zufrieden“. Nicht lange nachher ereilte auch Montcalm die 
Todeswunde, an der er am Morgen des folgenden Tages verſchied, „glücklich, den Fall 
von Quebec nicht überleben zu müſſen“. Der letzte Akt des ſterbenden Generals war ein 
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Schreiben, das er „an den unbekannten Nachfolger des Generals Wolfe“ diktierte, in 
welchem er die Übergabe Quebees vorausſetzend, die Kranken und Verwundeten feiner 
Schonung und Pflege anempfahl. 

Der Kampf war entſchieden. Bougainville war zu ſpät angelangt, um die Schlacht 
noch zu retten, und zog ſich geordnet zurück. Vaudreuil verließ die Stadt kopflos und 
überftürgt. Namſey, der mit 2000 Mann als Kommandant der Feſtung zurückgeblieben 
war, kapitulierte am 18. September. Die franzöfiſchen Truppen erhielten den Abzug 
mit militäriſchen Ehren bewilligt, und das Lilienbanner wich für immer der roten Flagge 
Englands über Quebees Mauern. 

Noch einmal, im folgenden Jahre konnten die franzöſiſchen Truppen unter 
Montcalms Nachfolger, dem Chevalier de Levis, der von Montreal vor Quebec herauf. 
gezogen kam, ſich eines Sieges erfreuen; doch die Stadt ſelbſt wurde dem Gegner nicht 
mehr entriſſen, und als Verſtärkungen in engliſchen Schiffen anrückten, mußte Levis 
abziehen und ſpäter vor Montreal ſelbſt die Waffen ſtrecken. Auch die Amerikaner, 
oder „Boſtoner“, wie ſie damals noch genannt wurden, deren Führer bereits während 
der Kämpfe zwiſchen den Engländern und den Franzoſen an die Tore der Geſchichte 
pochten, und die bald darauf in das Welttheater eintreten follten, haben Quebec ſpäter 
nicht zu nehmen vermocht. | 

So fiel mit Quebec Kanada und mit Kanada das franzöſiſche Kolonialreich in 
Nordamerika. Der Friede wurde erſt im Jahre 1763 (am 10. Februar zu Paris) 
abgeſchloſſen. Kanada wurde an England, Louiſiana an Spanien abgetreten. Der mili⸗ 
täriſche und ſtaatsmänniſche Traum Montcalms, die Stationen an den kanadiſchen 
Seen mit den Forts in Louiſiana zu verbinden, war ausgeträumt. Bekanntlich iſt dieſes 
große Kolonialgebiet ſpäter wieder an Frankreich zurückgefallen, aber von Napoleon 
unter der Präſidentſchaft Jefferſons an die Vereinigten Staaten verkauft worden (um 
60 Millionen Franken). 

Die politiſchen Folgen des Übergangs der franzöſiſchen Herrſchaft an die engliſche 
ſind vielleicht von den zivilen, ſozialen und ökonomiſchen Folgen dieſes Amſchwungs 
noch überſchattet worden. 

An Stelle eines auf Feudalherrſchaft gegründeten Syſtems ſind die demokratiſchen 
Inſtitutionen des engliſchen Gemeinweſens in das Land gekommen; an Stelle der ſtark 
militäriſch beeinflußten Organiſation — die ausſchließlich bürgerliche; an Stelle des 
bevormundenden franzöfiſchen Geiſtes, der zu allem obrigkeitliche Genehmigung verlangte 
und die geſchäftliche wie die geſellſchaftliche Entwicklung hemmte und der ſich, nebenbei 
bemerkt, auch über die große Revolution hinaus bei dieſer Nation erhalten hat?), — 
die britiſchen Grundſätze und Privilegien der Selbſtverwaltung; an Stelle der Anter⸗ 
ordnung unter behördliche Schematik — die munizipalen und kommunalen Freiheiten; 
an Stelle einer noch das heutige Frankreich charakteriſierenden zentraliſierenden Ver⸗ 
waltung — die Heranziehung des Einzelnen zur Teilnahme an den ftaatlichen und geſell 
ſchaftlichen Funktionen; an Stelle des in inquiſitoriſchen Methoden befangenen franzöfi- 
ſchen Rechts und der franzöſiſchen Polizeibevormundung (Teſtierkontrolle, Pa ßzwang 
uſw.) — die freien Inſtitutionen des engliſchen Privatrechts (Teſtierfreiheit, Paßfreiheit); 
an Stelle der (ebenfalls dem heutigen Frankreich noch erhalten gebliebenen) Beamten ⸗ 
armee — der bekannte kleine Beamtenapparat, mit dem der Engländer aus kommt; 
an Stelle der Sprachengeteiltheit — die linguiſtiſche Einheit auf dem ganzen nördlichen 
Kontinent; an Stelle der Steuerprivilegien für bevorzugte Stände — der Grundſatz der 
Gleichheit der Laſten; an Stelle der Monopole — das Spiel der freien Konkurrenz; 
an Stelle der ſtaatlichen Bureaus — die Privatgeſellſchaften; an Stelle der ſtaatlichen 
Einmiſchung in Alles — die Erziehung zur Gewohnheit, die Schwierigkeiten des Lebens⸗ 


5) Vgl. Tocqueville: „Alors comme aujord’hui, l’administration tenait donc 
tous les Francais en tutelle ...“ (l' ancien régime, 1856). 
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kampfes möglichſt ſelbſtändig zu überwinden, und ſchließlich, um an die Wurzel zu kommen, 
an Stelle des von irgendeiner Autorität abgeleiteten Selbſtgefühls — das Selbſtgefühl, 
das die eigene Tüchtigkeit und die eigene Verantwortlichkeit erzeugten. 

Wo wäre Nordamerika in feiner Entwicklung geblieben, wenn der franzö ſiſche 
Geiſt an Stelle des engliſchen dort herrſchend geworden wäre? 

„Rom“ und „Karthago“ — wobei natürlich die beſonderen Charaktermerkmale 
dieſer beiden Völker nicht wiederkehren, denn die Geſchichte geht niemals denſelben 
Weg — hatten in der neuen Welt ausgekämpft; der engliſche Geiſt hatte ſeinen Einzug 
in das Land angetreten und ihm die Richtung für die Zukunft gegeben. 

Das alles aber iſt, um mit den Worten eines kanadiſchen Chroniſten zu ſchließen, 
in ſeinen Folgen: 

„The result of that little battle which the civilized world ignores.“ 


Das Neue 
Erzählung 


von 
Bernd ISſemann 


Wir haben ein Gefühl dafür, ob es ſchneien wird, und riechen es ſchon tagelang 
in der Luft; wir fühlen, ob eine Krankheit heranſchleicht, an einer gewiſſen ge⸗ 
ſpannten Müdigkeit, die uns plötzlich das Blut heiß zum Herzen treibt — aber 
ob das Neue kommt, und wann, und wie es kommt, dafür haben wir kein Gefühl, 
keine Ahnung und kein Anzeichen warnt uns. Plötzlich iſt es da, und wir prallen 
daran an oder ſtürzen ihm entgegen oder legen unſer Haupt daran. Wenn das 
Neue da iſt, ſo iſt Todesſtunde und Geburtsſtunde in Einem. Niemand erwartet 
das Neue mit ſo fieberhafter Sehnſucht wie der Kranke. And wie viele ſind krank, 
ohne es zu wiſſen. 

Krank war auch Marianne trotz ihres friſchen Blicks und des fröhlichen 
Schritts, mit dem ſie die Paſſanten auf der Straße überholte. An der Hand 
trug ſie die Geigentaſche, denn ſie war auf dem Weg zu ihrem Meiſter. Er wohnte 
hinter den Anlagen in einem villenähnlichen Haus, das noch eines der wenigen 
alten Gärtchen um ſich hatte, die aus früherer Zeit übriggeblieben waren. 

In den Anlagen mäßigte Marianne ihren Schritt. Sie war ſo oft an den 
ſchönen Sommer- und Herbſttagen dieſen Weg gegangen und hatte ſich Zeit gee 
laſſen, den Duft und die Farben der Blumen recht innig in ſich aufzunehmen 
und ſie gleichſam mit ſich in das kleine Haus zu tragen, daß ſie nun, wo der Schnee 
auf den Beeten lag, doch wenigſtens die Erinnerung an die einſtige bunte Pracht 
wieder aufleben laſſen wollte. And andere Erinnerungen hingen daran: Wie ſie 
an den letzten Rofen vorübergegangen war, eben als fie eingepackt wurden, und 
ſie hatten noch einzelne Knoſpen. Der Gärtner hatte ſie vor ihren Augen abge⸗ 
ſchnitten und auf den Weg geworfen. Gar zu gern hätte ſie ſie aufgehoben, 
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aber fie konnte das doch nicht tun. Bei der Rückkehr waren fie zertreten 
geweſen. | 

Am Nachmittag hatte fie das kleine Erlebnis ohne Arg erzählt, und gegen 
Abend hatte Wilhelm ſie mit einem großen Blumenſtrauß beſucht, der die Tante 
entzückt hatte. Es ſollte ein Erſatz ſein, und als ſie für die ſinnige Aberraſchung 
vielleicht etwas errötend gedankt hatte, hatte er ſie ſo eigen angeſchaut, ſo verlegen 
und flehentlich, daß ſie vorſchützte, eine Vaſe holen zu wollen. Als ſie zurückkam, 
war auch noch die Tante aus dem Zimmer gegangen, und es war nicht anders 
mit ihm. Sie hatten die Nofen in die Vaſe geſtellt, und dabei hatte er dann die 
Worte gefunden, daß er ſie liebe. Ein Tag war von da an ſchöner geweſen als der 
andere. 

Aber die Tante hatte gar nichts für ſich behalten können. Da war es denn 
an ein Briefſchreiben hin und her gegangen, die beiderſeitigen Eltern hatten ein⸗ 
ander geſchrieben, es wollte gar nicht aufhören, bis man ſchließlich beſchloſſen 
hatte, daß fie ſich verloben dürften — wie gnädig! Jetzt durften fie ſich alſo ver- 
loben, es ſollte ein Feſt werden, alle vier Eltern wollten zu dieſem Tag kommen, 
und auf dieſem Feſt follten fie als Verlobte ausgeſtellt werden. Sie mußten na tür. 
lich ſelig ſein, daß ſie ſich verloben durften, als ob nicht Lippe auf Lippe mehr 
ſagte als aller Segen! 

Die Eltern hätten es ja auch verbieten können, man hätte Wilhelm auf eine 
andere Univerfität geſchickt, wer weiß, wenn die Religion, die Vermögen oder die 
Berufe der Eltern nicht gepaßt hätten. Wäre ſie doch zwei Jahre lang heimlich 
verlobt geblieben! Das hätte eine Luſt ſein müſſen, die Tante all die Zeit hindurch 
an der Naſe herumzuführen, ſie zu betrügen und zu täuſchen, um die kurzen, teuer 
erkauften Stunden mit ihrem Geliebten zu verbringen! Wie herrlich, und was 
für eine Geliebte wäre fie gewefen! „Aber Wilhelm iſt fo korrekt, fo ängſtlich 
auf meinen Nuf bedacht“, ſagte ſie ſich. „Gleich, ſogleich mußte die Tante es 
erfahren, als ſie ihr Glück noch kaum empfunden hatte.“ 

Ein paar Takte gingen ihr durch den Kopf. Aberſtrömend jagte das Gefühl 
der Muſik nach. — Wenn die Muſik nicht wäre, in welcher Sprache denn könnte 
man fein Herz ausftrömen laſſen? Ganz anders ſpielte fie, ſeitdem fie lieben ge- 
lernt hatte. 

Ein Blick auf die Uhr, und eilends überquerte Marianne den Reft der Ane 
lagen und verſchwand im Haus hinter den Bäumen. Sie ward wie allzeit in das 
freundlich warme Muſikzimmer geführt, wo ſie ſich zunächſt die Hände am Ofen 
wärmte. Dann öffnete ſie den Kaſten, hob das ſchöne, goldbraune Inſtrument 
aus der Dede und zupfte über die Saiten hin. Sorgfältig ſtimmte fie, ſetzte dann 
die Geige ans Kinn und überholte die Tonleitern. Schließlich legte ſie ihre Noten 
auf das bereitſtehende Pult, ſpielte aber, ohne ſie aufzuſchlagen. Es war zur 
Gewohnheit geworden, daß ſie ſtets etwas früher zur Stunde kam. Wenn ihr 
Lehrer eintrat, war ſie eingeſpielt, wie man ſagt. Dieſes Vorrecht verdankte 
fie zweifellos nicht nur ihrem großen Talent, ſondern auch dem perſönlichen, 
freimütigen und gewinnenden Weſen, das ſie beſaß. Sie nahm ſich aber auch manche 
Eigenheit heraus, die der alte Herr lächelnd hinnahm. 

Dazu gehörte es zum Beiſpiel, daß ſie bei ſeinem Eintreten ihr Spiel nicht 
abbrach, ſondern ſich erſt recht hineinwarf und nicht aufhörte, bis ſie es glücklich 
zu Ende gebracht hatte. Dann ließ ſie aufatmend die Geige ſinken und holte die 
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Begrüßung nach. So begann denn auch diesmal die Stunde, er war zufrieden, 
und das Studium im einzelnen begann, unbeftechlich ſtreng und nach allen Geſichts⸗ 
punkten hin durcharbeitet. Wie ein Wettkampf im raſchen Verſtehen und mufi- 
kaliſchen Begreifen war dieſer Anterricht, der Kopf wurde beiden heiß, und die 
Minuten flogen dahin. Allzu früh war die Zeit abgelaufen. 

Wie immer begleitete der alte, feurige Herr ſeine Schülerin auf den Gang 
hinaus und hielt ihr den Mantel hin, in den ſie eilig, faſt beſchämt hineinſchlüpfte. 
Dieſes Mal mußte ſie noch einen Augenblick verweilen: „And entſchuldigen Sie 
bitte“, ſagte ſie, „wenn ich nächſte Stunde nicht kommen kann. Ich habe Ver. 
lobungstag“. 

Der alte Herr lachte: „Ein zwingender Grund, Kind! And das ſagen Sie 
mir erſt heute? Aber ich nehme an, daß Sie ſchon verlobt ſind und nicht erſt bis 
Mittwoch warten. Darum gratuliere ich auf der Stelle. And das nächſte Mal 
dann müſſen wir ein bißchen erzählt bekommen. Ich will doch auch wiſſen, wer 
es iſt. And natürlich ſagen Sie es ſo ganz zuletzt, damit man nicht mehr viel fragen 
kann. Aber warten Sie, das nächſte Mal!“ 

Sie lachte, ſchlug in die Hand ein und ging raſch. 

Nun hatte ſie ſelbſt nicht den Mund halten können um ihr Glück! Warum 
hatte ſie nicht einfach eine Ausrede vorgebracht oder am nächſten Tag ein paar 
Zeilen geſchrieben? Es war halt ſo, daß man Freude daran hatte, es zu erzählen. 
Aber ſchöner wäre es doch, wenn alle Liebe geheim bliebe vor den Menſchen, 
nur ein einziger, ſeliger Strahl für das Auge, das ihn empfinge! 

Vor den Anlagen kam Wilhelm ihr entgegen, die Studentenmappe unter 
dem Arm, in der Hand den Spazierſtock, den er ſo bieder aufs Pflaſter ſtieß. 
Keinen Tag war er ohne Blumen. Heute wickelte er ein köſtliches Veilchen⸗ 
ſträußchen aus hellem Seidenpapier hervor, eigentlich die ſchönſte Blume im Winter, 
weil ſie an das Allernächſte, Frühling und ſproſſende Hecken, erinnert. Marianne 
ſteckte ſie unter dem Mantel feſt, damit ſie nicht Froſt leiden ſollten, nahm den 
bingehaltenen Arm, und während fie gingen und ſprachen, freuten fie ſich am 
gemeinſamen Schritt, der ſie dahintrug. Wilhelm brachte Marianne bis nach 
Haus, und den kürzeſten Weg wählten ſie nicht. Sie hatten einander noch viel 
über Eltern und Verwandte zu erzählen. 

Zwei Tage ſpäter ſtanden ſie erwartungsvoll unter der Halle des Bahnhofs 
und muſterten die Fenſter des einfahrenden Zugs. Marianne hätte nur raten 
können, denn ſie kannte ihre künftigen Schwiegereltern nur nach der Photographie 
auf Wilhelms Tiſch. Nun zog Wilhelm ſie eilig mit ſich durch die Menge der Aus⸗ 
geſtiegenen. Vater und Mutter kamen umſtändlich zum Vorſchein, hinter ihnen 
ſprang Wilhelms Schweſter Ellen ihrem Bruder in die Arme. Es ging an ein 
Begrüßen und Kennenlernen, das in den erſten Blicken ein verlegenes Einfchägen, 
in den erſten Worten laute Vertraulichkeit barg, von Lebhaftigkeit in Frage und 
Antwort beherrſcht. | 

„And wo iſt Heinz?“ fragte Wilhelm fic umſchauend, während er das Aus⸗ 
räumen der Koffer überwachte. „Er wird doch nicht ausbleiben?“ 

„Er kommt“, beruhigte Ellen und legte ihre Hand in unbewußter Zärtlichkeit 
auf den Arm des Bruders. „Er hat noch Freunde beſuchen wollen und kommt 
mit dem Auto. Wir find bei dieſem Wetter doch lieber mit der Bahn gefahren.“ 
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Mit den letzten Worten wandte fie ſich an Marianne, die in einer Art Be- 
drängnis Wilhelms Arm nicht losließ. „Auch meine Eltern kommen mit dem 
Kraftwagen“, ſagte ſie. „Vielleicht ſind ſie ſchon da, wenn ihnen nämlich der 
Schnee nicht zuviel Mühe macht. Es ſchneit ja ſeit geſtern in einem fort.“ 

„Alſo dann voran!“ brummte der alte Herr. „Wir find faft die letzten.“ 

Ein Wagen brachte die Gäſte erſt ins Hotel. Vater und Mutter verſprachen, 
ſo bald wie möglich zu kommen, wenn ſie ſich nur erſt ein wenig würden ausgeruht 
haben. Ellen ſchloß ſich dem jungen Paar an, und bald ſaßen ſie zu dritt in der 
Ecke bei dem feierlich gedeckten Tiſch, an dem die Tante noch immer beſchäftig: 
war. Mit grünen Topfpflanzen war das ganze Zimmer in ſommerliches Ge⸗ 
präge getaucht, der Tiſch ſelbſt mit ſeiner Girlande aus Tannengrün hatte eine 
verfrühte Weihnachtsſtimmung. Dazu verbreitete der Ofen eine behagliche Wärme. 

Die beiden Mädchen fanden bei Schwätzen und Lachen raſch Gefallen an- 
einander, und beiden geſiel ſo die Wahl nicht ſchlecht. Die Tante war unglücklich, 
daß ſie nicht einmal wußte, wann ihre Gäſte kämen. Man wartete auf Mariannes 
Eltern, auf die bereits eingetroffenen Eltern Wilhelms, auf Heinz. Ellen erzählte 
von Heinz. Wie eigentlich er die Fabrik leitete, wie ſelbſtbewußt und unbändig 
lebens freudig er fet, was für Antworten er da und dort gegeben habe, und wie 
man noch mehr darüber lachen müſſe, wie richtig bei aller unerwarteten Seltſamkeit 
dieſe Antworten ſeien. 

„Solche Menſchen ſeien wohl ſehr amüſant“ erwiderte Marianne, „aber 
niemals wurde fie einen Menſchen lieben können, dem die innerlich zarte Empfindung 
abgehe.“ 

Aber Ellen verteidigte ihren Standpunkt, daß dies doch gar nicht bedeuten 
könne, daß ſolchen Menſchen die Zartheit des Gefühls fehle. Sie äußere ſich nur 
anders, und in ihrer Bedrängnis rief ſie Wilhelms Meinung an. Wilhelm hielt 
zu Marianne, und ſo ging der kleine Streit hin und her. 

„Für Künſtler mag es ja etwas andres ſein“, lenkte ſchließlich Ellen ein, „aber 
amüſant iſt Heinz doch, nicht wahr, Wilhelm? Ich möchte nur einen Mann von 
ſeiner Art heiraten.“ 

Wilhelm konnte nicht anders als dies beſtätigen. Er hielt Mariannes Hand 
in der feinen und drehte den Ring an ihrem Finger im Kreis. Marianne beugte 
05 zu ihm, gab ihm ohne Scheu vor der Schweſter einen Kuß und entzog ihm die 

and. 


Die jungen Leute ſtanden auf und gingen in Mariannes Zimmer hinüber, 
in welchem, alles beherrſchend, der ſchwarze Flügel ſtand. Der übrige Teil des 
großen Raumes, den man an den großen Scheiben unſchwer als den einſtigen 
Atelierraum des Onkels erkannte, war bis auf eine freundlich eingerichtete Ecke 
in der Nähe des Kachelofens ziemlich leer. An den Wänden hingen einige wenige 
Bilder. Ein Tiſch an der Längsſeite trug Noten in Stapeln und aufgeſchlagen, 
daneben ſtand das Geigenpult, mit einer grünen Schnur an die Lichtkapſel der 
Wand angeſchloſſen. Eine von Seidenfalten gedämpfte Glaskuppel ſchloß ſich eng 
der Decke an. In dem dunkel geſtimmten Ton der Möbel und der Tapete, den die 
ſchweren Vorhänge noch unterſtrichen, nahm ſich der offene Geigenkaſten mit 
dem veilchenfarbenen Tuch, das in zufälliger Draperie auf > Glanzſchwarz 
des Flügels fiel, als das Hellſte aus. 
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Unwilltirlich wurden Mariannes Hände zu der hölzernen Wiege gezogen, 
in welcher die Muſik aller Menſchenſehnſucht ſchlummert, und während die beiden 
Geſchwiſter auf dem Sopha Platz nahmen und zu den Cigaretten vor ihnen griffen, 
ſetzte Marianne die Geige an und ſtimmte ſie ſpieleriſch. Ebenſogut konnte ſie 
ſie im nächſten Augenblick wieder in den Kaſten legen, aber ihr war, als müßte 
es ihr lieber ſein, nicht mit den andern auf dem Sopha zu ſitzen, und als habe 
ſie ſo einen Grund für ihre Abſonderung. 

Sie ſetzte den Bogen an und ſpielte mit geſchloſſenen Augen nach dem Fenſter 
hin. Ein bewunderungswürdiges Gedächtnis erlaubte es ihr, ſogar ganze Sonaten, 
die ſie nur einige Male geſpielt hatte, auswendig vorzutragen. Aus langſamer, 
zart getragener Stimmung heraus begann ſie, bald aber verflocht ſich die Stimme, 
und nun füllte ein einziges auf. und abſteigendes Jauchzen das Zimmer, über das 
durchs Fenſter die Dunkelheit des ſpäten Wintertages hereinbrach. 

So hätte man kaum das Eintreten des neuen Beſuchers bemerkt, wenn nicht 
vom Gang her ein breiter Lichtſtreifen hereingeflutet wäre, dem Marianne ſich 
indeſſen nur mit einer geringen ſeitlichen Drehung zuwendete. Der Eingetretene 
blieb an der Tür ſtehen, Marianne ſpielte weiter. Ellen machte ihm Zeichen, 
zu ihnen aufs Sopha zu kommen, aber er blieb, wo er war; es war Heinz. 

So verging eine Viertelſtunde. Da öffnete ſich erneut die Tür, Heinz wäre 
faſt umgeſtoßen worden. Die Hand der Tante ſetzte das elektriſche Licht in Tätig ⸗ 
keit, die Menſchen im dunklen Zimmer erkannten einander. Es waren die Eltern, 
die zu ihrer Erholung etwas reichlich Zeit gebraucht hatten. Mit einem Schlag 
war der Bann gebrochen. Marianne ließ Geige und Bogen ſinken, ſie lächelte 
durch die Helligkeit hindurch, und dieſes Lächeln fand im Angeſicht des Mannes 
an der Tür ein ſeltſames Echo. Mit einem ſchwerfälligen Ruck ging er auf ſie zu 
und ſchloß ſie in ſeine Arme, aber nicht, wie ein neuerworbener Verwandter es tut. 

„Es iſt unmöglich!“ rief er, den Arm um ſie legend, „Wilhelm, du biſt mein 
Bruder, aber es iſt unmöglich, dieſes Mädchen iſt nicht dein, es gehört zu mir! — 
Marianne, ſprich du ſelbſt, daß es nicht ſein kann; es iſt furchtbar, aber es darf 
nicht fein, es wäre furchtbarer, wenn es zu ſpät wäre“, und mit einem Griff hatte 
er ihr vom Finger den Verlobungsring entriſſen und hielt ihn in der Richtung 
ſeines Bruders hin. „Nimm ihn zurück, Wilhelm“ bat er mit heiſerer, flehend 
kindlicher Stimme, „ich bitte dich, ich will alles für dich tun, nur nimm ihn zurück!“ 

Im erſten Augenblick hatte man wohl an einen Scherz gedacht, jetzt erhob 
ſich Entſetzen. Der Vater trat vor und legte Heinz feine Hand auf den ausge ⸗ 
ſtreckten Arm, die Mutter eilte auf Wilhelm zu, um ihn feſtzuhalten, der bleifahl 
mit wulſtigen Falten auf der Stirn aufgeſtanden war. Sie verſtanden ſich ſowieſo 
nicht leicht, die beiden Brüder. Aber Ellen ſprang auf Marianne zu, lachend 
vor Freude: „Marianne“, rief ſie, „ſagte ich's dir nicht? O, ich wußte es, du 
paßt nicht zu jedem, du magſt Wilhelm von Herzen lieb haben, aber die Braut — 
du kannſt nur die Braut von Heinz ſein. Sag es ſelbſt, ſag es gleich!“ 

Aber Marianne ſtieß ſie von ſich, machte ſich los und eilte hinaus in ihre 
Schlafkammer nebenan, und als Ellen ihr folgen wollte, drehte der Schlüſſel ſich im 
Schloß. — Das war nun alſo das Neue, das Unglaubliche und Verletzende, das 
Anfaßbare, durch das hindurch fie fic) zur Wahrheit hin kämpfen mußte, während 
ſie im Zimmer nebenan mit lauten, erzürnten und flehenden Stimmen durcheinander 
ſprachen und ſchließlich das Zimmer verließen. 
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Marianne warf ſich hin und weinte — vor Verwirrung, vor Schreck, weil 
ſie ſich ſchuldig fühlte? Wie hätte ſie es ſagen können? Das Neue war da. Wer 
konnte es aus ihrem Herzen reißen? And wie ſollte fie die Beſchämung ertragen? — 
„Geht doch alle, alle fort, alle beide!“ ſchluchzte ſie. Aber als Wilhelm vor ihr 
ſtand, und fie feine Stimme hörte, war ihr Ohr wie taub. Das Neue war ge: 
kommen, ſie konnte nichts dafür. Sie konnte es nicht ausſprechen, dieſes „Ich 
liebe dich und nur dich“, und nach einigen Minuten hörte ſie, wie er finſter das 
Zimmer verließ. Was ſie an Troſtworten gefunden hatte, hatte ſie ihm geſagt, 
ihn beſchworen, ihr Zeit zu geben. Aber, was iſt Zeit? Den gebrochenen Glauben 
beilt keine Zeit. Sie öffnete nur ganz das angelehnte Tor des Glücks, das fie 
u. erkannte. Wenn das Neue da tft, fo ift Todesſtunde und Geburtsſtunde 
in Einem. 


Das Traumproblem in der germaniſchen Runft 


Von 
Julius von Negelein 


Unter den Problemen, die das menſchliche Denken feit Arzeiten beſchäftigt haben, 
iſt keines volkstümlicher und — fo milffen wir leider hinzuſetzen — keines von der Lö ſung 
weiter entfernt als das des Schlafes und Traumes. Wir Modernen denken uns unter 
dem Schlafzuſtande etwas weſentlich Negatives: das Aufhören des Ichbewußtſeins, 
der Willensimpulſe, des Orientiertſeins über Zeit und Naum. Ganz anders ſtellte ſich 
die geſamte Antike den Schlaf vor: die Seele verließ in ihm ihr Haus, den Leib, um frei 
herumzuſchweifen, Eindrücke zu empfangen und ſo zu handeln, wie die Individualität 
ihres Trägers ihr vorſchrieb. Deshalb werden Schlaf und Traum in den indogermaniſchen 
Sprachen mit dem gleichen Worte bezeichnet: zur negierenden Fixierung des Begriffs 
fehlte der alten Zeit die Abſtraktions fähigkeit. Auch heutigen Tages jagt der gemeine 
Mann, zum mindeſten meiner Heimatgegend: „Im Schlafe [nicht im Craume] habe 
ich den .. . oder die... geſehen.“ Solche Wendungen find noch in anderer Hinſicht von 
Intereſſe: wenn beiſpielsweiſe der Landmann davon berichtet, daß er einen kürzlich Ver. 
ſtorbenen „geſehen“ habe, ſo lehren Wendung und Gefühlsbetonung, daß er nicht daran 
denkt, hier von dem Trugbild der Phantaſie zu ſprechen, ſondern in der nächtlichen Ere 
ſcheinung eine zum mindeſten höhere und nur ihm ſich offenbarende Wirklichkeit fie ht. 
Dieſe naive und naturnotwendige Verwebung des Traumbildes mit dem eignen Ich 
macht angeſichts ihrer pſychiſchen Einſtellung das geſamte Traumproblem zu einem in 
hohem Maße Künſtleriſchen; denn was iſt die Kunſt anders als jene Vermählung von 
Ich und Du, die Durchdringung des Gegenſtändlichen mit lebendem Gehalt? Der Traum 
iſt ein Kunſtwerk in ſich; er läßt der Phantaſietätigkeit freien Naum, geſtaltet die ab- 
geſchmackte Alltäglichkeit zum Wunderwerk um, über das wir bald ſtaunen, bald lächeln, 
entſchleiert die Wünſche unſeres Herzens, wenn er uns Tote als Lebende begegnen läßt 
oder uns mit Gold überſchüttet. Die Propheten des alten Teſtaments hörten in ihm 
Gottes Stimme und empfingen durch ihn die unantaſtbare Gewißheit ihres Berufs. 
In dieſer Fähigkeit, uns über die Schranken des Menſchlichen, über Raum und Zeit 
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hinwegzuheben, die Form in ihrer Starrheit zu Gunſten des ſeeliſchen Gehalts auf⸗ 
zulöſen, liegt das Künſtleriſche des Traumes. Die ſcheinbare Zufälligkeit ſeiner Aſſo⸗ 
ziationen macht ihn zum Märchen, einer ihm eng benachbarten Kunſtform. — Dem ge⸗ 
ſunden Schlaf muß eine völlige Entſpannung vorausgehen. Keine Sorge darf uns 
drücken, kein Gedanke ſich mit dem leidigen Heute und Morgen befchäftigen oder mit 
ſtrengen Ketten die Glieder der Wirklichkeitsreihen miteinander verbinden. Deshalb 
haben die Großen dieſer Erde ſich durch ſanfte, „die Knoten der ſtrengen Gedanken“ 
auflöſende Muſik einſchläfern laſſen, wie eine Mutter ihr Kind in den Schlaf fingt. 
Das Märchen wurde, ehe die Kunſt des Leſens Allgemeingut geworden war und die 
Tagespreſſe an ſeine Stelle kam, geradezu als Schlafmittel angewandt und erfüllte ſeinen 
Zweck in glänzender Weiſe: ſeine Freiheiten führten uns, wie ich aus eigenſter Erfahrung 
weiß, leicht und angenehm ins Reich der unbegrenzten Möglichkeiten und damit ins 
Traumgebiet. Doch nicht allein den Kindern verleiht es dieſen Segen; die unter der 
ſchweren Laſt des Alltags ſtehende Frau bezwang ihre Müdigkeit, wenn ſie von dem 
Schickſal des im Walde umherirrenden oder von fremden Menſchen tyrannifierten 
Mädchens hörte; ſie ſchlief, wenn ſie ſchließlich vernommen hatte, daß ihm ein Königs⸗ 
ſohn beſchieden war, mit dem beglückenden Bewußtſein ein, das uns in wacher Nacht 
ein unvermutet auftauchender heller Stern verleiht. Die Phantaſien können ſich im 
Traume fortſpinnen; ſie vermögen aber auch den umgekehrten Weg zu gehen: Momente 
des Traumlebens ſchaffen Märchengebilde. Dazu bedarf es allerdings der ſchöpferiſchen 
Phantaſie des Einzelnen, der über der Maſſe ſteht. Wer unſer Volk kennt, weiß, daß 
es geborene Märchen- und Geſchichtenerzähler gibt; neben ihnen ſtehen die Sonntags ⸗ 
kinder und andere bevorzugte Sterbliche, die „träumen können“, d. h. viſionäre Gebilde 
oft ſelbſt in halbwachem oder völlig wachem Zuſtande ſehen und auf ſchöpferiſch ver⸗ 
anlagte, geiftig geſunde Individuen zu übertragen vermögen, Gebilde, die fie zu Märchen⸗ 
motiven umgeſtalten und zu Märchen verpflechten. Die überall vorhandenen Sagen 
von der Weltvernichtung atmen einen durchaus traumhaften Zug; ſie ſind aus einzelnen 
Bildern zuſammengeſetzt, die der geängſtigten Phantaſie leicht entſpringen können 
und, wie die Erzählungen frommer Morgenländer wiſſen laſſen, entſprungen ſind. Hier 
ſtreifen wir bereits das Pathologiſche in den traumbildenden Momenten. Oft hat die 
chriſtliche Kirche, desgleichen die buddhiſtiſche Doktrin, ſich in der grotesken Ausmalung 
von Himmel und Höllenvorſtellungen wohlgefühlt und dadurch die Gemüter mächtig 
erregt, die Phantaſie aufs äußerſte erhitzt. Die Folgen machten ſich auch im Traumleben 
geltend, in welchem ſich Angſtvorſtellungen projiziert verkörperten. Wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, daß dieſen Phantaſien nach der Auffaſſung ſelbſt der ſpäteſten Zeiten 
eine Art von Realität zukam, wird man die gewaltige Rückwirkung des Traumlebens 
auf den Zuſtand des Wachens richtig einſchätzen. Wir beſinden uns, was den Charakter 
dieſer Gebilde anlangt, auf einem feſteren Boden als zuvor. Während es nämlich ganz 
unmöglich iſt, irgendwie vorauszuſagen oder vorauszuahnen, wovon ein völlig geſunder 
Menſch träumen wird [felbft dann, wenn wir feine Perſon und ſein Schickſal auf das 
genaueſte kennen], iſt der Vorſtellungskreis des körperlich oder pſychiſch Affizierten 
pathologiſch eingeengt. Seine Impulſe drängen ſtets nach der nämlichen Richtung und 
finden deshalb einen nahezu gleichartigen Ausdruck, für den das Märchen zahlloſe Be⸗ 
lege liefert. Beſonders hervorzuheben ſind hier die Geſpenſtergeſchichten, von denen 
man vielfach nicht weiß oder wiſſen ſoll, ob fie dem Schlaf oder Wachzuſtand des Men⸗ 
ſchen angehören, der, etwa unter dem erſchütternden Eindruck des plötzlichen Todes eines 
lebenskräftigen Angehörigen, deſſen nächtlichen Beſuch erleidet. Es ſei hierbei auf die 
ſchlichte, aber bedeutungsvolle Tatſache hingewieſen, daß der alſo Heimgeſuchte, meinen 
Erfahrungen nach, niemals vom „Geiſt“ oder „Geſpenſt“ des Dahingegangenen ſpricht, 
ſondern von ihm ſtets als von einem „Er“ redet: die Viſion iſt etwas reales; Geiſt und 
Körper fallen begrifflich völlig zuſammen. Zu beſonders furchtbarer Wahrheit ſteigert 
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ſich die Viſion, wenn der Tote den Lebenden berührt, wie im „Erlkönig“. Er vermag 
ihn ſelbſt zu rauben. Die Entführung der Leonore durch ihren Geliebten war von Bürger, 
wie wir von ihm ſelbſt wiſſen, in ihrer ganzen Furchtbarkeit mit der Deutlichkeit einer 
Halluzination „vorempfunden“ oder „vorgefühlt“, um einen Goethe ſchen Ausdruck zu 
brauchen, der dieſe intuitive Form des Kunſtſchaffens in unvergleichlicher Weiſe dem 
Verſtändnis nahe bringt. — Das Grimmſche Märchen ſpricht häufig von Dämonen, 
namentlich Zwergen, die Neugeborene rauben. Die in der tiefſten Pſyche der jungen 
Mutter eingewurzelte Angſt um den Verluſt des eben ihr geſchenkten koſtbaren Lebens 
brauchte zweifellos nur den leiſeſten Anſtoß, wie jedes Ammenmärchen ihn zum Aber. 
fluß kräftig bot, um ſich als Furchtgebilde zu objectivieren und die im Anterbewußtſein 
längſt verankerte Form des räuberiſchen Kobolds anzunehmen. Bedeutſam genug iſt es 
ohnehin, daß unſere Sprache gerade das Ammenmärchen hervorhebt. Die Amme, 
deren phyſiologiſche Funktion, die Milchſekretion, in fremdem Dienſte mißbraucht wird, 
iſt, mehr als die Vertreterin irgendeiner anderen Berufsgruppe, reines Gefchlechts- 
weſen. Das Vegetative wiegt bei ihr vor. Ihre in den Bahnen des Geruallebens 
arbeitende Phantaſie fügt einen in feinen ſchattenhaften Amriſſen völlig dem Inſtinktleben 
entnommenen, „mit der Muttermilch eingeſogenen“ Schatz von Gebilden zu Einheiten 
zuſammen, die als Ammenmärchen eine außerordentlich große ſuggeſtive Gewalt befigen 
und deren Beſitzerin, die Amme ſelbſt, mit einer Macht ausrüſten, die den unter ihr 
leidenden Teilen, den anderen Hausmitgliedern, nur zu bekannt iſt. Es würde fich ver- 
lohnen, dieſen Gebilden einmal nachzugehen. Wenn das Märchen erzählt, daß eine 
Königin ſchlief und alsdann ihr Kind, etwa gar in Gegenwart der Kammerfrau, gegen 
einen Wechſelbalg (Zwergenkind) vertauſcht wurde, ſo liegt ſicherlich ein Ammenmärchen 
vor: die Disharmonie zwiſchen dem kranken realen und dem blühenden irrealen, dem 
„Wunſch“⸗Weſen wird durch die Sage vom Kinderraub und der Kindervertauſchung 
ausgeglichen. — Die vertauſchenden Mächte wie das untergeſchobene Kind gehören 
dem Totenreiche an. Schon Grimm hat darauf hingewieſen, daß es die mächtige Schatz ⸗ 
kammer iſt, die mit ihren unterirdiſchen Bewohnern die Welt der Lebenden bevölkert. 
Viele der bekannteſten Sagen (Frau Holle u. a. m.) ſind harmlos und novelliſtiſch, 
leider bisweilen auch ſüßlich drapierte Darſtellungen jenes Wechſelverkehrs zwiſchen 
Lebenden und Toten, wie ſie die Traumphantaſie unter gewiſſen Bedingungen faſt mit 
Notwendigkeit bietet. Hervorhebenswert iſt es, daß hier, beinahe wie von einer Selbſt ⸗ 
verſtändlichkeit, von Traumgeſichten, von Viſionen, geredet wird, während viele Ge⸗ 
bilde dieſer Art vom Gehörſinn ihren Ausgang nehmen, fo z. B. die Gottes offen ⸗ 
barungen der vielleicht älteſten Quelle der Geneſis. 


Zum Reich des Todes, der Nacht und Hölle wurden die Seelen der Schläfer 
bekanntlich namentlich in den Phantaſiegebilden entführt, die in den Brockenfahrten der 
Hexen ihre halbmythiſche Ausprägung fanden. — Zunächſt handelte es ſich hier um 
ſexuelle Wunſchträume, ſodann aber um pſychopathiſche Erſcheinungen. Die Heren- 
verfolgungen, deren Beſtialität und fachliche Unvernunft uns unfaßlich erſcheint, zogen 
eine Furcht vor dieſen Wahnbildungen groß, die auf dem Wege der Conträrſuggeſtion 
ſolche wollüſtigen Bilderreihen epidemiſch verbreitete. Die unglücklichen Opfer jener 
Pſeudojuſtiz haben unter der Folter die von ihnen im Traum oder der Halluzination 
verübt geglaubten Buhlſchaftsakte mit dem Teufel bis in ihre Einzelheiten hinein als 
tatſächlich erfolgt hingeſtellt und beſchrieben. Intereſſant ift dabei die Verwendung 
der „Hexenſalbe“, die den Nitt (Flug) zum Platz der Orgien ermöglicht haben ſollte. 
Ihre Verwendung beruhte zweifellos auf falſchen Vorausſetzungen ihrer Wirkſamkeit, 
die ſuggeſtiv war. Anders verhält es ſich mit der des Haſchiſch, eines im Orient weithin 
verbreiteten Hanfpräparats, das Fliegeträume und halbſchlafähnliche Zuſtände erzeugen 
ſoll, die den ihrer Teilhaftigen auf Fittichen dahintragen. Im Occident hat dies ver- 
nichtende Gift glücklicherweiſe keine weitere Verbreitung gefunden; die zu uns gewanderten 
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morgenländiſchen Märchen aber zeigen vielleicht Spuren feiner Anwendung. Sicher iſt 
es, daß das Motiv der ſchnellen Verſetzung eines Menſchen von einem Ort zum Anderen 
in Indien heimiſch iſt. Dort leben Wunſchdinge wie Wagen und Paläfte, die mit Gedanken⸗ 
ſchnelle an jede beliebige Stätte gebracht werden können und ihrerſeits den Inſaſſen 
jeder räumlichen Entfernung überheben, ſeit alter Zeit im Märchen fort. Es läßt ſich 
erweiſen, daß durch ſolche Gebilde die Kraft der Raum und Zeit aufhebenden Phantaſie 
veranſchaulicht werden ſoll. Wo aber tritt ſie deutlicher hervor als im Traum? — 
Groß iſt ihre, ſelbſt den unbewußten Teil unſeres Seelenlebens, ja das eigentliche Neflex⸗ 
geſchehen regulierende Macht. Daß ſie, aufgepeitſcht durch ſchlechte Lektüre, gemeine 
Bilder oder Erzählungen, das Traumleben beeinflußt und ſich auch reflektoriſch Geltung 
verſchaffen kann, iſt bekannt. Die Erfahrungen der Hexenprozeſſe würden es zur Genüge 
lehren. Bemerkenswert iſt, daß den Teufelsbuhlſchaften der Verkehr mit Engeln als 
Gegenſtück gegenüberſteht. Zunächſt iſt er rein körperlich zu denken, wie in be: Geneſis, 
ſpäter wird das Sexuelle verfehmt und ausgeſchieden, obgleich die himmliſchen Era 
ſcheinungen, mit denen fromme Nonnen beglückt werden, natürlich einen geſchlechtlichen 
Unterton haben. Für die Einftellung der Ketzerrichter iſt die an die Jeanne d Are (Jung- 
frau von Orleans) gerichtete Frage bezeichnend, ob ſie den Erzengel Gabriel nackt geſehen 
habe. In ſolchen Engelbeſuchen liegen, namentlich wo es ſich um hyſteriſch veranlagte 
weibliche Weſen handelt, oft eher Viſionen als Träume vor. Eine Grenze zwiſchen 
beiden iſt nicht zu ziehen. Der Orientale träumt oft im Wachen; das blos Paſſive der 
Körperhaltung verſetzt ihn in den Zuſtand der Halbnarkoſe oder Hypnoſe. Diener ſchlafen 
zu Füßen ihrer europäiſchen Herrn bisweilen ein dutzendmal am Tage ein. Die Une 
orientiertheit über ihre Lage verändert den Begriffsgehalt der zu ihnen geredeten Worte; 
der auf ſie einſtürmenden Sinneseindrücke, die ſie alsdann überwältigen. Eine Fliege 
kann unter ſolchen Amſtänden zum Nieſenvogel, ein nahes Geräuſch zum Donnerton 
werden. Deshalb iſt der Orient die Heimat des Märchens. Die durch günſtige äußere 
Bedingungen geſteigerte Beeinflußbarkeit des Morgenländers macht mittelſt Maſſen⸗ 
ſuggeſtion das Unglaubliche möglich. Ich weiß aus eigner Erfahrung, daß ſelbſt indiſche 
Gelehrte das nur Minuten beanſpruchende Wachſen und Erblühen von Pflanzen — man 
vergleiche die ſich vor unſeren Augen erſchließende Wunderblume des Märchens — 
für reale Tatſache halten, während wir darin ein wohlgelungenes, hypnotiſches Experiment 
ſehen würden. Jedenfalls können ſolche Träume befruchtend auf die ſchöpferiſche Phantaſie 
wirken, wie die angedeuteten Zwiſchenzuſtände bereits der Kunſt unſchätzbare Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten verſchafft haben. Ich gedenke hier der Viſionen der Jungfrau von Orleans 
bei Schiller und der Elſa im Lohengrin. Die letztere hat „einen träumeriſchen Mut“. 
Die bloße Erzählung ihrer „Heimſuchung“ wird ihr zum Erlebnis. Die Muſik veran⸗ 
ſchaulicht in nicht wiedergebbarer Vollendung das Einſchlafen der bedrängten Fürften« 
tochter, ihre friedlichen Atemzüge, die erſten wirren Traumbilder und endlich, vorbereitet 
durch Töne, die wie ein Lichtſtrahl aus höheren Welten auf uns herabfallen und ſich zum 
Motiv auswachſen, die Erſcheinung des Lohengrin. — Nicht unerwähnt darf bleiben, 
daß die Idee der Jungfrauengeburt mit ſolchen Vorſtellungen eng verwandt iſt und einen 
hohen poetiſchen Zauber hat. Im Traum befruchten die Götter Griechenlands ſterbliche 
Weiber, ſteigt Buddha zur irdiſchen Geburt in den Leib ſeiner Mutter. Wir müſſen 
uns nur immer darüber im klaren bleiben, daß dem Traumzuſtande und ſeinen Erlebniſſen 
völlige Realität zugeſchrieben wurde. Erſt die moderne Phantaſie verflüchtigt und ver⸗ 
ſchleiert das Stoffliche dieſer Vorgänge. Jedenfalls iſt hier die Traumerfahrung zum 
Mythus geworden. 

Das Streben nach der Gottesnähe zeigt ſich in reinerer Form, wenn es wunſchfrei 
nur die Vereinigung mit dem Höchſten ſucht. Auf dieſer Stufe ſtehen Märchen und 
Traum im allgemeinen nicht. Dem eingeengten Bewußtſein eröffnet ſich zwiſchen dem 
allmächtigen Gott, dem allmächtigen irdiſchen Regenten und dem Zauberer kaum ein 
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Zwieſpalt. Ich habe in vergangenen Jahren viele Dutzende von Malen geträumt, ich 
wäre dem Kaiſer vorgeſtellt worden. Mein erſtes Gefühl: hilfloſe Befangenheit, 
ſchulbubenhaftes Zagen; das zweite: du könnteſt geköpft werden; das dritte: will er dich 
zum Miniſter machen? — Ich war damals nicht mehr naiv genug, um mir den Kaiſer 
ſtets mit Krone und Szepter ausgerüſtet zu denken, ſonſt würde ich ihn im Traum ficher- 
lich in dieſem Ornat geſehen haben. Das Märchen projiziert die Traumvorſtellung 
aufs klarſte: der König iſt ihm der unbeſchränkte, furchterregende Machthaber; feine 
Rätfelfragen oder Aufträge bringen den Ankömmling um den Kopf oder auf den Thron. — 
Aberhaupt ſpielt das Nätſel in Märchen und Traum die gleiche Rolle: es iſt berufen, 
den zur Löſung Verurteilten zu Tode zu ängſtigen. — Den drei Ratfeln find die drei 
Wünſche benachbart, die Gott, mit erſtaunlicher Naivität menſchengleich unter Menſchen 
wandelnd gedacht, zur Erfüllung bietet. Es muß hier immer wieder darauf hingewieſen 
werden, daß ſolche Märchen nicht etwa novelliſtiſche Einzelprodukte ſind, ſondern, Farbe 
und äußere Geſtalt wechſelnd, oft von der Heimat der entlegenſten Südſeeinſulaner 
bis ins Herz Europas hinein ſich verfolgen laſſen und zahlloſe Generationen überdauern. 

Keine Kunſtform wird fo leicht wie die Muſik fic an den Traum anknüpfen, Traum 
gebilde wiedergeben und erzeugen können. Wie ſehr die Wirkung von Shakeſpeares 
„Sommernachtstraum“ durch die Mendelſohn ſche Muſik unterſtützt wird, iſt bekannt. 
Der äußerſt mufilalifche Lenau, dem die „Traumgewalten“ „ein Abermaß“ von Freude 
und Schmerz verleihen konnten, der in ihnen mit furchtbarer prognoſtiſcher Klarheit 
ſeinen Wahnſinn vorgebildet erkannte, dem ſich Mufik und Dichtkunſt (er ſelbſt war ein 
Geigenkünſtler) aufs innigſte vermählten, ſchuf beim Klange der Inſtrumente Traumbilder 
von berückender Schönheit. Am 21. Auguft 1837 ſchreibt er an Sophie Liwenthal: 
Eine Ouvertüre von Mendelſohn zur ſchönen Melufine regte mich wunderſam auf. 
Es tönt ein ſo träumeriſches Leben, eine ſo dämmernde Schwermut in dieſem Stück 
Eine Stelle iſt, als ob in einer einſamen dunkeln Grotte kriſtallene Thränen klingend 
herabträufelten. Die linke Hand, der volle Baß, ſtreute weiches Moos, die Paſſagen 
verwirrten ſich wie gekreuztes dichtes Gezweig; ich war recht tief im Wald.“ 

Die germaniſche Literatur im gegebenen Nahmen nach der von uns bezeichneten 
Richtung zu durchmeſſen, ift natürlich unmöglich; nur zweier ihrer größten Repräfen- 
tanten dürfen wir abſchließend mit einigen Worten gedenken. 

Goethe war dank ſeiner raſtloſen Aktivität kein Freund des Schlafes. Er läßt zwar 
feine Baueis ſagen: „Langer Schlaf verleiht dem Greiſe kurzen Wachens raſches Cun“, 
doch begnügte er ſelbſt ſich, auch in feinen Greiſenjahren, mit wenigen Stunden der Nacht. 
ruhe. Er war ein Frühaufſteher. Der Schlaf galt ihm als Mittel, tätig zu wirken. 
Die ihm eigen gebliebene Friſche hat man nicht ganz mit Anrecht auf dieſe feine Lebens 
gewohnheit und Lebensauffaſſung zurückgeführt. Freilich kennt auch er die wachen Nächte 
des ſchuldbeladenen Gewiſſens, die Qualen des kranken Gemüts, dem „des Nachts die 
Träume kommen nur in trauriger Geſtalt“. Er kennt auch andere Quellen des ängftigenden 
Traumlebens: „Ein ungebändigt Leben, wie es uns wilde, ſchwere Träume gibt, macht 
uns zuletzt am hellen Tage träumen“ und führt ſeinen Taſſo als einen lebenden Beweis 
für dieſe Wahrheit ein. Die klare Aufnahmetätigkeit der Sinne ſeitens dieſes zer⸗ 
rütteten Menſchen (den der, bekanntlich ſelbſt dem Trunke verfallen geweſene, ehemalige 
Berliner Hofſchauſpieler Matkowski mit grandioſer Intuition darzuſtellen verſtand) 
erſcheint durchſetzt von Phantaſiegebilden, traumhaften Halluzinationen, die ihn „das 
Gegenwärtige ganz verkennen“ laſſen und dadurch in ſchwere Konflikte mit der Welt 
der Wirklichkeit bringen, wie auch Max Piccolomini die „Wirklichkeit zum Traum“ 
macht, indem er nach Schillers Art fie in äſthetiſierender Weiſe mit einem wahrheit. 
verſchleiernden Nimbus umgibt. Menſchen dieſer Art, die, um mit dem Mercutio in 
„Romeo und Julia“ zu ſprechen, als „Träumer öfters lügen“, d. h.: Phantaſiegebilde 
und Wirklichkeit nicht auseinanderzuhalten verſtehen, ſind zu gut oder zu ſchlecht für 
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Diefe Welt. Sie gehen ausnahmslos zugrunde. Goethe gehörte zu ihnen nicht. Er 
ſchreibt in ſeinen Briefen und Tagebüchern häufig von langem Schlaf, der ihn nach großen 
Anſtrengungen erquickt hat, aber (obgleich er in gewiſſem Sinne abergläubiſch war) 
kaum jemals von Träumen, die beſtimmend auf ſein Handeln eingewirkt hätten. Die 
Ruhe der Nacht ließ ihn den Aufgaben des Tages gerecht werden; deshalb iſt fie die 
Erfüllerin aller Wünſche, das „gute Mädchen“, das „zu allen Dingen ja“ ſagt. Dem 
unmittelbar vor der Hinrichtung ſtehenden Egmont zeigt ſie die Geſtalt der Geliebten, 
gekleidet ins himmliſche Gewand der Freiheit. Schiller hat in dieſer Erſcheinung gänz⸗ 
lich mißverſtändlich eine kaltſinnige Konſtruktion geſehen. Tatſächlich entſpringt ſie 
nichts anderem als einer, nur dem Liebenden möglichen, Einfühlung in die Seele des 
geliebten Weſens und in die Triebkräfte ſeines Handelns. Jenes Klärchen iſt es ja in der 
Tat, das dort die mattherzigen, feigen Bürger zur Befreiung Egmonts hinreißen will. 
Es zeigt, da ihr dies mißlingt, den Weg zur himmliſchen Freiheit, zu der es ihm voraus. 
gegangen iſt. — Eine ſehr große Nolle ſpielt die Traumwelt im Fauſt, deſſen Geſtalten 
„aus Dunſt und Nebel“ dem Dichter, der ſie erſchaute, wie Traumgeſtalten erſtiegen 
find. Die „Szene im Himmel“ können wir kaum als einen Traum anſehen. Sie atmet 
den Geiſt Hans Sachs ſcher Naivität und iſt deſſen Spielen nachgebildet. Dagegen 
verliert ſich die Phantaſie des Fauſt, dem die Gebilde der Magie viſionäres Leben 
gewinnen, der ſich Flügel wünſcht, um, der Sonne gleich, allſchauend die Erde zu um⸗ 
kreiſen, völlig in der Traumwelt —: „Ein ſchöner Traum, indeſſen fie entweicht.“ — 
In ein „Meer des Wahns verſtrickt ihn der entweichende Mephiſtopheles. Nirgends 
in der Weltliteratur iſt die in loſen Aſſoziationen arbeitende Denktätigkeit des den Hem⸗ 
mungen des Schlafes unterliegenden Gehirns, das Aufquellen, Wuchern, Schwanken, 
Abgelöſtwerden der Traumkomplexe mit ähnlicher Meiſterſchaft dargeſtellt, durch Feſt⸗ 
halten der verfeinert⸗wollüſtigen Grundſtimmung die Einheit des künſtleriſchen Tons 
vollendeter gewahrt worden als in dieſem Geſang der dem Mephiſto untertänigen 
Dämonen. — Fauſts Wunſch wird erfüllt: zwar nicht mit „des Vogels Fittich“, wie 
in der Volksſage, aber mit dem Mantel des Mephiſto wird er über die Erde hinweg · 
getragen. Dieſes Gewand iſt wie das Wotans ein „Wunſch“ Ding, ein reiner Zauber., 
Märchen- und Traumgegenſtand, der den Träger unſichtbar macht und entrückt. Die 
Hexenküche und Brockenfahrt gehört in die „Traum⸗ und Zauberſphäre“. Nur mit 
der Gretchentragödie betreten wir den Boden der Wirklichkeit. Das unglückliche Mädchen 
wird nicht wahnſinnig, ſondern unterliegt hyſteriſchen Halluzinationen, die durch äußerſte 
Gemütsaufregungen, verbunden mit Schlafmangel, hervorgerufen ſind. Im zweiten 
Teil der Dichtung wird der zum tätigen Leben wiedererwachte Fauſt abermals in Schlaf 
verſenkt. Im Traum gehen die bizarren Geſtalten der mythiſchen Frühzeit der Antike 
an ihm vorüber, ſucht und ſindet lin einer leider nicht ausgeführten Partie] er Helena, 
deren phantasmagoriſche Erſcheinung, losgelöſt von Zeit und Raum (zugleich im alten, 
mittelalterlichen und modernen Griechenland und Deutſchland], ebenfalls nur als Craum- 
bild verftanden werden kann. Die Darſtellungen von Fauſts Tod und Entrüdung be- 
dienen ſich der Bilder der ſpätjüdiſchen, dem Parſismus entlehnten Eschatologie: die 
im leidvollen Schlummer befangene Menſchenſeele wird durch ihr eigenes himmliſches 
Abbild, das als Seelenführer (Gretchen) auftritt, dem erweckenden Lichte zugeführt. 
Das ganze Leben iſt danach ein Traum, das traumhafte Vergängliche nur ein „Gleichnis“ 
des realen Ewigen. — Weit treten dieſe Einzelmomente an Wichtigkeit hinter der Er- 
öffnungsſzene des zweiten Teils der Dichtung zurück. Sie zeigt den im Genuß faſt zum 
Verbrecher gewordenen Fauſt zunächſt ſchlafend, ſodann geſtärkt zu neuem Tun erwachend. 
Die Genien der Nacht haben ihn geheilt. Es iſt bekannt, welche leidenſchaftliche Oppo⸗ 
fition gerade dieſe Wendung namentlich auch von Seiten Th. Viſchers gefunden hat: 
Vom mehrfachen Morde „wird man durch Elfenſänge nicht kuriert“. And doch liegt 
hier jene in der Heilung des Oreſts (Iphigenie) wiederkehrende, echt antike Auffaſſung 
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der Schuld als Krankheit, die durch das Remedium des Schlafs gebannt werden kann, 
vor. Die Gottheit wirkt im Schlaf, entfernt „des Vorwurfs glühend bittre Pfeile“. 
Die zum Wahnſinn (Oreſt), zur Verzweiflung (Fauſt) führende Gewiſſensangſt findet 
unter göttlicher Einwirkung hier ihr Ende. Die Schuld iſt danach etwa Außerliches, 
eine Sendung der Götter. Der „ethiſche Naturalismus“ des jugendlichen Goethe 
(Werther, Stella, Egmont) hat fie ſtets als ſolche gelehrt; im Traum erfolgt die Ratharfis 
(Reinigung). Der Glaube an die unantaſtbare Güte der menſchlichen Natur, die, dank 
einer höheren Führung, über alle Hinderniſſe hinweg zum rechten Ziel leitet, gehört zur 
Lebensauffaſſung des größten deutſchen Kunſtgenies. 

Shakeſpeare war von der „Zauberkraft“ der Muſik, ihrer Fähigkeit, die menſchlichen 
Leidenſchaften aufzuregen und zu beſänftigen, tief durchdrungen. Sein Herzog in „Was 
ihr wollt“ läßt ſich durch gefällige Melodien in einen träumeriſchen Halbſchlaf verſenken, 
denn die Muſik iſt „der Liebe Nahrung“. Nur ftreifen will ich den „Sommernachts⸗ 
traum“ (deſſen Häufung von Anmöglichkeiten, von phantaſtiſchen Kombinationen, im 
Epilog als Folge davon erklärt wird, daß der Zuſchauer dies alles ja nur geträumt 
habe); ſowie „Richard den Dritten“, wobei daran erinnert fei, daß die Traumgeſichter 
des Mörders zugleich ihm Anglück und Nichmond Glück verheißen, alſo in dieſem 
Werk der noch nicht voll gereiften Shakeſpeareſchen Kunſt nicht bloß als Viſionen des 
Königs angeſehen werden können, ſondern eine gewiſſe Realität haben müſſen. Dagegen 
ſei erwähnt — was bereits längſt erkannt iſt — daß die zeitlich ſpäteren Dramen, die ja 
immer finſterer werden, die Sehnſucht (3. B. Hamlets) nach dem Tode als dem ewigen 
Schlaf öfter durchfühlen laſſen, deſſen Träume das Einzige find, was der Menſch noch zu 
fürchten hat. Schlechter Schlaf und böſe Träume haben den früh dahingegangenen 
Genius Shakeſpeares zweifellos gequält. Der zweideutige, ſchwankende Charakter des 
auf unklaren Wegen zum Thron gelangten Heinrichs IV. ermangelt der Direktive, als 
das Lebensziel ſeines Ehrgeizes, die Krone, erreicht iſt. Der nach außen gewandt geweſene 
Stachel beginnt ſich nach innen gegen ſeinen Träger zu kehren, quält ihn ſtets mehr und 
tötet ihn ſchließlich. Allmählich aufgerieben von der Sorge um das erſchlichene Kleinod, 
„das weit des Schlummers Pforten offen hält in mancher bangen Nacht“, bricht er, 
innerlich unterhöhlt und aufgezehrt, zuſammen. Die furchtbare Gerechtigkeit des Schick⸗ 
ſals zeigt ſich in deſſen Strafe: der König verliert den Schlaf, des Bettlers allgemeinſtes 
Gut, das keine Lockmittel dem kronentragenden Haupte zurückſchenken, und das an 
Wert doch alle Schätze überwiegt. Der Monolog in Heinrich IV. (2. Teil, III 1) 
zeigt bereits jene Weltauffaſſung, die im Macbeth mit grandioſer Gewaltigkeit zum 
Durchbruch kommt. — Die Charaktere — hier Heinrich, dort Macbeth — find äußerſt 
verſchieden; hier Kälte, Lift, kleinliche phantafiearme Berechnungs⸗ und Verſtellungs⸗ 
kunſt, dazu ein Zug faſt ſpießbürgerlichen Familienſinns — gleichwohl im ganzen ein 
Mann, der unter günſtigen äußeren Umftänden ſich gut in der Welt behaupten, ja eine 
Krone tragen und dieſe vererben kann; dort die geborene Kraftnatur, begabt mit furcht⸗ 
barer Stärke des Körpers und des Willens bei innerer Haltloſigkeit. Beiden gemein ⸗ 
ſchaftlich ein verzehrender Ehrgeiz, der hier gern mit kleinen Mitteln arbeitet, dort mit 
einem „alles oder garnichts“ jede Schranke überſpringt. Macbeth iſt kein Mörder von 
Naturveranlagung oder Profeſſion, ſondern ein Gelegenheitsmörder — und eben das 
richtet ihn zugrunde. Der einfache degenerierte Maſſenſchlächter würde zyniſch töten 
und ſkrupellos die Früchte feiner Taten ernten. Macbeths überhitzte Phantaſie, die in 
hundert ſchlafloſen Nächten das Gold der Krone vor ſich flimmern ſah, ſchaut jetzt, da 
die Gelegenheit ihm günſtig iſt, zum Ziel zu kommen, den blutigen Dolch, der ihn zum 
Opfer führt, mit dem Zwange des Naturgeſchehens ihn nachlockend. Iſt er ein Traum? 
eine Viſion? Wer will es entſcheiden? Alle Zwiſchenſtufen zwiſchen Nacht und Licht 
durchmißt der Schritt der Nieſentragödie. Nur niemals völliger Tag, nie ganze Nacht! 
Es iſt deshalb auch müßig, zu fragen, ob in Shakeſpeares Sinne die Hexen reale Er- 
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ſcheinungen oder Produkte einer geängſtigten Phantaſie find. Eben dieſe Unklarheit 
gibt ihnen das unheimliche Dämmerlicht, deſſen ſie bedürfen. Zu erwägen iſt nur eins: 
Macbeth iſt ein Schotte und galt {don deshalb als äußerſt abergläubiſch, im Sinne 
der damaligen Zeit als Hexenmeiſter, zum mindeſten als mit dem Reich der Nacht ver⸗ 
bündet. Man vergleiche die geheime Weisheit und Zauberkunde des Glendower in 
Heinrich IV., 1. Teil, III 1. Glendower war ein Wälſcher und ſpielte deshalb unter den 
Engländern etwa die gleiche Rolle wie unter den Deutſchen Oſtpreußens der abergläubiſche 
Litauer. — Das durch den Ehrgeiz aufs äußerſte geſteigerte phantaſtiſche Element von 
Macbeths Naturveranlagung wird, pſychologiſch äußerſt fein, mit feinem Feldherrnſinn 
verknüpft. Auch Wallenſtein, Blücher, ſelbſt Napoleon I. und viele andere Heerführer 
litten an überſteigerter Phantaſietätigkeit, einzelne, wie Blücher, geradezu an Hallu« 
zinationen, aber keiner von allen unterlag ihnen. Für Macbeth werden ſie ſein Schickſal, 
fein Verdammungsurteil, fein Gericht. Sie treten an die von düſteren Plänen gequälte 
Seele, an den innerlich wurmfräßigen Charakter, der nicht falſch ſpielen, aber unrecht 
gewinnen möchte, im Schlafe heran. (Deshalb betet Banquo im bewußten Gegenſatz 
vor dem Einſchlafen zu Gott, er möge böſes Denken hemmen, dem Natur im Schlafe 
Naum gibt.) Sie erſcheinen ihm in Geſtalt der Verſucherinnen, die nur das ausſprechen, 
was er ſchon längft empfunden, aber kaum zu denken gewagt hat. Sie gewinnen in Geſtalt 
des blutigen Dolchs über ihn Gewalt und treiben ihn zum erſten, furchtbarſten Mord. 
(Es muß darauf hingewieſen werden, daß ſich die Phantaſie des Mörders häufig an das 
Inſtrument der Tat klammert, ſo daß dieſer, wie einem inneren Zwange gehorchend, 
von ihm geführt, zu handeln ſcheint.) Sie drängen das Bild des Ermordeten an die 
erleuchtete Gaſttafel. Endlich bewältigen ſie ihn völlig. Er redet in Bildern voll wirrer 
Phantaſtik. Für ihn werden „erlebte Gräuel ſchwächer als das Graun der Einbildung“, 
die Erde zu einem Schatten, das Leben zum Komödianten, der pathetiſch von dem ſpricht, 
was in Wahrheit nicht exiſtiert. Wodurch aber wurde dieſe völlige Zerrüttung möglich? 
Die einzige wahre Freundin ſeines Lebens, die mitſchuldige Gattin, erkennt es mit 
weiblichem Scharffinn: „Dir fehlt die Würze aller Weſen, Schlaf!“ Nach der Ermordung 
des Königs wars ihm, als rief es durch das ganze Haus: „Schlaft nicht mehr, Macbeth 
mordet den Schlaf .. . und darum foll Cawdor nicht ſchlafen mehr, Macbeth nicht ſchlafen 
mehr“. Er ſelbſt preiſt den Schlaf mit Worten voller Tiefe und Innigkeit, derart ſie 
in der Weltliteratur nicht wiederkehren und beneidet den ruhig dahingebetteten Ermordeten: 
„Sanft ſchläft er nach des Lebens Fieberſchauern.“ Lieber will er bei den friedlich 
ſchlummernden Toten ruhen als in der Bedrängnis ſolcher böſen Träume, wie ſie ihn 
allnächtlich ſchütteln. Der Schlafmangel macht ihm den Traum zur Wirklichkeit, den 
wachen Zuſtand zum Traum. Ein Umfehren auf feinem Wege iſt ihm nicht mehr möglich. 
Wie ein Wahnſinniger ſticht er um ſich, die Schreckgebilde der kommenden Rache zu 
vernichten; und wie ein Wahnfinniger, der den eignen Doppelgänger wegtilgen will, 
tötet er ſein inneres Ich. Seine Kraftnatur hatte ihn, wie Fauſt, gegen die jenſeitige 
Vergeltung gleichgültig gemacht, „doch immer wird bei ſolcher Tat uns ſchon Vergeltung 
hier“. Der Fluch der Schlafentziehung trifft nach dem alten Geſetz des jus talionis 
„Aug um Auge, Zahn um Zahn“ ihn, der „den Schlaf gemordet hat“. Durch Schlaf⸗ 
loſigkeit wird ihm das Leben zur diesſeitigen Hölle. — Seine Gattin, die Mittäterin 
bei ſeinen Gräueln, hatte mit jener, tief in pſychopathiſch veranlagten Frauennaturen 
verankerten Skrupelloſigkeit auf den erſten Mord hingearbeitet und war doch zu ſchwach 
geweſen, ihn ſelbſt zu vollbringen, weil ein Reft der ihr erhalten gebliebenen ſittlichen 
Geſundheit in ſchauerlicher Reaktion auf den rapid erkrankenden pſychiſchen Organismus 
dem Bilde des ſchlafenden Opfers das des eignen Vaters unterſchob. Mit dem der 
Gefährtin eines Macbeth eignen Heroismus hatte fie gegen die auch auf fie eindringenden 
„Phantaſiegebilde“, durch die fie nach der Ausſage ihres Leibarztes „geſtört, ber Nuh 
beraubt“ wurde, angekämpft, ja, fie voll moraliſchen Schwachſinns ſelbſt noch dann ver- 
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lacht, als ſie ſich in blutiger Geſtalt am hellen Tage an ihre Tafel ſetzten, um alsbald 
im ſtrafenden Fieberwahn des Halbtraums von ihnen aus dem Bett gepeitſcht, ſchließ⸗ 
lich auch wohl im wachen Zuſtande gemartert und in den Selbſtmord getrieben zu werden. 
Wenn irgendwo, müſſen wir hier Shakeſpeares diesſeitig gerichtete Weltanſchauung 
wiederzufinden glauben. In ihr hat das Schlaf. und Traumproblem eine zentrale Wichtig. 
keit, eine Gewalt der Darſtellung, eine Vertiefung erfahren, über die nichts hinausgeht, 
was Menſchen je erdachten; und doch finden wir im deutſchen Sprichwort den Sinn 
der größten Tragödie, poſitiv gewandt, in den ſchlichten Worten wieder: „Ein gut 
Gewiſſen iſt ein ſanftes Ruhekiſſen.“ 


Probleme der modernen Porzellankunſt 


Von 
Hanns Herrmann 


Stärker denn je vollzieht ſich in den Menſchen unſerer Tage die Loslöſung von den 
Hemmungen der Tradition. Beſonders die Künſtler, deren Schaffen durch die Feſſeln 
überlie ferter Formgeſetze behindert wird, ringen um ihre innere Freiheit. Der Expreſſionis 
mus, wieder und wieder totgeſagt, wird über ſeinen Tod als techniſche Manier hinaus 
zu einem Phänomen, das berufen erſcheint, endgültiger Audruck unſerer Einſtellung zu 
der Welt der Wirklichkeit zu werden. Er wird epochemachend: Durchgangspunkt zu 
immer weiter geſtecktem Ziel; als Manifeſtation geiſtiger Kraft (nicht einer beſtimmten 
Manier) zum Ausdruck unſerer Zeit. Noch ſtehen wir erſt im Anfang. Das Zurück⸗ 
gehen auf die letzten Grundlagen unſerer geiſtigen Struktur — handle es ſich nun um 
die logiſche Kraft unſerer Vernunft oder um die ſeheriſche Kraft unſerer Intuition — 
hat gerade die Kunſt, die weder des einen noch des anderen entbehren kann, vor völlig 
neue Probleme geſtellt. Das Klaſſiſche hat einen etwas ominöſen Beigeſchmack be⸗ 
kommen; überlieferte Formen erſcheinen überholt. Ein neues Lebensgefühl ringt um neue 
Ausdrucks möglichkeiten. Beſonders deutlich muß der Widerwille gegen die „organifche 
Weiterentwicklung“, dieſes Schlagwort talent- und geniefeindlichen Weiterwurſtelns, 
da zutage treten, wo mehr äußere Gründe zum Feſthalten an der einmal eingeſchlagenen 
Bahn beſtimmten. 

Die Porzellankunſt zehrt noch heute von einem ſchier unerſchöpflichen Schatz alter 
Formen. Man hat es da ja ſo bequem. Ein Meiſterwerk Kändlers oder Buſtellis 
abzuformen und für modernen Fabrikbetrieb einzurichten, erfordert keinen Aufwand an 
künſtleriſchem Zielwillen. Hatte ein ſolches Wiedererwecken der alten Kunſt noch inſofern 
einen gewiſſen Sinn, als es dem Porzellanliebhaber in den meiſten Fällen nicht möglich 
ift, ſich Originalſtücke zu verſchaffen und er in dieſen Neuausformungen doch einen Be⸗ 
griff davon bekommt, was damals geſchaffen wurde, fo iſt es unbedingt als grober Miß⸗ 
griff zu bezeichnen, wenn man daranging, andere Manufakturen überall nachzuahmen 
(Kopenhagen!) oder gar Abgüſſe nach der Natur in Porzellan auszuformen. Dem 
Porzellankenner, der die Entwicklung der anderen Kunſtgattungen aufmerkſam verfolgte, 
mußte es klar werden, daß hier gründlich Wandel geſchaffen werden mußte, wenn anders 
die Porzellankunſt nicht zu einem Objekt für Naritätenkabinette werden ſollte. 

Als der deutſche Werkbund ſeine verdienſtvolle Säuberungsaktion gegen den Kitſch 
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in Kunſt und Kunſtgewerbe begann, ſtand unter dem theoretiſchen Rüftzeug der Begriff 
der Materialgerechtheit an erſter Stelle. Eine ſcharfe Beſtimmung dieſes Begriffes 
ließ ſich nur aus den techniſchen Möglichkeiten des Materials ableiten und nur für den 
ſo umgrenzten Begriff war ein objektiver Maßſtab möglich. — Heute wird die klare 
Einſicht in die Beſchränktheit der Forderung durch die Berufung auf ein mehr oder weniger 
vages „Gefühl“ überwuchert; da verſteht jeder unter Materialgerechtheit etwas anderes 
und die wenigſten von denen, die das Wort dauernd in die Debatte werfen, könnten klar 
und eindeutig ſagen, was ſie denn eigentlich darunter verſtehen. Die Materialgerechtheit, 
immer und immer wieder als unverbrüchliches Geſetz hingeſtellt, iſt zum Dogma geworden, 
das, mit Emphaſe verkündet, oft nur noch die hohle Phraſe deckt. Was verſteht der 
Porzelliner unter Materialgerechtheit? Für ihn gewinnt dieſer zunächſt doch nur ein- 
ſeitig fundierte Begriff Anſchaulichkeit allein aus der Tradition. Gebannt hängen ſeine 
Blicke an den Werken der klaſſiſchen Meiſter; und da jene — was jeder anerkennen 
muß — einen unfehlbaren Inſtinkt für die techniſchen Möglichkeiten des Werkſtoffes 
hatten, glaubte man dekretieren zu können, daß die Formenſprache jener Zeit die für 
Porzellan allein mögliche ſei, ohne zu unterſuchen, ob in ihr wirklich alle Möglichkeiten 
erſchöpft ſeien. Das Porzellan iſt nicht, wie man es oft hört, „aus dem Geiſte des Rokoko 
geboren“. Die Künſtler jener Stilepoche haben nur ſelbſtverſtändlich das Material in 
der Formenſprache ihrer Zeit ſprechen laſſen. 

Bei der Begründung der Forderung nach materialgerechter, porzellaniger Aus- 
führung hat man ſpäter aus den Werken der Klaſſiker jene Begrenzung herausgeleſen, 
die allein in der kulturellen Eigenart einer beſtimmten Epoche begründet war. Indem 
man eine beſtimmte künſtleriſche Ausdrucksart als die einzige techniſche Möglichkeit 
interpretierte, legte man der Porzellankunſt Feſſeln auf, von denen fie ſich nur durch ein- 
gehende Beſchäftigung mit den in Frage ſtehenden Problemen befreien kann. 

Da die Glaſur des Porzellans mit ihren ſtarken Glanzlichtern die plaſtiſche Model. 
lierung weniger deutlich hervortreten läßt als ein anderer Werkſtoff, verbieten die klaſſiſchen 
Geſetze der Porzellankunſt allzu geſchloſſene Kompoſitionen mit breiten Flächen und 
fordern möglichſt weitgehende Auflockerung der Formen. Die moderne Kunſt, die gerade 
nach Geſchloſſenheit und Vereinfachung der plaſtiſchen Elemente ſtrebt, mußte hier einen 
anderen Weg gehen. Richard Scheibe zeigte mit feinem „Bär“, bei deſſen Modellierung 
er ſich auf die Wiedergabe des Typiſchen beſchränkte — fo gleichſam die Idee des Tieres 
geftaltend —, daß auch bei Porzellan die ſtärkſte Zuſammenfaſſung möglich iſt. Faſt 
noch überzeugender wirken in dieſer Hinſicht die Schöpfungen Milly Stegers, bei denen 
es deutlich wird, daß mit der Vereinfachung der Form eine gleichmäßigere Verteilung 
der Glanzlichter Hand in Hand geht, die dem Kunſtwerk größere Ruhe und damit ſtärkere 
Sntenfität des ſeeliſchen Ausdrucks verleiht. Das Porzellan iſt feines Charakters als 
„zierlicher“ Werkſtoff entkleidet, und es zeigt ſich, daß die Zierlichkeit nicht eine dem 
Material weſenseigene Ausdrucksform iſt; daß ſie vielmehr im Geiſt der erſten Blütezeit 
des europäiſchen Porzellans begründet iſt und ſomit keinen Anſpruch darauf erheben 
kann, auch in unſerer Zeit noch als einzig berechtigte Forderung anerkannt zu werden. 

Auch den anderen Grundſatz der klaſſiſchen Porzellankunſt — in dem unbewußt 
noch die Erinnerung an die Töpferſcheibe, die nur runde Formen zuließ, weiterlebt —, 
den Grundſatz, daß ſcharfe Kanten und ſpitze Ecken möglichſt vermieden werden müßten, 
können wir für die moderne Porzellankunſt nicht anerkennen. Er war einmal berechtigt, 
als ſtiliſtiſche Rückſichten und techniſche Schwierigkeiten ſcharfen Brechungen des 
Materials entgegenſtanden. Jetzt, da jene für uns nicht mehr bindend ſind und dieſe 
überwunden werden können, darf es der Porzellankünſtler, wie es z. B. Gerhard Schliep⸗ 
ſtein tut, wagen, dem harten Material auch die Konturen eines ſolchen aufzuprägen 
und ſo unter Verwendung ornamental durchgebildeter Formen dem Porzellan neue 
Ausdrucks möglichkeiten zu geben. 
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Die Forderung, daß ein Porzellankunſtwerk weder in der Formgebung noch in der 
Bemalung den Charakter des Skizzenhaften tragen dürfe, iſt und bleibt unbeſtritten. 
Man ſah hierin mit Recht die Abgrenzung gegen die Fayence, bei der die Spur der 
arbeitenden Finger dem Kunſtwerk aufgeprägt ſein darf, ja dieſem dadurch ſogar eine 
eigene perſönliche Note verleiht. Bei dem Porzellan ift das unmöglich. Es wider⸗ 
ſtreitet durchaus ſeinem Weſen als techniſch bis zur Vollendung durchgebildeter Werk. 
ſtoff. Die Fayence erweckt leicht den Eindruck, als ſei ihre Kunſt großzügiger als die 
des Porzellans. Sie iſt es aber nicht, fie iſt nur gröber in ihren Mitteln als die Porzellan ⸗ 
kunſt, die in ihrer Vollendung weiteren geiſtigen Perſpektiven entwächſt. Bezeichnender- 
weiſe wird die Kunſt der Fayence gerade von Frauen ausgeübt, während das oft als 
feminin verſchriene Porzellan mehr dem künſtleriſchen Formwillen des Mannes ent. 
gegenkommt. Die Fapence iſt der Werkſtoff des Impreſſionismus in der keramiſchen 
Kunſt; ſie dient mehr der künſtleriſchen Wiedergabe des flüchtigen Eindruckserlebniſſes, 
während das Porzellan als Material des Expreſſionismus, des zielbewußten Ausdrucks ⸗ 
willens, ſtärkſte innere Beherrſchung und forgfältigfte Durchbildung im Hinblick auf 
die gewollte Wirkung verlangt. Man könnte auch das Porzellan als den Kosmopoliten 
unter den Werkſtoffen der Keramik bezeichnen, im Gegenſatz zu der erdnäheren Fayence 
mit ihrer durchaus bodenſtändigen Kunſt. — Iſt fo die Ablehnung des Ski zzenhaften 
in der Formgebung des Porzellans berechtigt, fo heißt es doch jene Forderung grimd- 
lich mißverſtehen, wenn man aus ihr die Berechtigung eines kraſſen Naturalismus ab- 
leitet, der die geringfügigſten Einzelheiten mit minutiöſer Genauigkeit „naturgetreu“ 
herausarbeitet. Die Porzellankunſt noch der jüngſten Vergangenheit war durchaus 
„naturaliſtiſch“, ja kleinlich (wir ſetzen das Wort „naturaliſtiſch“ in Anführungsſtriche, 
weil die Porzellankunſtwerke jener Zeit nicht der Kunſtrichtung, die wir als Naturalismus 
zu bezeichnen pflegen, und die wie jede größere Bewegung in der Kunſt zeitbedingt, 
aber auch zeitgerechtigt war, zur Laſt gelegt werden kann). Daß in der Abkehr von dieſem 
unhaltbaren Zuſtand bisweilen über das Ziel hinausgeſchoſſen wurde, iſt erklärlich. So 
weiſen etwa zahlreiche Porzellanſchöpfungen Wackerle's eine Annäherung an die Fayence⸗ 
technik auf, wie ſie dem Weſen des Porzellans durchaus widerſtreitet. Es geht nicht an, 
die verſchiedenen künſtleriſchen Ausdrucksmittel der einzelnen keramiſchen Werkftoffe 
einfach „Wechſelt das Bäumchen“ ſpielen zu laſſen. Intereſſant iſt, daß ſelbſt ein ſo 
inſtinktſicherer Meiſter der Porzellankunſt wie Paul Scheurich, in einem feiner Kunſt⸗ 
werke Elemente der Fayencekunſt und der Porzellankunſt vermiſcht hat. Wir denken da 
an den kleinen Amor, bei dem der Körper in ſeiner weichen Modellierung an Fayence 
erinnert — ein Eindruck, der durch die zarte Fleiſchtönung noch verſtärkt wird —, während 
der Bogen durchaus im Sinne der alten Porzellantradition durchmodelliert iſt Es 
entſteht ſo ein Eindruck, den man nicht anders als unharmoniſch bezeichnen kann. 

Weit mehr noch als die plaſtiſche Formgebung lag bis vor kurzem die Bemalung 
des Porzellans im Argen. Man fürchtet faſt, ſich eines Sakrilegs an dem Namen 
der Natur ſchuldig zu machen, wenn man das, was da produziert wurde, als Naturalis- 
mus bezeichnet. Wo lebt der Menſch, der die Natur wirklich je ſo geſehen hätte! Was 
ſich da auf dem geduldigen Porzellan austobte, war nicht die ſchöpferiſche Phantaſie 
ſchaffender Künſtler, ſondern die nüchterne Akribie gewiſſenhafter Botaniker. Nicht 
geiſtig Geſchautes wurde geſtaltet; nein, aus Lehrbüchern wurde kopiert und der höchſte 
Stolz des Porzellanmalers war es, wenn fein Machwerk auch dem mit der Lupe be. 
waffneten Auge keine Mängel zeigte; wenn man die Staubfäden der Blumen und die 
Haare der Tiere zählen konnte. Großzügige Auffaſſung wurde mit dem Skizzenhaften 
zuſammengeworfen und damit verworfen. Die Kunſt des Graphikers etwa hätte den 
Porzellanmaler belehren können, daß auch mit einem feinen Pinſelſtrich etwas geſchaffen 
werden kann, was der Weſenseigenart des Porzellan gemäß iſt, ohne Gefahr zu laufen, 
kleinlich zu werden. Der einzige, der in den Zeiten allgemeiner Geſchmacksverirrung 
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und niedrigſten künſtleriſchen Niveaus einen eigenen Weg ging, Theo Schmuz⸗Baudiß, 
wandte ſich einer Technik zu, die uns heute weniger zuſagt, der Anterglaſurmalerei. 
Seine breitflächig angelegten Porzellangemälde find zwar durchaus großzügig, tun aber 
doch dem Material inſofern nicht Genüge, als ſie ſchließlich auch als Aquarelle auf Papier 
gemalt ſein könnten. Hiermit berühren wir einen Fehler, vor dem ſich die Porzellanmalerei 
nicht genug hüten kann: den Fehler, das Porzellan wie Leinwand oder Papier einfach 
als Malereiuntergrund zu behandeln. Die Malerei auf Porzellangefäßen kann nur 
einen dekorativen Zweck haben. Daß dieſe Erkenntnis ſich immer mehr durchſetzt, iſt 
das Verdienſt einiger weniger Künſtler, wie Börner, Böhme und anderer. Beſonders 
Börners Schaffen zielt auf etwas ab, was man als farbige Porzellanradierung bezeichnen 
kann. Dem Weſen der Radierung entſprechend eignet ſich ſeine Technik aber nur für 
Kleinkunſtwerke aus Porzellan; größeren Prunkgefäßen gegenüber verſagt ſie. Eine 
von Börner ſelbſt modellierte und bemalte Vaſe mit einem ſtiliſierten Kakteenmotiv 
zeigt die Diskrepanz zwiſchen dem Zweck des Werkes, aus gewiſſer Entfernung betrachtet 
zu werden, und der angewandten Technik. 

Die Grundſätze der modernen Figurenſtaffierung zielen darauf ab, der Malerei 
die einzige Aufgabe zuzuweiſen, die weſentlichſten plaſtiſchen Einzelheiten hervorzuheben 
und zu unterſtreichen. Die Vollendung wird hier naturgemäß von dem Künſtler erreicht, 
der wie Paul Scheurich, Plaſtiker und Maler zugleich iſt. Ohne volle Einfühlung des 
Malers in das Werk des Plaſtikers kann nur Anvollkommenes geſchaffen werden. 
Da, wo der Plaſtiker nicht zugleich Maler iſt, bleibt daher ein Porzellankunſtwerk am 
beſten unbemalt; ganz abgeſehen davon, daß die Geſchloſſenheit und die Intenſität des 
Geſamteindruckes eines Werkes der modernen Ausdruckskunſt durch die Farbe leicht 
gemindert werden kann. 


Die Probleme, die der modernen Porzellankunſt geſtellt find, find hiermit noch nicht 
erſchöpft. Beſonders das wichtigſte, die Schaffung eines einheitlichen Porzellanſtils 
iſt zu unlösbar mit allgemeinen Kulturproblemen verknüpft und hängt zu ſehr von einer 
Einheitlichkeit der geiftigen Einſtellung und der Geſinnung ab, als daß theoretiſche Uber⸗ 
legungen zur Löſung der Aufgabe beitragen könnten. Noch fehlt in der modernen Porzellan. 
kunſt die einheitliche Durchbildung des geſamten Kunſtwerkes, wie wir fie etwa im Nokoko 
bewundern können, wo die in der Figurenkompoſition zum Ausdruck kommende Be⸗ 
wegung ſich bis in den Sockel fortſetzte, um dort in dem Schwung der Rocaillen zu ver⸗ 
klingen. Bei den Schöpfungen der modernen Porzellankunſt iſt der Sockel meiſt lieblos 
behandelt und ſozuſagen nur an die Figurenkompoſition angeklebt. Das Rokoko, deſſen 
Kunſt auf eine dünne geſellſchaftliche Oberſchicht beſchränkt blieb, konnte noch zur Aus. 
bildung eines charakteriſtiſchen Ornaments gelangen. Anſerer Zeit, mit ihrer kulturellen 
und ſozialen Zerriſſenheit ſcheint das verſagt. Wie unſerer Lebensführung — materiell 
wie geiſtig — die einheitliche Linie fehlt, ſo muß ſie auch der höchſten Manifeſtation 
unſeres Weſens, der Kunſt fehlen. Kunſtwerke aus einem Guß können erſt dann wieder ge- 
ſchaffen werden, wenn nicht nur der Künſtler, der fie ſchaffen ſoll, für fich zu innerer Har⸗ 
monie gekommen iſt, ſondern auch alles, was auf die Entſtehung eines Kunſtwerkes von Ein- 
fluß iſt, wenn das geſamte „Milieu“ von einem einheitlichen Rhythmus durchpulſt wird. — 

In der modernen Porzellankunſt laſſen ſich zwei Richtungen deutlich unrerſcheiden. 
Die eine knüpft an die Formenſprache einer vergangenen Zeit an und ſucht im Grunde 
genommen überlebte Formen mit einem neuen Inhalt zu füllen. So kommt es, daß über 
den meiſten jener Werke ein leichter Hauch von Wehmut liegt; ſie erwecken ähnliche 
5 wie die Erinnerung an die „gute alte Zeit“. Damit iſt das Urteil über fie gee 
prochen. 

(Die Schöpfungen Paul Scheurichs, die in ihrem Stil unbedingt jener Nichfung 
zuzurechnen find und die man gleich denen der klaſſiſchen Meiſter als zeitlos gültig bee 
zeichnen kann, laſſen keinen Raum für Verſprechungen, weiſen keinen Weg in die Zukunft.) 
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Die andere Richtung der modernen Porzellankunſt, die ihren Werkſtoff einer reinen 
Ausdruckskunſt zu erſchließen trachtet, iſt noch im Werden. Die Widerſtände, die ſich 
gerade in den Kreiſen der Porzelliner gegen dieſe Richtung der modernen Pozellankunſt 
bemerkbar machen, ſind noch ſtark und die jetzt lebende Generation wird ſich nur ſchwer 
von dem durch eine — wenn auch große — Tradition beeinflußten, für unſere Zeit aber 
nicht mehr zutreffenden Begriff der Materialgerechtheit befreien können. Hier aber 
gerade iſt der Hebelpunkt, wo angeſetzt werden muß, wenn die Porzellankunſt nicht 
dauernd hinter den anderen Kunſtgattungen her hinken, ſondern wie jene Ausdruck unſeres 
geiſtigen Rhythmus werden ſoll. 


Oſtia 
Von 
Friedrich v. Oppeln⸗Bronikowski 


Oſtia, im Altertum die Hafenftadt Noms, durch die 22 Kilometer lange Via 
Oſtienſis mit der Hauptſtadt verbunden, lag noch vor zwanzig Jahren im Tiberſchlamm 
verſunken, von ungeſunden Einöden umgeben, aus denen das trotzige Kaſtell Giulianos 
della Rovere, des fpäteren Papſtes Julius II., maleriſch hervorragte. Erſt neuerdings 
iſt es ſyſtematiſch, wenn auch nur teilweiſe ausgegraben; über das bisherige Ergebnis 
liegt jetzt eine zuſammenfaſſende Darſtellung von dem gegenwärtigen Ausgrabungs⸗ 
leiter vor. 4) 

Ein zweites Pompeji, ift Oſtia doch in allem deſſen Gegenfag. Pompeji war eine 
breit hingelagerte Villenſtadt mit höchſtens zweiſtöckigen Häuſern; Oſtia dagegen, 
zwiſchen Meeresſtrand und Tibermündung in ſeinen Mauerring eingezwängt, wuchs auf 
engem, ſparſam ausgenutztem Naum zu vier- bis fünfſtöckigen Mietskaſernen und ge- 
waltigen Speicherbauten empor, wie eine moderne Hafenſtadt. So lernen wir in ihm 
nicht nur eine antike Handelsmetropole kennen, ſondern wir können von ihm auch einen 
Nückſchluß auf die Hauptitadt ſelbſt ziehen, deren antikes Bild die ſpätere Beſiedlung 
zerſtört hat, während Oſtia in ſeinem allmählichen Verfall eines natürlichen Todes 
geſtorben und ſein Gerippe unter dem ſchützenden Bahrtuch des Tiberſchlamms ziemlich 
wohlerhalten geblieben iſt. Das find Gründe genug, um feine Ausgrabung zu einem 
Ereignis zu machen. Aber es kommt noch ein weiterer hinzu: die Gebäude von Oſtia 
zeigen uns deutlich, daß die mittelalterliche und neuere Stadtarchitektur Italiens ihre 
Wurzeln im Altertum hat, was aus den Trümmern Pompejis mit feinen alten, tra- 
ditionellen Hausformen nicht zu erraten geweſen war. Man wundert ſich daher, daß 
die Ausgrabung von Oſtia in der heutigen Kulturwelt bisher nicht den Widerhall ge- 
funden hat, den ſeinerzeit die Entdeckung der Veſuvſtädte hervorrief, aber dieſe Gleich. 
1 erklärt ſich vielleicht aus den Nöten der Gegenwart, die mit ſich ſelbſt genug 
zu tun hat. 

Der Name Oſtias („Mündung“) geht bis in die ſagenhafte Urzeit zurück. Hier 
ſoll Aneas gelandet ſein; hier ſoll bereits der vierte König Roms, Ancus Martius, 
eine Kolonie gegründet haben. Tatſächlich iſt auch Oſtia Roms ältefte Kolonie, aber 


1) Guido Calza, „Oſtia“ (Milano Roma, 1925). 
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ſeine Gründung iſt, wie die Ausgrabungen beſtätigt haben, erſt nach der Zerſtörung 
des nahen Antium (338 v. Chr.) und vor der Gründung von Kolonien in Antium und 
Serracina (318) anzuſetzen, etwa um 335. Es war zunächſt nur eine Militärkolonie 
zum Schutze der Tibermündung, ein kleines befeſtigtes Lager, deſſen Tuffmauern ſich 
zum Teil wieder gefunden haben. Das ſpätere Kaiſerforum mit ſeinen Tempeln bildete 
feine Mitte. Bald jedoch wuchs Oſtia fic zur Hafen und Handelsſtadt aus. Bereits 
266 wird ein quaestor ostiensis, ein Flottenpräfekt, eingeſetzt; um dieſe Zeit wird es 
ſich aus einer Militärkolonie zur Stadt verwandelt haben. Schon im Hannibaliſchen 
Kriege ſpielte es wiederholt eine Rolle als Hafen und Flottenſtation. Allmählich 
zog es den ganzen Handel mit dem Weſten (Afrika, Spanien, Gallien) an ſich, während 
Pozzuoli der Hafen für den Oſten blieb. Schon 215 v. Chr. nahm es das ſardiniſche 
Korn auf; in der Folgezeit wurde es zum Sitz der annona, der Getreideverſorgung Noms; 
für fie wurde 44 v. Chr. ſtatt des Flottenpräfekten ein praefectus annonae mit einem 
Beamtenſtab eingeſetzt; zugleich entſtanden große öffentliche und kleinere private Korn⸗ 
ſpeicher (horrea). Sein Mauerring aus Tuffblöcken geht gleichfalls auf die letzten Zeiten 
der Republik zurück; wahrſcheinlich errichtete ihn Sulla nach der Plünderung durch 
Marius (87 v. Chr.). In der Kaiſerzeit hat ſich die Stadt kaum noch erweitert. 

Auguſtus baute das Theater, Caligula die Waſſerleitung, Claudius richtete nach 
römiſchem Vorbild die Vigiles ein, eine Feuerwehr- und Polizeitruppe, die in einer 
wieder aufgedeckten Kaſerne untergebracht war und ſich um 200 n. Chr. auf 600 Mann 
belief. Aus der Zeit Hadrians oder des Antoninus Pius ſtammen die prachtvollen 
öffentlichen Thermen, die auf einer älteren Bäderanlage errichtet wurden; doch haben ſich 
auch noch andere Thermen gefunden, ſo eine größere Anlage auf der Seeſeite. 
Schon Cäſar und Auguſtus hatten an Stelle des natürlichen Flußhafens die 
Anlage eines künſtlichen Hafens geplant, doch wurde er erſt von Claudius in Angriff 
genommen und von Nero 54 n. Chr. eröffnet. Trajan erweiterte ihn um 100 n. Chr. 
Auch die folgenden Kaiſer erwieſen Oſtia ihre Fürſorge, wie die Antoniniſche Thermen⸗ 
anlage zeigt; noch Maxentius errichtete dort eine Münzſtätte. 

Erſt mit der Verlegnung der Hauptſtadt nach Konſtantinopel begann der Nieder⸗ 
gang. Zur ſelben Zeit (319) finden wir in Oſtia einen chriſtlichen Biſchof; ſeine Stellung 
war ſo angeſehen, daß er den Biſchof von Nom (den Papſt) weihte. Seit dem Siege 
des Chriſtentums verfielen die öffentlichen Bauten der alten Welt; die Tempel wurden 
beraubt oder zerſtört; in den Thermen und im Theater wurden Tote beſtattet. Die 
Völkerwanderung vollendete dies Werk der Zerſtörung; der letzte römiſche Dichter 
Rutilius klagt 414, daß in Oſtia allein noch der Ruhm des Aneas lebe. Und Prokop 
ſagt 540, die Straße nach Nom ſei verfallen und der Tiber leer von Segeln. Oſtia ſank 
zu einem elenden Neſt herab, deſſen Bewohner ihr Daſein mit Salzgewinnung und Salz⸗ 
handel friſteten. Mittelalterliche Kalköfen zeigen, wohin die Neſte einſtiger Marmor⸗ 
pracht gewandert ſind. 

Im Anfang des 15. Jahrhunderts errichtete Martin V. den Turm, an den ſich 
der vom Kardinal von Eſtouteville (1461—83) angelegte, ummauerte Borgo und das 
von Giuliano della Rovere 1483 errichtete Kaſtell anlehnte. Man war damals alſo 
wieder auf den Schutz der Tibermündung bedacht, und das Kaſtell ſpielte in der Borgia⸗ 
zeit und in den folgenden Kriegswirren häufig eine Nolle. 1557 grub ſich der Tiber 
ein anderes Bett, durch das er die antike Stadt teils zerſtörte, teils in ſeinem Schlamm 
begrub, und ſeit der Wiedereröffnung des Kanals von Fiumicino (1613), den Trajan 
gegraben hatte, verfiel auch das moderne Oſtia mehr und mehr. Bis ins 19. Jahrhundert 
wurde es von Geerdubern bedroht oder geplündert. Erſt unter König Humbert I. begann 
die Wiederurbarmachung der verſumpften Umgebung, auf die feit 1918 die Ausgrabung 
der antiken Stadt folgte. Heute iſt Oſtia durch eine elektriſche Bahn mit Nom ver- 
bunden, und die Römer ſuchen jetzt in der heißen Jahreszeit Kühlung am Strande oder 
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im Meere. So blüht denn wieder neues Leben auf den Ruinen, und das heutige Oſtia 
entwickelt ſich zum mondänen Seebad. 


* * 
& 


Trotz der Hafenanlage und des gefteigerten Handelsverkehrs der Kaiſerzeit, trotz 
der Errichtung von Tempeln, Magazinen und anderen öffentlichen Bauten, trotz der 
Erweiterung der Hauptſtraßen und der größeren Geräumigkeit der reichen Privathaufer 
dehnte ſich die Stadt, wie ſchon geſagt, kaum mehr aus, und ſo wuchs ſie notgedrungen 
in die Höhe. Biers und fünfſtöckige Häufer ſtiegen bis zu 16 und 18 m empor; in die 
Erdgeſchoſſe der Straßenfronten, ja ſelbſt der Höfe, niſteten ſich Läden oder Garküchen 
ein (wie das Thermopolium in der „Dianaſtraße“); ihre Inhaber hauſten im Mezzanio 
darüber, und erſt im zweiten Stock folgte das piano nobile. Hier ſprangen Balkone, 
auf Holzbalken oder Steinkonſolen ruhend, oft reihenweiſe in die Straßenfront vor. 
Regelmäßige Fenſterreihen öffneten ſich ſowohl auf die Straße wie auf die Hoſfſeiten. 
Man findet hier alſo bereits alle Elemente des neueren italieniſchen Häuſerbaues. Vollends 
die Höfe der großen öffentlichen Speicher mit ihren zweiſtöckigen Bogenhallen nehmen 
die Architektur der Nenaiſſancehöfe voraus. Alle dieſe Dinge ſind ebenſo neu wie über⸗ 
raſchend: die Enge des Baugrundes und die Bedürfniſſe der Handelsſtadt führten 
notwendig zur Aberwindung des altitaliſchen, nach innen gekehrten, nach außen ab⸗ 
geſchloſſenen niedrigen Haus typs, wie Pompeji ihn zeigt, und zur Entwicklung des mehr⸗ 
ſtöckigen modernen Faſſadenhauſes mit architektoniſcher Straßenfront und Hallenhof. 

Die Straßenzüge ſelbſt blieben ziemlich unregelmäßig, wie ſie entſtanden waren. 
Nur die beiden Hauptſtraßen des alten Militärlagers, der Decumanus und der Cardo, 
die ſich rechtwinklig ſchnitten, ſetzten ſich in langen Fluchten durch die Stadt fort und 
zerlegten fie in vier „Regionen“, zu denen als fünfte die City, die Umgebung des Kaiſer⸗ 
forums, kam. Immerhin hatten die einzelnen Häuſerblocks (insulae) regelmäßige, recht 
eckige Formen. An langen Gräberreihen vorbei führte die Via Oſtienſis durch ein 
Doppeltor, das in der Kaiſerzeit mit Marmor bekleidet war, auf einen weiten Platz, 
der den Verkehr nach den beiden, auf ihn mündenden Hauptſtraßen regelte. 

Trotz feiner Enge und feiner hohen Häuſer, die der Südländer noch heute als ſchatten⸗ 
ſpendend liebt, muß Oſtia in der Kaiſerzeit ein farbenbuntes, lebens volles Bild geboten 
haben. Die Tempel und öffentlichen Gebäude prangten in buntem oder weißem Marmor: 
ſchmuck oder in bellgelbem Travertin, der noch heute den römiſchen Monumentalbauten 
feinen warmen Ton verleiht. Offentliche Plätze, Portiken und Säulenreihen, Brunnen. 
niſchen mit ſprudelndem Waſſer gaben dem Stadtbild etwas Feſtliches. Während bei 
den republikaniſchen Bauten grauer Tuff vorherrſchte, prangten die Speicher und Private 
häuſer der Kaiſerzeit in gelbem und rotem Ziegelbau, bisweilen durch tiefrote Streifen 
belebt; Pilaſter aus Travertin oder Tuff gliederten die Mauermaſſen der Speicher; 
Tuffſäulen mit Travertinknäufen oder Travertinſäulen legten ſich vor die Bogenſtellungen 
ihrer Innenhöfe. Und am Ende der Straßenzeilen blinkte ſtets der Tiber oder das blaue 
Meer, mit Segeln bedeckt, während ſich rings um den Mauergürtel, am Strande wie 
in der Landſchaft, ein Kranz heller Villen und ſchattiger Gärten ſchlang. Oſtia war nach 
dem Wort eines römiſchen Dichters eine amoenissima civitas. 

Seine Straßen, Plätze und Höfe wimmelten von Menſchen aller Stände und Völker. 
Oſtia hatte eine Bevölkerung von 100000 Menſchen. Es war wie Nom ſelbſt ein Auszug 
aus der ganzen antiken Welt. Trachten, Sprachen, Sitten und Religionen waren von 
bunteſter Mannigfaltigkeit. Unter den Einheimiſchen treten uns drei Volksklaſſen ent⸗ 
gegen: die Großkaufleute und Großreeder, der Mittelſtand, Kaufleute, Spediteure und 
Beamte, und das Gewimmel der Arbeiter. Als Umfchlaghafen Noms ſah Oſtia die 
mannigfachſten Waren, koſtbare Stoffe, Juwelen, Spezereien, Marmor, fremde Tiere — 
und Reifende aus aller Welt. Viele Ausländer hatten ihre Kulte mitgebracht. Neben 
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den Tempeln und Kulten der heimiſchen Götter, unter denen Vulkan, der Gott 
der Schmiedeeſſe, den Ehrenplatz einnahm, und denen der Kaiſer beſtanden ſolche der 
Magna mater, deren Bild bereits 204 v. Chr. in Oſtia gelandet und feierlich nach Rom 
gebracht worden war, zahlreicher ägyptiſcher und ſyriſcher Gottheiten und in der Spät⸗ 
zeit vor allem des Mithras, des Vorläufers und Nebenbuhlers des Chriſtentums in 
der ganzen antiken Welt, von dem bis jetzt ſchon ſieben Kapellen freigelegt ſind. 

Trotz dieſes Gewimmels von Menſchen und Dingen herrſchte in Oſtia nicht das 
chaotiſche Durcheinander eines modernen orientaliſchen Hafens, ſondern römiſche Ord- 
nung und eine höchſt moderne Organiſation der Verwaltung, des Handels und der Arbeit. 
Nach römiſchem Vorbild beſaß Oſtia zwei höchſte Beamte (duoviri), einen Senat 
(decuriones) und Volksverſammlungen. Es hatte beſondere Vorſteher (curatores) der 
öffentlichen Arbeiten und des Waſſerbaues, des Stadtarchivs und der öffentlichen Ure 
kunden (tabulae et libri), die ſchon genannten Beamten der Getreideverſorgung Roms, 
der Salzſteuer uſw., ſämtlich mit einem Stabe von Anterbeamten. Neben dieſen öffent- 
lichen Beamten, die genoſſenſchaftlich organiſiert waren, ſtanden zahlreiche Kor⸗ 
porationen von Dod-, Werft und Magazinarbeitern, Schiffern und Laſtträgern mit 
ſelbſtgewählten magistri, von Needern, Kaufleuten, Spediteuren, Agenten aus⸗ 
ländiſcher Firmen, ſogar von Tauchern. Hinter dem Theater befand ſich eine 
Art von Börſe, ein großer Säulenhof mit 60 Räumen, größtenteils für Handels- 
agenturen der Städte, mit denen Oſtia im Verkehr ſtand; ihre Firmenſchilder ſind als 
Moſaiken in den Fußboden eingelaſſen. Für den Großſtadtbetrieb zeugt ſchließlich 
auch eine Großbäckerei — die erſte ihrer Art — in Verbindung mit einer entſprechenden 
ze Das alles ift ebenſo neu und überrafchend wie die modernen Bauformen 
von Oſtia. 

Dieſer ganz vom Rhythmus der Arbeit beherrſchte Handelshafen war nicht ohne 
Kunſt. Freilich find die Tempel und öffentlichen Gebäude mit ihrem Marmorſchmuck 
großenteils der Muniſizenz der Kaiſer zu danken, wenn ſich auch reiche Bürger finden, 
die fie reſtaurierten, wie jener Lueilius Gamala, der die Hadrianiſchen Thermen nach einem 
Brande wieder herſtellte. Aber erſt die Kunſt in den Privathäuſern gibt den Maßſtab 
für das künſtleriſche Niveau ab. Die Wandmalereien und Fußbodenmoſaiken halten 
denen der Veſupſtädte mit ihrem verfeinerten Lebensgenuß freilich nicht ſtand. Eine 
Beſonderheit Oſtias find nur raſch hingeworfene Landſchaftsbildchen von impreſſioniſtiſcher 
Technik, mehr Farbflecken als ausgeführte Gemälde. Einen eignen Stil der Wandmalerei 
hat Oſtia nicht erzeugt; in reicheren Häuſern findet ſich ein unorganiſches Gemiſch der 
verſchiedenen pompejaniſchen Stile, welche die Wirkung von Neuheit und Pracht anſtreben. 
Die Moſaiken dagegen haben ihre eigne heimiſche Note; ſie ſind eine Art Bauernkunſt, 
die mit derber Friſche das Leben der Handels und Hafenſtadt ſpiegeln. Was die Plaſtik 
betrifft, fo erklärt ſich das Fehlen von Bronzen, die in den jäh verſchütteten Veſuv⸗ 
ſtäd ten fo reichlich zutage traten, wohl mit dem allmählichen Untergang Oſtias, deſſen 
wertvolles Metall abwanderte oder in den Verfallszeiten im Schmelztiegel verſchwand. 
Dagegen hat ſich ſowohl bei den jetzigen planmäßigen Grabungen wie bei früheren Raub- 
grabungen eine Menge teils wertvoller Marmorbildwerke oder Bruchſtücke von ſolchen 
gefunden; ſie befinden ſich teils in dem dortigen Muſeum, teils in römiſchen Muſeen 
(Lateran, Vatikan, Thermen); eine Hygieia iſt ſogar nach Caſſel gelangt. Da bisher 
nur ein Bruchteil der Stadt freigelegt wurde, kann noch manches Kunſtwerk, das den 
Kalköfen entgangen iſt, zutage kommen. Alles in allem alſo ſteht der Handels hafen 
Oſtia an künſtleriſchem Schmuck nicht hinter anderen größeren Städten der römiſchen 
Welt zurück, wenn auch feine ſchöpferiſche Bedeutung auf anderen Gebieten liegt. 
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Unterbauung der grenz⸗ und auslandsdeutſchen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft durch Candesgeſchichte auf Grund geſamtdeutſcher 
Siedlungsforſchung | 


Auf der Klagenfurter Tagung des „Deut⸗ 
ſchen Schutzbundes“ im Jahre 1921 konnte 
Profeſſor Sieger feſtſtellen, wie wichtig für 
die Abwehr ſüdſlawiſcher Anſprüche die Er- 
gebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung waren, 
wo es ſich um einwandfreie „Klärung der 
natürlichen Gliederung des Landes, Er⸗ 
faſſung der Verteilung beider Nationen in 
ihrem Weſen, hiſtoriſche Forſchungsarbeit 
und Widerlegung der flovenifden Behaup⸗ 
tung einer künſtlichen Zuwanderung und Ein- 
deutſchung in jüngſter Zeit, Nachweis der 
kulturellen und wirtſchaftlichen Führung 
durch die Deutſchen feit früheſter Zeit, Nach⸗ 
weis der natürlichen Entwicklung des heutigen 
Verkehrsnetzes und Abweiſung der Er. 
klärung willkürlicher Entſtehung. 
handelte. Zeigte ſich ſchließlich im Erfolg 
der Wert wiſſenſchaftlicher Arbeit für wich⸗ 
tige Fragen der Nation, fo konnte anderer- 
ſeits die Wiſſenſchaft für ihre engeren Be⸗ 
dürfniſſe reichen Gewinn aus ſolcher Arbeit 
ziehen. Denn neben vielem anderen ergab 
ſich doch die Aberlegenheit und Werbekraft 
deutſcher Kultur in der Tatſache ihrer Spende⸗ 
kraft, ſo z. B. daß deutſche Sagen und 
Bräuche ſich heute bei den Windiſchen in 
vielen Fällen reiner erhalten haben als in 
deutſchen Gebieten, und dieſen Feſtſtellungen 
Jakſchs und Grabers ſchloſſen ſich ſolche 
Leſſiaks an, der im Satzbau und in der Wort⸗ 
bildung des Windiſchen eine Annäherung 
zum Deutſchen erkannte. 

Damit ergab ſich wie immer, wenn der 
Forſcher grenz- oder aus landdeutſchen Boden 
betritt, daß fernab vom Strome der binnen⸗ 
deutſchen Kulturentwicklung gelegene Land⸗ 
ſchaften alte Kulturformen reiner bewahren 
und damit Quellenlandſchaften erſten Ranges 
find. Wer einigermaßen auf kulturgeſchicht⸗ 
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liche Probleme eingeſtellt iſt, weiß ja, daß 
die Entwicklung nicht ein Nacheinander klar 
ſich voneinander abhebender Erſcheinungen 
zeigt, auch nicht nur, daß dieſe meiſt ver- 
ſchwommen ineinander übergehen, ſondern daß 
jede Landſchaft einen eigenen Rhythmus des 
Mitſchwingens hat, daß die eine von einer 
wirtſchaftlichen Bewegung raſcher und 
ſtärker erfaßt wird, die andere weniger, daß 
demnach auch in den geiftig-feeliichen Er; 
ſcheinungen, welche in folder Wirtſchafts; 
enrwicklung wurzeln, fic ein Anterſchied 
geltend macht. Immer aber werden dort 
nur, wo die neue Bewegung beſonders ſtark 
auftritt, die Erſcheinungen des alten Lebens 
beſonders ſtark fortgebildet oder umgeſtaltet 
oder ausgelaugt. So entſtehen fortlaufende 
Anterſchiede zwiſchen den Landſcha ften, von 


denen jede zwar infolge der ihr aus der Ver 


gangenheit immanenten Richtung ihren be 
ſtimmten Weg geſetzmäßiger Weiterent- 
wicklung, Fortentfaltung ihrer Eigenart, 
geht, wenn nicht elementare Ereigniſſe eine 
volle Ambiegung des bisherigen Kurſes ver · 
urſachen. So hat das Abſterben des deutſchen 
Nord-Siidverfehrs am Ende des Mittel 
alters, der die ſchwäbiſchen Landſchaften 
geldwirtſchaftlich und in Entfaltung einer 
individualiſtiſchen Kultur ungemein hoch ge⸗ 
bracht hatte, zu einem Stillſtand geführt, der 
ein reich entfaltetes Volksleben bis in unſere 
Tage teilweiſe in rein antiquariſcher Art er- 
hielt, wo ſie nicht die gerade durch die einſtige 
geldwirtſchaftliche Vorſtufe reich geförderte 
moderne kapitaliſtiſche Induſtrie auslaugte. 
Kulturgeſchichtlich oder volkskundlich be⸗ 
trachtet, ſetzt ſich das ganze deutſche Land 
aus Gegenden verſchiedenen Grades von 
Relikterſcheinungen zuſammen, in denen ver- 
ſchiedene alte Kulturerſcheinungen erſtarrt, 
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als Verſteinerungen eingeſchloſſen find und 
die Forſchung kann an ihnen Leitfoſſilien ge⸗ 
winnen, die ſie zur Aufdeckung des inneren 
Gehaltes alter Zeitlagen und ihrer geo- 
graphiſchen Ausbreitung befähigen. 

Es liegt auf der Hand, daß vor allem 
die in verſchiedenen Perioden aus dem 
deutſchen Mutterlande mit dem ganzen 
TFormenſchatz des jeweiligen Lebens aus⸗ 
getretenen und dann in ganz fremde Am. 
gebung oft förmlich eingekapſelten Roloniften- 
ſiedlungen, die vom Tage ihres Ausſcheidens 
an nicht mehr die Entwicklung des Mutter⸗ 
landes mitmachten, ein für die Wiſſenſchaft 
höchſt intereſſantes Gebiet fein müſſen. Denn 
die Probleme drängen ſich da dem Forſcher, 
ſei er nun Sprachforſcher, Volkskundler, 
Kulturgeſchichtler oder Hiſtoriker überhaupt, 
in Menge auf, und immer gipfelt das Problem 
in der Frage, was iſt Eigenentwicklung, was 
Ummelteinfluß ? 

Nun iſt es klar, daß gerade die deutſche 
Landesgeſchichtsforſchung heute des engſten 
Sufammenbangs mit der Siedlungsgeſchichte 
nicht mehr entbehren kann. Die Zeit, da 
ſie immer nur von den Abfällen der „großen 
politiſchen Reichsgeſchichte“ gelebt, im 
Probleme von der Entſtehung der Landes- 
hobeit eigentlich doch wieder mehr Reichs 
geſchichte betrieben hat oder in dilettantiſcher 
Art an Hand der Daten der deutſchen Kaiſer 
die Geſchichte ihres engeren Bereiches dar 
tat, iſt vorbei. Vorbei iſt aber auch gerade bei 
der Landesgeſchichte, die im Begriffe iſt, 
ſich problematiſch und methodiſch in eine 
vordere Reihe deutſcher Geſchichts forſchung 
zu ſtellen, die Zeit ausſchließlicher Herrſchaft 
der ſchriftlichen Quelle. Gerade auf landes. 
geſchichtlichem Boden, wo der Forſcher der 
engen Verkettung von Urſache und Wirkung, 
dem tatſächlichen Ablaufe jeder Erſcheinung 
in konkreter Erlebnisnähe nachgehen muß, 
drängt ſich die völlige Unzulänglichkeit der 
höchſt zufallsweiſen Erhaltung der fchrift- 
lichen Quellen auf. And geradezu vernichtend 
für ſie wird die Erkenntnis, die ſich aus der 


Frage ergibt, wieviel denn des wirklichen 
großen, lebendigen Lebens in einer Zeit ſehr 
geringer Schriftlichkeit wohl in den ſchrift 
lichen Quellen, die von Anfang an vorhanden 
geweſen ſein mögen, Eingang finden mochte. 

Für den Landeshiſtoriker tft heute die 
Volkskunde mit ihrem ganzen Schatze münd⸗ 
licher (Volksſprache im weiteſten Sinne des 
Sprachſchatzes, Spruchweſen, Sage und 
Märchen, Lied uſw.), gewohnheitsverankerter 
(Brauchtum) und ſtofflich greifbarer (Steb- 
lung, Hausbau, Volks kunſt, Tracht) Aber⸗ 
lieferung die fouveräne Quelle geworden, die 
in vielen Fällen erſt eine reſtloſe Ausbeu ; 
tung der ſchriftlichen Quellen, oft ihr Bere 
ſtändnis überhaupt, ermöglicht.) 

Und für Die Landesgeſchichte wurde damit 
das Hauptproblem: die Symbioſe zwiſchen 
Erde und Volkstum, aus der jedes Landes 
ureigenſtes Weſen hervorſteigt, das mit den 
Dingen in ſich und um ſich fertig zu werden 
hat. Sie will auf dieſe Weiſe ergründen, 
warum ein Land z. B. dieſe oder jene Be⸗ 
wegung ſo und nicht anders mitgemacht, 
warum das Land in jenem großen Sette 
ereignis ſo und nicht anders ſtand, und warum 
es innerlich und äußerlich zu feiner uns be- 
kannten Geſtalt kam. 

Nun liegt klar auf der Hand, daß bei 
folder Problemſtellung die wichtigſte Grund- 
lage jeder Landesgeſchichte die Siedlungs- 
geſchichte iſt. Zwar nicht eine Siedlungs⸗ 
geſchichte, welche ſich mit der Feſtſtellung 
des Hergangs der Niederlaſſung unſeres 
Volkes begnügt, ſondern eine, welche das 
Siedlungsweſen der Vorvölker nicht weniger 
auch noch ins Auge faßt, als die Schickſale 
des deutſchen Siedlungsweſens von der 
Niederlaſſung bis heute. Welche nicht nur 
den allmählichen Ausbau des Landes, ſondern 
vor allem die Rückſchläge und ihre Urfachen 
zu ergründen ſucht. Denn nur auf dieſe 
Weiſe gelangen wir zur Rekonſtruktion des 
materiellen Lebensbildes eines Landes in 
feinen einzelnen Perioden, lernen den Lebens 
raum und ſeine inneren Möglichkeiten kennen, 


1) Neben den Betrieb der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften (Arkundenlehre, Paläo⸗ 
graphie uſw.) an den Aniverſitäten, ſollte längſt ſchon der der deutſchen Volkskunde für den 
Hiſtoriker treten. Es iſt äußerſt bezeichnend für den nur univerſell, um nicht zu ſagen inter⸗ 
national, eingeſte llten Betrieb der deutſchen Reichsgeſchichte, daß bisher faſt nur Germaniſten 
Volkskunde und überdies nur im Nebenfach betrieben. Kein Handbuch der Geſchichte, das 
den Grundriß des griechiſchen Tempels in kulturgeſchichtlichen Anhängen ſchildert, hat je 
eine ſolche Betrachtung dem deutſchen Haus gewidmet und jedenfalls war bisher immer 
die Betrachtung der deutſchen Vergangenheit fo vom deutſchen Volke abgewandt, daß Volks⸗ 
kunde gar nicht als geſchichtliche Wiſſenſchaft angeſehen wurde und die „hiſtoriſche Volks⸗ 


kunde“ erſt heute entdeckt werden muß. 
17 Deuſſche Rundſchau. III, 9 
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aus denen heraus das Land an den großen 
Dingen der Nation teilgenommen, lernen 
verſtehen, warum dieſe Teilnahme in der 
erfolgten Weiſe vor ſich gehen mußte. Und 
der Nefonftruftion der materiellen Lebens- 
lagen kann ſich bei entſprechender methodiſcher 
Ausbeute der Volkskunde, Kunſt⸗, Kultur- 
und Geiſtesgeſchichte eine der geiſtig ſeeliſchen 
Lebenslagen der Vergangenheit an die Seite 


en.) 

Nun iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine der 
artige Arbeitsweiſe auf die Sammlung von 
ausgebreitetem Material angewieſen iſt, daß 
die Zeit der geruhſamen Verarbeitung der 
Urkunden und Aktenbeſtände allein vorüber 
iſt, daß der Forſcher in den Fluren und an 
Hand von Karten arbeiten muß, daß ihm 
alles Menſchenwerk und aller im Volke 
ſteckende Schatz der Aberlieferung Gegen- 
ſtand kundiger Beachtung, zeitlicher und in- 
haltlicher Beſtimmung fein muß. Und ein 
nahes Verhältnis zu Teilen der Natur- 
wiſſenſchaften ſowohl, wie zur Philologie 
wird den Hiſtorikern dieſer Art nicht weniger 
eigen fein müffen, wie zur Volkskunde neben 
den engeren hiſtoriſchen Hilfs⸗ und Nachbar- 
wiſſenſchaften.) Da aber die Ermittlung 
aller der vielen Einzelquellen in jedem größe⸗ 
ren Lande ſelbſt durch jahrzehntelange Arbeit 
eines Einzelnen nicht geleiſtet werden könnte, 
muß eine betriebsmäßige Aufſammlung Platz 
greifen. Sie wird die Zukunftsaufgabe der 
wiſſenſchaftlichen Landesinſtitute ſein. 

Viel Verdienſtliches haben die zahlreichen 
landſchaftlichen hiſtoriſchen Vereine, Muſeen 
und Geſellſchaften ähnlicher Art geleiſtet. Und 
gleichwohl iſt oft in dilettantiſchem Eifer mit 
Aufwand von vielem Geld, mehr noch von 
Arbeitskraft, doch nur ein halbes Werk ge- 
ſchaffen worden. Wie erſt, wenn fachlich 
orientierte, gewiſſermaßen von oben herab 
geleitete Arbeit geſchähe! Daß hier in der 
Zukunft noch ganz andere Arbeitsmöglich⸗ 
keiten entſtehen, geht ſchon allein aus der 
nun platzgreifenden Einſtellung der heran; 


wachſenden Geiſter auf die Heimatkunde 
durch den heute darauf immer mehr ab- 
zielenden Unterricht der Schulen hervor. 
Wir dürfen ja nicht überſehen, daß die Mittel 
der modernen Technik, das Buch und 
Zeitungs weſen, Lichtbildweſen, der Phono⸗ 
graph und nicht weniger die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaften, die immer tiefer in alle Be; 
lange einzugreifen geſtatten, und vorab die 
modernen Formen der Organiſation der 
arbeitsteiligen Erzeugung dem wiſſenſchaft · 
lichen Arbeiter neue Methoden und damit 
neue Perſpektiven erſchließen. Wenn ſich 
die Forſchung im Zeitalter arbeitsteiliger und 
betriebsmäßiger Produktion folder zeit. 
gemäßer Arbeitsweiſe bedient, verzichtet ſie 
ja nicht auf das bisherige individuelle 
Schaffen, nicht einmal auf die individuelle 
Bereitſtellung der Quellen. Die landſchaft · 
lichen Muſeen ſollen für den Forſcher alſo auf 
alle Lebenserſcheinungen des Landes ⸗ und 
Volkstums ſich ausbreitende Quellenanfamm- 
lungen werden, wo die Anzahl der Er⸗ 
ſcheinungen ſauber geordnet und beſtimmt 
vorliegen, wie in einer Bibliothek oder einem 
Archiv mit erſchöpfenden Spezial ⸗ und 
Schlagwortkatalogen. 

Eine ſolche Ausgeſtaltung der Iandfchaft- 
lichen Arbeit ſetzt allerdings nicht wenig 
voraus. Daß ſie aber geleiſtet werden kann, 
daß ein Landes muſeum z. B. einen organi- 
ſierten Arbeitsapparat auf allen Gebieten 
der Landes forſchung in Gang bringen und 
zu erhalten vermag, zeigt die in Vorarlberg 
geſchaffene Einrichtung.) And daß ſelbſt 
einzelne wiſſenſchaftliche Aniverſitätsinſtitute 
in ähnlicher Art über ſehr große Provinzen 
ſich ausbreiten können, zeigt das muſterhafte 
Inſtitut für geſchichtliche Landeskunde der 
Rheinlande, dem ein gewaltiges Karten; 
material, das aus ſolchen Sammlungen ent- 
ſtand, und das werdende rheiniſche Wörter 
buch zur Seite ſtehen. 

Bei der oben kurz berührten Bedeutung 
der grenz- und auslanddeutſchen Landſchaften 


2) Die Einzelheiten dieſer Methode tat ein Vortrag des Verſaſſers auf dem Hiftorifer- 
tage 1924 zu Frankfurt dar, er iſt in etwas erweiterter Form veröffentlicht im erſten Hefte 
der Schriften zur deutſchen Siedlungsforſchung u. d. T. „Aufbau einer deutſchen Landes ⸗ 


geſchichte aus einer geſamtdeutſchen Siedlungs forſchung.“ 


Stiftung, 1925. 


Dresden, Verlag der Baenſch⸗ 


3) Als praktiſches Beiſpiel der Geſchichte eines Dorfes dieſer Art fet des Verfaſſers 
Geſchichte von Vandans im Montafon, S. A. Innsbruck, Wagner, 1922, zu nennen geſtattet. 
4) Sie iſt geſchildert in Helbok, Siedlungsforſchung, ein Weg zur geiſtigen und 
materiellen Wiederaufrichtung des deutſchen Volkes, Berlin 1921, Anhang. Nähere Auf 
ſchlüſſe find durch das Vorarlberger Landes muſeum in Bregenz (Schriften, Arbeitsberichte) 


zu erreichen. 
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für die deutſche Geſchichtsſorſchung wäre es 
mm eine Angelegenheit hervorragenden Wer- 
tes, wenn dort die Landes forſchung ähnlich 
eingerichtet würde, etwa beraten von einer 
Landesuniverſität, oder Lehrſtühlen anderer 
deutſcher Hochſchulen. Während in den 
Landſchaften wohlorganiſierte Arbeit, die 
von einer Zentrale aus geleitet wird, zu 
herrſchen hätte, wäre aber jedenfalls der 
Verſuch, die Oberleitung an den Aniverſi⸗ 
täten ſyſtematiſch zu geſtalten, verfehlt. Hier 
muß die volle FTorſchungs freiheit erhalten 
bleiben. Daß bei wachſender Arbeits fähig; 
keit der landſchaftlichen Einrichtungen, immer 
ſtärker und klarer fließendem Quellſtrome, 
die Lehrſtühle der Landesuniverfitäten ſich 
von ſelbſt immer mehr auf ſie einſtellen werden, 
iſt naheliegend. Der Zwang einer förmlichen 
Einrichtung ſoll aber nicht beſtehen. Die Ent⸗ 
faltung der Wiſſenſchaften könnte damit 
ſtatt gefördert, gehemmt werden.) Es 
iſt auch durchaus denkbar, daß die Leitung 
der Landes forſchung etwa in philologiſchen 
Belangen ſich Nat bei dem gerade in ihrem 
Sprachgebiete arbeitenden Forſcher der einen 
und in volkskundlichen bei dem Vertreter des 
Faches an einer anderen Univerfitdt holt. 
Wichtig iſt nur, daß zwiſchen den Lehrſtühlen 
und den Landes zentralen eine aufklärende, 
anregende und in allem helfende Mittelſtelle 
beſtehe, und eine ſolche wurde in der Tat auf 
dem Hiſtorikertage 1924 beſchloſſen und in⸗ 
zwiſchen errichtet.) Es iſt übrigens durchaus 
denkbar, daß die Auslanddeutſchen einer 
Gegend, die z. B. aus Württemberg zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts be ſiedelt wurde, mit 
der württembergiſchen Landes forſchung in 
engere Fühlung ireten und gemeinſam mit ihr 
die einzelnen Unternehmungen einleiten können. 


In dieſer Art verbunden würde die grenge 
und auslanddeutſche Forſchung, oft arm an 
wiſſenſchaftlich belebenden Eigenkräften, genau 
fo vor Erſtarren gerettet, wie die heimat⸗ 
kundliche Bewegung der Länder des deut⸗ 
{Hen Mutterlandes durch großen Zuſammen⸗ 
hang der Arbeit vor kantönlimäßiger Ver. 
ſumpfung und ärmlicher Eigenbrödelei be 
wahrt bliebe. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß ſolche organiſierte Arbeit im Grenz · und 
Auslanddeutſchtum zur Bereitſtellung des 
ganzen ſiedlungsgeſchichtlichen Aber⸗ 
lieferungs materials die deutſche Geſchichts⸗ 
forſchung dort auf das weiteſtgehende be⸗ 
fruchten würde und, eben einem wichtigen 
Intereſſe der Forſchung des Mutterlandes 
entwachſen, dieſem ſelbſt von größtem Werte 
wäre. 

And wenn nur geſammelt würde, durch 
Generationen von Fachleuten und Gehilfen, 
wäre der Gewinn ſchon ein ungeheurer, denn 
täglich geht immer mehr und mehr zugrunde. 
Ständig arbeitet die Zeit am überlieferten 
Siedlungsbilde und nagt an der Volksüber⸗ 
lieferung, die Quellen des Forſchers ſchmä⸗ 
lernd. Wie tief arbeitete ſich der Lehrer aller 
Schulen, der nur als Sammler auf einem 
Teilgebiete ſich betätigte, in den Geiſt der 
deutſchen Kultur ein, die ein breites, feſtes 
Band um alle zu ſchlingen vermag, die daheim 
und die draußen! 

Das wird der von felbft auf tauſend 
Wegen folgende Nebenertrag ſolcher For⸗ 
ſchung ſein. Sie aber dient ſich am beſten, 
wenn fie, nur ihre Entwicklungsbedürfniſſe be- 
achtend, ſich ſelbſt, das iſt der Erkenntnis, 
zu dienen ſucht. Adolf Helbok. 


Das Fiasko der franzöſiſchen Saarpolitik 


Mit dem Jahre des Nuhrkampfes 
iſt der Höhepunkt franzöſiſcher Macht im 
Saargebiet überſchritten worden. Wenn es 
1923 noch den Anſchein hatte, als wenn 
bei Verwirklichung der franzöſiſchen Rhein 
landpläne das Saargebiet Frankreich als 
reife Frucht in den Schoß fallen würde, ſo 
haben fic ſeitdem die ganzen Verhäͤltniſſe 


doch ſchon grundlegend geändert, wenn nature 
gemäß dieſe Entwicklung eine überaus lang; 
fame tft. Wenn mehr und mehr der Rechts- 
gedanke ſich gegenüber dem Machtgedanken 
in den Vordergrund zu drängen beginnt, 
ſo iſt dies in erſter Linie ein Verdienſt der 
Saarbevölkerung, die ſich in ihrer Treue zu 
dem deutſchen Vaterlande nicht hat wankend 


5) Ich bin damit von der etwas zu ſyſtematiſierenden Einſtellung der Aniverſitäten 
in meiner Schrift „Siedlungs forſchung“ abgekommen. 
6) Sie heißt Landesgeſchichtliche Mittelſtelle für deutſche Siedlungsforſchung, Leipzig, 


LUniverfitat. 
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machen laſſen und trotz aller Bedrückungen 
immer wieder zu erkennen gegeben hat, daß 
ſie nichts ſehnlicher wünſcht, als die möglichſt 
baldige Wiedervereinigung mit Deutſchland. 
Den Höhepunkt dieſer Kundgebungen bildete 
zweifellos die ſaarländiſche Jahrtauſendfeier 
im Jahre 1925, als in überwältigender Weiſe 
die ganze Saarbevölkerung ihr Treuegelöbnis 
zum Deutſchen Reiche laut vor aller Welt 
erneut abgelegt hat. Wenn die Bevölkerung 
ſich geſchloſſen über alle kleinlichen Verbote 
der ihr aufgezwungenen Regierung hinweg; 
geſetzt hat und ſich durch deren kleinliche 
Schikanen nicht die Feſtes freude hat ſtören 
laſſen, ſo war dies ein glänzender Beweis 
dafür, daß der Volkswille an der Saar 
ſich auf die Dauer doch als ſtärker erweiſen 
wird als die Annexionswünſche der welſchen 
Eroberer. Auch in Frankreich hat man dieſe 
Kundgebung richtig zu deuten verftanden, 
und iſt ſich daher erſtmalig deſſen bewußt 
geworden, daß die franzöſiſche Saarpolitik 
ein großes Fiasko erlebt hat, und daß die 
Einverleibung des Saargebietes in Frank ; 
reich niemals mehr gelingen wird. 

Aber nicht allein dadurch iſt Frankreichs 
Stellung an der Saar erſchüttert worden; 
denn die ganzen Jahre der Bedrückung hat die 
Saarbevölkerung nicht ungenützt verftreichen 
laſſen, ſondern man hat unermüdlich eine 
Aufklärungsarbeit in allen Ländern geleiſtet, 
mit dem Ergebnis, daß mehr oder weniger 
jetzt die ganze Welt auf das Saargebiet 
aufmerkſam geworden iff. Gerade im Aus- 
land, namentlich in England und Schweden, 
hat ſich manche Stimme zugunſten des Gaare 
gebietes erhoben. Die Folge davon macht 
ſich ſchon jetzt bemerkbar, indem mehr und 
mehr auch die franzöſiſche Vormachtſtellung 
beim Völkerbund einen ſtarken Stoß er- 
litten hat. Im Saargebiet wirkt ſich dies 
bereits in der Weiſe aus, daß die Regierungs- 
kommiſſion ſchon bei manchen ihrer Hand- 
lungen auf die Weltmeinung Rückſicht 
nehmen muß. Wenn die finanziellen und 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten in Frank⸗ 
reich ſich in den letzten Jahren mehr und 
mehr verſtärkt haben, ſo kann auch dies nicht 
ohne Rückwirkung auf das Saargebiet 
bleiben; denn Frankreich als Schuldnerſtaat 
wird bei ſeiner ganzen Politik in Zukunft 
große Rüdfiht auf die Meinung feiner 
Bläubigerftaaten nehmen müffen, verliert 
damit mehr und mehr ſeine Handlungsfreiheit, 
was ſich auch nur zugunſten des Saargebietes 
auswirken kann. 

Anmittelbarer allerdings müſſen die Rück⸗ 
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wirkungen der Tatſache fein, daß das Saar⸗ 
gebiet allmählich für Frankreich zu einer 
wirtſchaftlichen Laft wird. Die Gaarfoblen- 
gruben find inzwiſchen als Folge der jabre- 
langen Naubbauwirtſchaft unrentabel ge 
worden. Erhebliche Kapitalinveſtitionen und 
ſonſtige Zuſchüſſe werden in den nächſten 
Jahren geleiſtet werden müſſen. Aber wo 
ſollen bei der kataſtrophalen Entwicklung der 
franzöfifhen Finanzen dieſe Gelder her · 
genommen werden? Weiterhin beſchwert fich 
die franzöſiſche Induſtrie bereits recht bitter 
über die ſaarländiſche Konkurrenz, die ihr 
nach der Eingliederung des Saargebietes 
in das franzöſiſche Zollgebiet beſonders 
läfttg erſcheinen muß. Auch hat man in ein- 
ſichtigen franzöſiſchen Kreiſen ſchon längſt 
die Hoffnung aufgegeben, daß es noch jemals 
möglich ſein werde, das Saargebiet endgültig 
in Frankreich einzuverleiben. Man ſieht 
daher mit großer Beſorgnis dem Tage der 
Abſtimmung entgegen, die für Frankreich zu 
einer ungeheuerlichen Blamage in der Welt 
führen muß, wenn mit unwiderlegbarer Deut- 
lichkeit die Fabel von den 150 000 Saar- 
franzoſen in das rechte Licht gerückt wird. 
So mehren ſich auch in Frankreich ſchon die 
Stimmen, die offen den Mißerfolg der fran · 
zöſiſchen Saarpolitik zugeben, und dann for⸗ 
dern, daß man aus der Lage, wie fie ſich nun 
einmal herausgebildet hat, auch die nötigen 
Folgerungen zieht, indem man nach einer 
eleganten Löſung der Saarfrage vor dem 
. vorgeſehenen Zeitpunkt 
ucht. 

Die Konferenz von Locarno war eigent- 
lich der gegebene Augenblick, um in dieſem 
Sinne die Saarfrage anzuſchneiden; bedauer- 
licherweiſe aber iſt dort die Saarfrage nicht 
erörtert worden; eigenartig genug, daß ſich 
Deutſchland und Frankreich zwar ihre gegen · 
ſeitigen Grenzen garantiert haben, man es 
aber gefliſſentlich vermieden hat, ſich darüber 
aus zuſprechen, wohin denn eigentlich das 
zwiſchen beiden Ländern liegende Saargebiet 
gehören fol. Briand hat lediglich die Zu- 
ſage gemacht, daß der Locarnogeiſt ſich auch 
im Saargebiet auswirken werde. Darauf 
wartet man aber bis zum heutigen Tage 
vergebens. Nach den gegenſeitigen Preſſe⸗ 
erörterungen zu ſchließen, die im Anſchluß 
an die Locarnokonferenz geführt wurden, 
hätte man annehmen können, daß auch die 
Saarfrage einer beſchleunigten Löſung zu- 
drängte. Dieſe Hoffnungen aber, die ſich 
beſonders auch auf den erwarteten baldigen 
Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund 
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ſtützten, haben ſich inzwiſchen wieder ver. 
flüchtigt, je mehr ſich zeigte, daß der ſoviel 
geprieſene Geiſt von Locarno ſobald noch 
nicht ſeinen Einzug in Europa halten wird. 

Wenn man im Saargebiet gehofft hatte, 
daß mit Deutſchlands Eintritt in den Völker. 
bund auf der Frühjahrstagung gleichzeitig 
auch die grundſätzliche Seite des Saar⸗ 
problems angeſchnitten und dadurch die Be⸗ 
reinigung der Saarfrage vorbereitet würde, 
ſo bedeutete die Vertagung der Aufnahme 
Deutſchlands in den Völkerbund eine herbe 
Enttäuſchung für das Saargebiet. Wenn fo 
Deutſchland noch immer von der Teilnahme 
der Saarverhandlungen ausgeſchloſſen war, 
ſo zeigt ſich dies deutlich bei dem Ergebnis 
der Neuwahl für die Gaarregierungsfom- 
miſſion; zwar hat der franzöſiſche Präſident 
Nault ſein Amt niederlegen müſſen, und iſt 
an feine Stelle der Kanadier Nault getreten. 
Wenn damit wenigſtens der Präſidenten⸗ 
poften ſich in neutralen Händen befindet, fo 
tft andererſeits die franzöſiſche Mehrheit 
innerhalb der Negierungskommiſſion immer 
noch beibehalten worden, indem von den 
fünf RNegierungs mitgliedern nicht weniger 
als drei frankophil ſind. Aber trotzdem 
kann auch dadurch die endliche Löſung der 
Saarfrage in deutſchem Sinne nicht hinter⸗ 
trieben, ſondern höchſtens hinausgeſchoben 
werden. In der franzöſiſchen Preſſe wird 
mit zunehmender Deutlichkeit darauf hinge; 
wiefen, daß man nunmehr der Saarbevölke⸗ 
rung alle nur denkbaren Freiheiten gewähren 
muß, daß man ſie an der Regierung durch 
Ausbau der Rechte des Landesrates teil; 
nehmen laſſen muß u. a. m. Der Zweck 
einer ſolchen liberalen Politik ſoll der ſein, 
der Saarbevölkerung das Völkerbundsregime 
ſchmackhaft zu machen, damit ſie ſich 1935 


für eine Beibehaltung dieſes Syſtemes ent. 
ſcheiden ſoll. Daraus erſieht man bereits 
deutlich genug, daß man es jetzt in Frankreich 
ſchon für eine ideale Löſung hält, wenn aus 
dem Saargebiet eine Art neutraler Staat 
geſchaffen wird, daß man alſo alle Hoffnungen 
bezüglich des Erwerbs des Saargebietes 
längſt begraben hat. Es bedarf keiner weiteren 
Erörterung, daß eine ſolche Löſung der Saar⸗ 
frage nie und nimmer in Frage kommen kann. 

Denn die Saarbevölkerung verlangt drin- 
gender denn je ihre baldige Wiedervereini⸗ 
gung mit dem deutſchen Vaterlande; daß 
dieſe eines Tages erfolgen wird, darüber 
beſteht heute ſchon kein Zweifel mehr. Die 
Frage iſt vielmehr nur noch die, wann dieſe 
Rückübertragung erfolgt. Die Saarbevölke⸗ 
rung hat ein ſtarkes moraliſches Recht darauf, 
daß das ihr durch die Loslöſung von Deutfch- 
land angetane Anrecht ſobald wie möglich 
wieder gutgemacht wird. Wenn von der 
Gegenſeite darauf hingewieſen wird, daß 
dies eine Abänderung des Friedens vertrages 
bedeuten würde, ſo iſt dem zu entgegnen, 
daß dieſe deshalb mit vollem Recht gefordert 
werden kann, weil das Saarſtatut auf 
falſchen Vorausſetzungen aufgebaut wurde, 
ja nur auf Grund eines grandioſen Betruges 
zuſtande kommen konnte. Schon deshalb 
muß die Saarfrage dringend bereinigt werden, 
wenn fic der Völkerbund mit dem Gaar- 
ſkandal nicht noch mehr belaſten will. Man 
wird hoffen können, daß dann, wenn Deutfch- 
land erſt in den Völkerbund aufgenommen 
tft, die Saarfrage in vollem Umfange auf⸗ 
gerollt und baldigſt die Rückübertragung 
des Saargebietes an Deutſchland in die 
Wege geleitet wird. 

Kurt Hüttebräucker. 


Vier Taylor⸗ Bücher” 


Die durch Taylor geförderte „Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betriebsführung“ gewinnt 
im den deutſchen Werken — ſoweit ſie 
Maſſenherſtellung betreiben — immer mehr 
Boden; demgemäß wird die Literatur darüber 
reicher. Unter den im laufenden Jahre ere 


ſchienenen Büchern ragen vier heraus: zwei 
amerikaniſche und zwei deutſche. 

Allmählich wird das Bild der Wiffene 
ſchaftlichen Betriebsführung klarer, das 
durch der Parteien Haß und Gunſt verwirrt 
war. Man löſt ſich allmählich von den 


) Dieſe am 25. IX. 1922 geſchriebene Beſprechung kann wegen ſtändiger Raum- 
ſchwierigkeiten leider erſt jetzt veröffentlicht werden. 
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Außerlichkeiten und erkennt deutlich das Ziel. 
Während die techniſchen Wiſſenſchaften in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ſich ausſchließlich mit dem Werkſtoff, den 
Werkzeugen und den Maſchinen befchäftigten, 
hat die wiſſenſchaftliche Betriebsführung 
zuerſt den Menſchen ſtudiert. Man hatte 
dabei von vornherein zwei Zwecke im Auge: 
Hebung der Produktion und Wahrung 
des Arbeits friedens. Der letztere iſt 
eng mit dem Lohnſpſtem verknüpft. 

Nach der Staatsumwälzung iſt in Deutſch 
land vielfach der Zeitlohn wieder eingeführt 
worden, der das Ideal des ungewandten 
und langſamen Arbeiters iſt, während der 
geiſtig überlegene, regſame und erfahrene 
Arbeiter dabei zu kurz kommt, weil ſein 
Mehrkönnen ihm keinen Mehrverdienſt bringt. 
Wenn die deutſche Induſtrie bei dieſem 
primitivſten und ungerechteſten aller Lohn⸗ 
ſyſteme zur Zeit beſtehen kann, ſo nur darum, 
weil die fortſchreitende Geldentwertung der 
Induſtrie einen vorübergehenden kleinen Vor⸗ 
ſprung gegenüber dem Ausland gewährt. 
Sollte einmal der Geldwert wieder ſteigen, 
ſo würde der Zeitlohn ſofort wirtſchaſtlich 
unmöglich werden. 

Das alte Stücklohnſyſtem iſt unhaltbar 
geworden, weil die Akkorde nicht berechnet, 
ſondern geſchätzt wurden. Das infolgedeſſen 
unvermeidlich nachfolgende Herabſetzen der 
Akkorde zerſtörte alles Vertrauen. 

Die Wiſſenſchaftliche Betriebsführung 
ſchätzt die Stückzeiten nicht, ſondern berechnet 
ſie ſorgfältig und gerecht. Ob nun der Stück⸗ 
lohn in der einfachen urſprünglichen Form 
feſtgeſetzt wird, oder ob er irgendwie mit 
Prämien verſehen wird, iſt unweſentlich; 
wichtig iſt nur, daß alles ſpätere Drücken 
der Akkorde durchaus vermieden und ſo 
Vertrauen und Arbeits frieden gewonnen 
wird. Die Umrechnung der Stückzeit in 
Stücklohn iſt dabei das Ergebnis der Be⸗ 
ratung zwiſchen den Organiſationen der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 

Die Einführung der Wiſſenſchaftlichen 
Betriebsführung in deutſche Werke iſt eine 
reine Ingenieurarbeit. Von praktiſchem Wert 
können daher nur Bücher ſein, die über ſolche 
Arbeit berichten, insbeſondere über ſolche 
Ingenieurarbeit, die auf dieſem Gebiet in 
Deutſchland geleiſtet worden iſt. Amerikani⸗ 
ſche Erfahrungen ſind zwar nicht unmittelbar 
übertragbar, aber immerhin wertvoll. 

„Wiſſenſchaftliche Betriebsführung. 
Eine geſchichtliche und kritiſche Würdi⸗ 
gung des Taylor Syſtems. Berech- 
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tigte Übertragung nach Horace Book. 
walter Drury, Ph. D. von J. M. 

Witte. Verlag R. Oldenburg.“ 

Die Oruryſche Arbeit gibt ein Bild der 
füngften Entwicklung der Wiſſen ſchaftlichen 
Betriebsführung in Amerika. Sie 
zu dieſem Zweck zunächſt eine geſchichtliche 
Darſtellung über die Entſtehung der 
Grundgedanken. Weiter zeichnet ſie in 
großen Umriffen die Lebensbilder der 
Führer dieſer Bewegung. Darauf folgt 
eine Amſchau in den Betrieben, die das 
Syſtem eingeführt haben. Dieſer Teil iſt 
beſonders wertvoll, denn der praktiſche Erfolg 
oder Mißerfolg entſcheidet ſchließlich über 
die Brauchbarkeit eines Syſtems. Hier 
wird mitgeteilt, wie das Lohnſyſtem in 
dieſen Betrieben ſich entwickelt hat und wie es 
nachher verbeſſert worden iſt. 

In einem Schlußteil wird richtig dar⸗ 
gelegt, daß die Wiſſenſchaftliche Betriebs. 
führung ihre Grenzen in der Ermittlung der 
zur Herſtellung erforderlichen Zeit findet 
und daß die Feſtſetzung des Grundtage- - 
lohnes und der Höhe der Prämien auf der 
Vereinbarung zwiſchen den Organi- 
ſationen der Arbeitgeber einerſeits 
und der Arbeitnehmer andererſeits 
ruhen muß. 

Drury ſagt: „Das Lohnzahlungsſyſtem 
unter W. B. (Willenſchaftliche Betriebs. 
führung) beſteht darin, den gewöhnlichen 
Taglohn zu bezahlen und dann für die er⸗ 
forderliche Arbeit eine Prämie hinzuzu 
fügen, die je nach der Art der Arbeit den 
Lohn um 20, 30 oder 100 v. H. erhöht. Die 
„wiſſenſchaftlichen Einzelheiten“ dieſes Sy · 
ſtems beſtehen darin, das richtige Arbeits- 
penſum und den richtigen Prozentſatz der 
Prämie feſtzuſtellen. Selbſtverſtändlich iſt 
es möglich, auf Grund von wiſſenſchaftlichen 
Verfahren die richtige Zeit für die gegebene 
Arbeit feſtzuſtellen. Aber wenn es gilt, 
darüber eine Entſcheidung zu treffen, wieviel 
Stunden der Arbeitstag betragen ſoll und 
wie hoch der Tagelohn und die Prämie ſein 
ſollen, fo iſt es irreführend, in dieſer Ver⸗ 
bindung von „Wiſſenſchaft“ zu ſprechen. Die 
Länge des Arbeitstages ſollte ſo feſtgeſetzt 
werden, daß der Arbeiter nicht nur das Höchſt⸗ 
maß Arbeit, das er zu leiſten imſtande iſt, 
ausführt, ſondern auch von dem Gefidts- 
punkt heraus, ihm ſein Leben ſo angenehm 
wie möglich zu geſtalten. Der allgemein 
übliche Tagelohn iff das Ergebnis andau⸗ 
ernden Feilſchens.“ 

„Heutzutage kann der für ſich Arbeitende 
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nicht viel erreichen. Am daher ihre haupt. 
ſächlichen Intereſſen zu fördern, ſind die 
Menſchen gezwungen, ſich zu Organiſationen 
zuſammenzuſchließen. Beſteht irgend ein 
verniinftiger Grund dafür, warum Fragen 
über Löhne, Arbeitsſtunden und Arbeits- 
verhältniſſe eine Ausnahme von der allge- 
meinen Regel bilden ſollen? Dieſe Dinge 
ſind doch ebenſo wichtig wie alle anderen. 
Für die Arbeiter beſteht ohne Zweifel eine 
weit größere Notwendigkeit, ſich zu organi⸗ 
fieren als für irgend eine andere Schicht der 
Bevölkerung. Die einzelnen unter ihnen 
haben weder Zeit noch die Fähigkeit, mit 
ihren Arbeitgebern zu unterhandeln, oder 
ſich die über ſich bietenden Möglichkeiten auf 
ihren Tätigkeitsgebieten auf dem Laufenden 
zu halten. Sie brauchen Führer und ſie 
brauchen Organiſationen.“ 


„Eignungs⸗Pſychologie. 
Anwendung wiſſenſchaftlicher Verfahren 
bei der Auswahl und Ausbildung von 
Angeſtellten und Arbeitern. Berechtigte 
Abertragung nach Henry C. Link, 
Ph. D. von J. M. Witte. Verlag 
N. Oldenburg.“ 


In dieſem Buch ſtellt Dr Link die Er- 
fahrungen zuſammen, die er bei den Eignungs- 
prüfungen von Arbeitern und Bürvange- 
ſtellten geſammelt hat. 

Im erſten Teil werden die verwendeten 
Prüfungsverfahren und die dabei ange⸗ 
wendeten Grundſätze dargelegt. Bemerkens. 
wert find die außerordentlich geringen An⸗ 
forderungen, die geſtellt werden. Dies gilt 
beſonders für die Bildungsprüfungen, die 
neben den Fähigkeitsprüfungen in Amerika 
notwendig ſind, weil es dort einheitliche 
verläßliche Schulzeugniſſe nicht gibt. Der 
Verfaſſer ſchreibt: 

„Als eines der großen induſtriellen 
Probleme der Gegenwart iſt das der 
allgemeinen oder elementaren Bildung zu 
bezeichnen. Gibt der Vorarbeiter oder 
Meiſter beſtimmte Anordnungen und be⸗ 
merkt er kurze Zeit darauf, daß dieſe 
völlig mißverſtanden und dementſprechend 
erheblicher Schaden angerichtet wurde, ſo 
wird ſeine Geduld auf eine harte Probe 
geſtellt. Das iſt nur eine, wenn auch typi⸗ 
{he Erſcheinung von Anwiſſenheit oder 
mangelhafter Bildung. In einem großen 
induſtriellen Unternehmen wurde dieſe 
Frage beſonders akut, als es ſich heraus 
ſtellte, daß viele der Arbeiter nicht im⸗ 
ſtande waren, ihre eigenen Arbeitszettel 


richtig auszuſchreiben, trotzdem hierzu 
wirklich nur die allereinfachſten Kenntniſſe 
von Engliſch und Arithmetik erforderlich 
waren.“ 


Kennzeichnend flir amerikaniſche Verhält⸗ 
niſſe iſt eine Unterfuchung an 18000 Arbei- 
tern, die ergab, daß ſich 76 v. H. augelernte 
Arbeiter darunter befanden. Im Gegenſatz 
zu anderen Pſychologen, die ihre Eignungs- 
prüfungen für unfehlbar halten, machte 
Link auf die Grenzen ihrer Verläßlich⸗ 
keit aufmerkſam, insbeſondere auf die Wich- 
tigkeit der durch die Prüfungen nicht erkenn. 
baren moraliſchen und emotionellen Eigen · 
ſchaften: Ehrgeiz, Zuverläſſigkeit, Begeiſte⸗ 
rung, Pünktlichkeit, Ehrlichkeit, Takt, Be⸗ 
ſtimmtheit. 

Zur Ergänzung der Eignungsprüfung 
befürwortet der Verfaſſer im zweiten Teil 
die Einrichtung einer Anlernſchule. In 
dieſer ſoll der Neueingeſtellte beobachtet und 
geübt werden; fie dient zugleich als Ausgleich 
ſtelle für ungleiche Arbeit in den einzelnen 
Betriebsabteilungen und ſoll als Reparatur. 
werkſtätte produktive Arbeit leiſten. 


Beſonderen Wert legt Link auf die fort. 
gefegte Aberwachung der Leiſtung jedes Ein⸗ 
zelnen. Er wählt dabei als Maßſtab nicht 
die abſolute Leiſtung, die ſich aus dem 
Akkordverdienſt ergibt, ſondern ſehr richtig 
die durch den erreichten Akkordſatz aus. 
gedrückte Leiſtung im Verhältnis zu der 
Gruppenleiſtung der betreffenden Werk 
ſtätte. 

Von den Vorſchlägen Links dürften 
einige wie die Anlernſchule und die Aber⸗ 
wachungs maßnahmen auch auf deutſche Be⸗ 
triebe übertragbar ſein. Im übrigen gibt das 
Buch einen trefflichen Einblick in amerikani- 
fhe Verhältniſſe. 


„Taylor Syſtem für Deutſchland. 
Grenzen ſeiner Einführung in deutſche 
Betriebe. 

Dr Fritz Söllheim. 

Verlag N. Oldenbourg.“ 

Dieſes Buch ſucht zu ergründen, welche 
Elemente der Wiſſenſchaftlichen Betriebs. 
führung auf deutſche Werke übertragbar 
ſind. Es iſt nicht aus eigenen Erfahrungen 
geſchöpft und fußt nicht auf Ermittlungen in 
deutſchen Betrieben; das Buch tft ausſchließ⸗ 
lich aus der Literatur zuſammengetragen und 
zwar mit großem Fleiß; mehr als 300 Bücher 
ſind im Literaturverzeichnis genannt. 


Der Verfaſſer kommt aus feinen Literatur 
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Vier Taylor- Bücher 


ſtudien zu dem Schluß, daß es fich bet dem 
Ta ylorſyſtem um zweierlei handelt: 
1. um techniſch⸗wirtſchaftliche 
Otonomie. 
2. um Menſchenöbkonomie. 


Unter 1. verſteht er Betriebsnormung, 
Funktions meiſterſyſtem, Arbeitsbüro. In 
all dieſem, was die rein menſchliche Seite 
der Arbeit nicht berührt, billigt der Verfaſſer 
die Taylorſchen Grundſätze. 

Anter 2. begreift der Verfaſſer alles, was 
mit dem Lohnſyſtem zuſammenhängt und 
lehnt all dies ab, weil es in Deutſchland 
mit ſeinen mächtigen Arbeiterorganiſationen 
unmöglich ſei. 

Der Verfaſſer verwirft alſo von den 
Taylorſchen Gedanken gerade die, die ſozial 
einen grund ſätzlichen Fortſchritt bedeuten, und 
er will in die deutſche Induſtrie nur das über. 
nehmen, was praktiſch nebenſächlich iſt. Er 
ſagt im Vorwort: 

„Alle, die mit dem Wirſchaftsleben 
in Beziehung ſtehen, ſollen von dieſem 
Buch angeregt und befruchtet werden: 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Geſetz⸗ 

geber und Politiker, Arbeiterführer und 

Sozialbeamte, Volkswirtſchaftler und 

Wirtſchaftspſychologen, Lehrerſchaft und 

Preſſe.“ 

Unter den hier erwähnten Berufen iſt 
mit Recht derjenige nicht genannt, der allein 
die wiſſenſchaftliche Betriebsführung mit 
Erfolg ausüben kann: der Ingenieur. 


„Die Einführung von Zeitſtudien 
in einem Betrieb für Reihen und 
Maſſenfertigung der Metallinduſtrie. 
(Ein Beitrag zur Methodik). Dr.-Ing. 
Otto Fahr. Verlag R. Oldenbourg.“ 
Dieſes Buch iſt nicht wie ſo viele andere 
eine Sammlung von Leſefrüchten mit will- 
kürlicher Schlußfolgerung daraus, ſondern es 
iſt das Ergebnis eigener praktiſcher und 
erfolgreicher Arbeit eines führenden In⸗ 
genieurs. Der Verfaſſer hat in einer deutſchen 
Kugellagerfabrik, die durch die Güte ihrer 
Erzeugniſſe Weltruf beſitzt, die Zeitſtudien 
eingeführt und planmäßig ausgeſtaltet. Er 
iſt dabei mehrfach zu anderen Verfahren 
gekommen als Taylor. So hat er beifpiels- 
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weiſe nicht wie dieſer die Leiſtung der „beſten“ 
Arbeiters zugrunde gelegt und ſie durck 
Zuſchlagszeiten dem Durchſchnitt angepaßt, 
ſondern er hat die Zeitſtudien an jedem vol 
eingeübten Arbeiter und an allen Arbeits- 
plätzen durchgeführt; dadurch tft die Anter⸗ 
ſuchung genau und gerecht geworden. Die 
Verluſtzeiten find in perſönliche und unper- 
ſönliche geſchieden und für ſich ermittelt 
worden. Der Leiſtungswert jedes einzelnen 
Arbeiters iſt aus der Menge und Güte 
ſeiner Arbeit fortlaufend beſtimmt worden. 
Jede einzelne Zeitſtudie iſt vormittags und 
nachmittags ausgeführt worden, um dem 
Einfluß der Ermüdung gerecht zu werden. 

Infolge dieſer planmäßigen Arbeit konnte 
man bald die Akkorde nicht mehr nach Prei · 
fen, ſondern nach Stückzeiten vergeben; da · 
durch erhielten die Arbeiter klaren Einblick 
und gewannen Vertrauen. Akkordreklama ; 
tionen traten nur noch vereinzelt auf. 

Der praktiſche Erfolg dieſer umfangreichen 
Arbeit war Steigerung der Leiſtung und 
Erhöhung des Verdienſtes der Arbeiter 
einerſeits und als Wichtigſtes: Gewinnung 
des Arbeitsfriedens im Betriebe. 

Gegenüber amerikaniſchen Veröffent⸗ 
lichungen zeichnet ſich das Buch durch ſeine 
Gründlichkeit aus; rein literariſchen Erzeug · 
niſſen gegenüber bringt es nicht Meinungen, 
ſondern Tatſachen; es iſt echte Ingenieur · 
arbeit: ſachlich und erfolgreich. 

Der Verfaſſer ſchließt mit den Worten: 

„Innere Befriedigung und Glück kann 
dem Menſchen zwar nicht von außen 
gegeben werden, wie es die ſozialiſtiſchen 
Lehren vielfach vermeinen, wohl aber die 
Möglichkeit, in ſeiner Arbeit Erfüllung 
und neben der Arbeit die Muße zu finden 
zur Beſchäftigung mit geiſtigen Gütern, 
die unſere Zeit und insbeſondere auch wir 
als deutſches Volk in der beiſpielloſen 
techniſchen Entwicklung zu unſerem inneren 
Schaden vernadhläffigt haben. Das bringt 
dann auch ein Gegengewicht gegen die 
Monotonie der Arbeit, weil es dem Cingel- 
nen höhere Intereſſen gibt, mit denen er 
ſich beſchäftigen kann.“ 

Kammerer Charlottenburg. 


Berliner Theater 


Es iſt doch ein unfreundliches Dafein: 
mit jedem Herbſt, dem wahren Theater. 


frühling, füllt ſich das oft enttäuſchte Herz 


mit neuen Hoffnungen, um im echten Früh. 
ling, dem Ausklang der Spielzeit, herbſtlich 
zu reſignieren und feſtzuſtellen .. wieder war 
es eine Mißernte. Ein paar überzüchtete 
Treibhausfrichte, viel Unreifes, viel Fallobſt, 
auch wohl ein geſunder rotbackiger Apfel — 
doch auf der anderen Seite noch etwas grün. 

Das iſt ſeltſam, denn der Boden und 
das geiſtige Klima iſt gegenwärtig dem deut ⸗ 
ſchen Drama nicht ungünſtig. Die Zeiten 
der Epik, die mildere Luft des ausklingenden 
19. Jahrhunderts warten auf den großen 
Gegenſchwung des dramatiſchen Schaffens. 
And man kann es nicht beſtreiten, der Sinn 
für das Weſen des Dramas iſt wach, das 
eigentlich Dramatiſche, das in der großen 
Geſte erſtarrt war, drängt wieder zu wefent- 
licher Ausdrucksform. Man ſucht es nicht 
mehr im lauten Ablauf der Handlung, nicht 
im Brillieren aller Bühnenmittel, nicht im 
Entwickeln einer Anſchauung, ſondern im 
formkräftigen Herauslöſen der Spannungen 
zwiſchen Welt — Ich — Gemeinſchaft zu einer 
einfältigeren und echteren Wirklichkeit ohne 
Eitelkeit des Wortes und der Gebärde. 

Daher dürfen nur die begnadeten Kinder 
vor Gott und der Welt mit den gläubigen 
und ſchonungsloſen Händen ſich an das dra- 
matiſche Schaffen wagen, die Gebildeten 
mögen ruhig weiter ihre geiſtigen Zauberberge 
türmen 


Was Dichter und Bühnenleiter bisher 
noch nicht begriffen zu haben ſcheinen (die 
Bühnenbildner nur ſehr äußerlich), iſt einigen 
Schauſpielern ſicheres Eigentum geworden: 
fie haben ihr Spiel von der Alleinherrſchaft 
des vorlauten tönenden Gedankens erlöſt; 
fie leben, was fie darſtellen, im Schweigen 
und gebrauchen das Wort und die Geſte 
wie einen Mantel, ihre hemmungslos hin⸗ 
gegebene Seele ſchamvoll zu verhüllen. Da 
tft Kayßler in der zwingenden Verhaltenheit 


ſeines Weſens, Klöpfer mit der ungebärdigen 
Arſprünglichkeit ſeines Herzens, Eliſabeth 
Bergner in der zitternden Aufgelöſtheit ihres 
zwieſpältigen Ichs. Sie alle befreien von 
der Realität des Spiels zur geſteigerten 
Wahrheit des Seins, während unfere Dra- 
matiker noch alle in den plumpen Maſchen 
des Scheins, im „Stoff“ ihrer Dichtung 
hängen bleiben. 

Auch das Staatliche Schauſpielhaus 
konnte uns mit ſeiner modernen „Medea“. 
Aufführung keines Beſſeren belehren. Man 
mag ſich wundern, warum gerade die jungen 
Dichter ſich immer wieder an klaſſiſche Stoffe 
heranmachen, aber wenn man es ſich erſt 
einmal klargemacht hat, daß „Neuklaſſizis⸗ 


mus heute eine Art Antiklaſſizismus iſt, ein 


Wille zur Berichtigung winkelmänniſch ver · 
zerrter Anſchauung, ein Herausheben des 
dionyſiſchen Elements, fo wird man das leb⸗ 
hafte Verarbeiten klaſſiſcher Vorbilder durch 
unfere Jungen und Jüngſten verſtehen und 
begrüßen. 

Es iſt eben reizvoll, auch einmal die 
„andere Seite“ des Geſchehens zu be⸗ 
trachten und da das Shaw im Geſchicht⸗ 
lichen mit ſo viel Bühnenerfolg tut, warum 
ſollte dieſe Behandlung nicht auch für die 
ältere Schweſter Sage erſprießlich fein? 

So machte ſich auch der ehemalige Kleiſt⸗ 
preisträger Hanns Henny Jahnn ans 
Werk: der Medea Stoff ſcheint ihm würdig 
ſolcher reformatoriſchen Tat. Man kennt 
feine geradezu tierhafte Spürnaſe für die gee 
ſchlechtlichen Spielkräfte im dramatiſchen Ge⸗ 
ſchehen. So könnte man von feiner Behand⸗ 
lung des Raffenproblems, des gewaltigen 
Gegenſatzes zwiſchen der Barbarin und deen 
Griechen, mit ſeinen ewig ſich anziehenden 
und abſtoßenden Kräftewellen, — wenn auch 
kein reines dramatiſches Kunſtwerk — fo 
doch einen beachtenswerten pfuchologifchen 
Verſuch erwarten. 

Daß nun Hanns Henny Jahnn zur Der- 
ſtärkung des Naſſengegenſatzes aus der 
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Berliner Theater 


Kolcherin eine Negerin macht, tft ein künſt⸗ 
leriſches Mittel, das man einem Dichter zu- 
billigen könnte — falls er ſich nicht mit 
dieſem rein äußerlichen Vorgehen begnügt. 
Ein Vergleich der klaſſiſchen Medea mit 
Jahnns Negerin bringt aber bei aufrichtigſtem 
Bemühen keine neuen Offenbarungen. Aus 
dem, mit feiner wunderträchtigen Erde ure 
verbundenen, dämoniſchen Weibe wird hier 
das Tier an ſich, deſſen einfältige Trieb ⸗ 
richtung der Dichter mit allzu menſchlicher 
Rhetorik zu verdunkeln trachtet. Der Liebes ⸗ 
haß der Negerin wächſt aus unbefriedigter 
Brunſt hervor. Als wirkſames Gegenſtück 
wird Jaſon, der ſtrahlende Held, zum Weich- 
ling und weibiſchen Schwätzer, und die un⸗ 
glücklichen Söhne der beiden find Jahnn will⸗ 
kommene Mittel, ſein Speziallüſtchen, den 
entarteten Eros, anzubringen. Man ſollte 
bei dieſem Drama der entfeſſelten Leiden⸗ 
ſchaften nicht engherzig ſein und alle Kräfte 
gelten laſſen, ſofern ſie aus dem Geſchehen 
notwendig herauswachſen. Aber das iſt 
immer wieder das Verſtimmende an Jahnn, 
daß die ſexuellen Sonderlichkeiten ganz un⸗ 
notwendig für die Handlung überall hinein ⸗ 
geſchoben werden. So erreicht er nur wieder, 
daß aus dem Dämoniſchen etwas banal 
Pathologiſches wird, und man atmete auf, 
als Medea endlich ihre in häßlicher Gier 
ſich umeinander wälzende Brut in ihrem 
Schlafgemach mit ſadiſtiſcher Luſt erſtochen 
hat. Nun iſt nicht mehr viel zu tun, und das 
Kranke geht in und ramatiſcher Folgerichtig · 
keit langſam an ſeinem eigenen Gifte zugrunde. 
Eine einzige ſtarke Wirkung wurde durch den 
Chor der Eunuchen erzielt, der an die 
klaſſiſche Chorwirkung der Alten erinnern 
follte, und nur durch allzu grobe Lbertrei- 
bungen in Klang und Farbe etwas von ſeiner 
Wucht verlor. Das tft freilich auf das Schuld. 
konto Jürgen Geblings zu buchen, der die 
Regie hatte. 

Ziehen wir die Bilanz der jüngſten Spiel⸗ 
zeit des Staatlichen Schauſpielhauſes, ſo 
findet man keinen beträchtlichen Poſten auf 
der Habenſeite. Es muß überlegt werden, 
ob zur Abwendung des drohenden ideellen 
Konkurſes nicht lieber die Geſchäftsaufſicht 
ke intragt werden fol; um fo mehr, als neuer; 
dings ſogar Schauſpieler dort rebellieren. 
Freilich wäre Herrn Jeßner mit Perſön⸗ 
lichkeiten, die durch den langen Ritt auf dem 
lahmenden Amtsſchimmel zermürbt ſind, 
nicht geholfen. 

Noch trauriger ſchneidet die Volks- 
bühne ab. Außer ſchönen Programmen hat 
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man nichts zu ſehen bekommen, das an eine 
einheitliche künſtleriſche Erziehungsarbeit er- 
innerte. Kleine Parteiſekretärſeelchen zu 
unbefangenem künſtleriſchen Urteile zu be⸗ 
freien, muß doch recht ſchwer ſein, und wehe 
dem Menſchen, der ſich ungeſtört von dem 
reinen Kunſtwerk hinreißen läßt: er muß gehen, 
wie einſt Kayßler. Mit einfältigen Erläute⸗ 
rungen auf den Theaterzetteln, in denen der 
ſoziale Kern des harmloſeſten Stückes ſcharf⸗ 
ſinnig herausgepickt wird, iſt keine Volks. 
erziehung zu leiſten. Die ernſte Pflege wahr · 
hafter Dichtung würde ſolche ſubalterne 
Auslegungen überflüſſig machen. 

Auch die hübſche Aufführung von 
Eichendorffs romantiſchem Luſtſpiel „Die 
Freier“, dieſem liebenswürdigen Stückchen 
aus einer glücklicheren Zeit, iſt ſchließlich kein 
weſentlicher Schritt zur Erfüllung der ver- 
antwortungsvollen Aufgabe, die der Volks. 
bühne zukäme. Denn die Lebenden warten 
darauf, gehört zu werden. 

Doch dieſer Eichendorff tft wenigſtens 
geſunde, bekömmliche Koſt, mehr Leckerei frei · 
lich als geiſtige Nahrung, und ſo laſſen wir 
ihn uns, von Otto Zoff geſchickt und liebens⸗ 
würdig zubereitet, gerne gefallen. Chriſtian 
Lahuſens Muſik ſchmiegte ſich der Handlung 
gut ein, und die Bühnenbilder Suhrs, nament- 
lich die blumige Wieſenlandſchaft, erhöhten 
die aufrichtige Freude am Stücke noch be · 
deutend. Henkels, Schwannecke und Wäſcher, 
der Herr Hofrat, der wandernde Muſikant 
und der Komödiant, betonten durch ihr gutes 
Spiel das mangelhafte Können aller anderen 
Mitſpieler. 

Was ſonſt noch zu nennen wäre, iſt 
Sommerliches, Allzuſommerliches. Galten- 
burg bereitete uns mit zwei dramatiſchen 
Spielen im Wallner Theater eine Art 
römiſch⸗iriſches Bad: Erſt macht uns der 
Ire Synge in ſeinem „ Heiligen Brunnen“ 
(dem Motiv der „Toten Augen“) durch er- 
barmungsloſe liebeleere Kälte fröfteln, bis 
Bernard Shaw mit feiner melodrama- 
tiſchen Predigt „Blanco Posnets Er- 
weckung“ uns mit einer heißen Flut von 
Witz und Gerede wieder aufwärmt. Und 
Saltenburgs Theater am Kurfürſten⸗ 
damm beglückt uns mit einer wirklich komi · 
ſchen Komödie mit dem anregenden Titel 
„Rebhuhn“ von Nudolph Schanzer 
und Ernſt Weliſch. Dieſes Nebhuhn aber 
iſt ein wirklich charmanter Faſſadenkletterer 
mit einem fo begnadeten Drang zum Empor 
kommen (in jedem Sinne des Wortes), daß 
man ihm gerne die Aufgabe zugeſteht, den 


Aus dem Berliner Muſitleben 


Moralprediger der Geſellſchaft zu ſpielen. 
Paul Graetz gab dieſen netten Kerl mit ſeiner 
begnadeten Berliner Schnoddrigkeit, während 


das bourgoiſe Gegenſtück — der Bankier — 
von Paul Morgan mit erprobtem Können 
gegeben wurde. 


And nun wollen wir geduldig warten, 
bis der neue Herbſt uns neue Enttäuſchungen 
bereitet und die Hoffnung mit hinüber 
nehmen auf das kommende deutſche oo 

W. C. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Oper 


Die Städtiſche Oper in Charlottenburg 
wächſt ſich immer mehr zu einem beſtimmen⸗ 
den Faktor des Berliner Muſiklebens aus. 
Ihre Neueinſtudierungen ſind in muſikaliſcher 
wie ſzeniſcher Hinſicht gleich intereſſant, aber 
auch die Repertoire- Aufführungen halten 
fic — und das iſt mindeſtens ebenſo wichtig 
— auf bedeutender Höhe. Noſſinis „Barbier 
von Sevilla“ wurde auch muſikaliſch in 
neuem Gewande herausgebracht: zum erſten 
Male wieder wurde der ſonſt ſtets geſprochene 
Dialog durch die Original- Rezitation erſetzt, 
ſehr zum Nutzen des Ganzen (wobei nur be⸗ 
dauerlich war, daß Baſilios ſchöner alter 
Witz vom Treppehinunterleuchten wegblieb). 
Das Tempo der Sänger und des Dirigenten 
kam in der Schnelligkeit der rezitativiſchen 
Deklamation der Aufführung ebenſo zu 
ſtatten, wie im Schwung und Feuer der 
Enſembleſätze, unter denen das Finale des 
erſten Aktes eine ungewöhnlich l» reißende 
Verve erhielt; Da Pontes alte Erklärung 
eines Finales fand ihre beſte Beſtätigung: 
„ieder Geſangsſtil muß im Finale ſeinen 
Platz finden — Adagio, Allegro, Andante, 
Ormabile, Annonioſo, ſtrepitoſo, areiſtrepitoſo, 
ſtrepitoſiſſimo.“ Die entzückende Tempeſta, 
die Gewittermuſik des zweiten Aktes, wurde 
als Orcheſterintermezzo unter Fritz Zweigs 
Leitung zu einem feinen Kabinettſtück; die 
Einfachheit der Orcheſtermittel ſteht zum 
poſitiven Ergebnis ſeiner Wirkung im gleichen 
Verhältnis, wie die Aberladenheit der 
Orcheſtermittel zum negativen Ergebnis der 
Kompoſitionen mancher ſpäterer Kompo- 
niſten. Die Partitur des „Barbier“ iſt 
grade wegen ihrer Beſchränkung auf das 
unbedingt Notwendige reich an vielen Fein ⸗ 
heiten und auch für die Zeit feiner Ent- 
ſtehung neuen Orcheſtereffekten; ich erinnere 
nur an die Streichererescendi in der Duver⸗ 
ture, und die febr charakteriſtiſche Verwen⸗ 
dung der Holzbläſer, z. B. gleich zu Anfang 
in der Introduktion des erſten Aktes und 


beim Chor der Muſikanten vor Almavivas 
Ständchen. 

Die ebenſo häufig vernachläſſigte wie 
übertriebene Rolle des Bartolo vere 
mochte Herr Kandl zu einer Buffofigur 
erſten Ranges zu geſtalten. Sein Spiel 
zeichnete den ein wenig, aber nicht allzu⸗ 
ſehr vertrottelten Vormund mit einer manche 
mal rührenden und ein wenig zitternden 
Komik auf das Vortrefflichſte; Baſilio 
(Herr Baumann) hatte mit Recht die 
Lacher auf ſeiner Seite. Lotte Schönes 
Rofine reihte ſich ihren Mozartfiguren würdig 
an; es ſcheint faſt, als ob in ihr etwas vom 
Geiſte ihrer früheren Wiener Vorgängerin 
Nancy Storace, Mozarts erſter Suſanne, 
aufs neue lebendig geworden iſt. Herr 
Eiſenberg (als Gaſt) vermochte zwar dem 
Almaviva im bel canto nicht ganz gerecht zu 
werden, fügte fic aber mit feiner Gefamt- 
leiſtung dem Enſemble ſchauſpieleriſch gut ein. 
Die Inſzenierung von Joſef Geis war reich 
an ſchönen Beleuchtungen. 

Die Staatsoper führte ihren Wagner⸗ 
Zyklus zu Ende; er erhob ſich nicht über die 
übliche Tradition im Hinblick auf die Dar- 
ſtellung; die Bühnenbilder, vor allem des 
Ringes, bedürfen nun dringend einer ge⸗ 
hörigen Auffriſchung. Es ift hohe Zeit, daß 
endlich mit dem alten Kliſchee der Baum- 
wurzeln und Treppenfelſen gebrochen wird; 
gerade der Ring gibt dem Bühnenmaler ſo 
unbegrenzte Möglichkeiten, daß hier endlich 
mit den antiquierten Gayreuth-Veduten ein 
Ende gemacht werden muß. Dr Mucks 
Leitung war ſehr klaſſiſch — zu klaſſiſch 
vielleicht. Fraglos war es ein reiner Genuß 
für den Partiturkenner, der Klarheit aller 
Mittelſtimmen zu folgen; aber das Feuer, 
das nicht nur um Brünhildes Felſen, ſondern 
auch in vielen andern Stellen des Werkes 
zu finden iſt, kam bei der ausgeglichenen 
Kühle des Vortrags nicht recht zum Lodern. 
Das Bayreuther Tempo in allen Ehren: 
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Aus dem Berliner Mufifleben 


aber manchmal ſchadet ihm eine kleine Be⸗ 
ſchleunigung nichts — ſelbſt wenn ſie ſehr 
gegen den Willen des ſeligen Meiſters iſt. 
Die Hauptſache iſt und bleibt die Wirkung 
feines Werkes, und dieſe wird durch ein leb- 
haftes Tempo an Stellen, die ein Vorwärts. 
gehen gut vertragen, nur gehoben — wenn 
es auch gegen die „heilige Tradition“ 
verſtößt. 

In der Städtiſchen Oper hörte ich zum 
Vergleich „Siegfried“ und „Götterdäm⸗ 
merung“; wenn auch das Orcheſter unter 
Wilh. Neuß (Siegfried) und Generalmuſik . 
direktor Pollak (a. G. aus Hamburg) nicht 
die Durchſichtigkeit der von Muck geleiteten 
Staatskapelle hatte: mehr Schwung als 
die Kollegen des alten Hauſes bewieſen die 
Charlottenburger auf jeden Fall. (Stellen 
wie die C Dur- Führung der zehnfach ge⸗ 
teilten Streicher vor dem Abergang ins 
E. Dur- Waldweben ſpielt der Opernkapelle 
allerdings ſo leicht keine andere nach.) In 
der Städtiſchen Oper herrſchte aber nicht 
nur im Orcheſter ein freierer und friſcherer 
Sug: auch die Bühnenbilder haben wenigſtens 
zum Teil von den veralteten Überlieferungen 
freigemacht werden können. Sie erreichen, 
vor allem in der „Götterdämmerung“, eine 
hohe Schönheit und grandioſe Kraft, wie 
z. B. der Schluß der Gibichungenſzene im 
erſten Akt, in der Hagens ſchwarze und 
unheilvolle Silhouette gegen den im grün⸗ 
grauen Abend verſinkenden Hintergrund 
wie das todbringende Schickſal ſelber zu 
drohen ſcheint. Nur eins — und das muß 
ausgeſprochen werden, denn der Moment iſt 
zu wichtig für das Ganze — tft völlig miß⸗ 


glückt: der Schluß der Götterdämmerung. 


Es iſt unmöglich, daß Brünhilde nach ihrem 
Schlußwort „Selig grüßt Dich Dein Weib“ 
ganz fidel mit ihrem Gaul nach links hinter 
den brennenden Scheiterhaufen abgeht — 
das Ganze wird zur unverſtändlichen Farce. 
Natürlich kann ſie nicht ſelbſt auf Grane in 
das Feuer ſpringen, wie Wagner es vor- 
ſchreibt (nebenbei bemerkt: Wagners Negie · 
bemerkung „hebt das Nok zum Sprunge“ 
zeigt in ihrer gräßlichen Reiter ⸗ Dilettanten 
haftigkeit, daß der Meiſter von Neiten keine 
Ahnung hatte — und doch konnte er die 
platoniſche Idee des Galopps, den Wal⸗ 
kürenritt, ſchreiben !), es muß aber aus der 
rechten Kuliſſe heraus ein Stallknecht im 
Hintergrund vorübergaloppieren. Und dann 
dürfen beim Brande Walhalls nicht nur 
einige Statiſten teilnahmlos auf der Bühne 
herumſtehen — wenn wir ſchon auf das Zu- 
ſammenſtürzen der Halle und die Rheinüber- 
ſchwemmung verzichten wollen. 

Die Götterdämmerungs-Brünhilde der 
Frau GFortner-Halbaerth iſt eine ganz 
hervorragende Leiſtung. Ihre Stimme hat 
nicht nur ſtrahlende Höhe, ſie beſitzt auch 
jene erſchütternde Wärme, die nur wenigen 
begnadeten Organen gegeben iſt. Außerdem 
ſteigerte ſich ihre Geſangsleiſtung von Akt zu 
Akt; dazu war die rein ſchauſpieleriſche Dar⸗ 
ſtellung völlig gleichwertig, und wuchs im 
dritten Akte in die hohe Tragödie hinein. 
Herrn Perrons Siegfried hindert die 
flackernde Höhe, zur vollen Wirkung zu 
kommen; einwandfrei fin war die Erzäh⸗ 
lung. Herr Kipnis geſtaltete den Hagen 
gleich eindrucksvoll in Darſtellung, Geſang 
und Erſcheinung. 


Konzerte 


Das erſte Konzert des „Neuen Kammer⸗ 
orcheſters“ unter Leitung Michael Taubes 
erwies die hohe Qualität dieſer neuen, aus 
Mitgliedern des ſtädtiſchen Opernorcheſters 
gebildeten Vereinigung. Herr Taube ſpielt 
den Klavierpart, hält aber dabei ſeine Schar 
auf das energiſchſte zuſammen; abgeſehen 
von einer kleinen Tempoſchwankung am Ane 
fang des erſten Allegros kam Händels 
Concerto grosso H- Moll im beften Stil mit 
großer Klangſchönheit zur Aufführung. Ge⸗ 
org Bertram ſpielte Mozarts A- Dur 
Concert, und geftaltete den zweiten (Fi- Moll) 
Satz zu einem jener ergreifenden Melancholie» 
gebilde, wie ſie nur Mozart ſchaffen konnte, 
den manche Leute immer noch für ſo heiter 
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halten; das Orcheſter hätte hier in der Be⸗ 
gleitung ſehr viel zarter und ſchwebender, 
um nicht zu ſagen mondſcheinhafter ſein 
müſſen. Ganz beſonders meiſterlich war 
Bertrams Faſſung des zweiten Themas 
aus dem erſten Satz. Als Neuheit gab 
Taube die Erſtaufführung von Hindemiths 
Konzertſuite aus der Tanzpantomime „Der 
Dämon“ op. 28, 11 kurze Stücke, haupt; 
ſächlich von großer und überzeugender Leiden; 
ſchaftlichkeit, wie der in Parſacaglia form 
gehaltene „Tanz des Dämons“ (Nr. 5) 
oder der „Tanz der roten Raferei”; andere 
zarte, wie der „Tanz des weiten Gewandes“ 
und der „Tanz der ganz erſchloſſenen 
Orchidee (mit ſchönem Streicher · Aniſono) 


Politiſche Rundſchau 


laſſen in weit geſponnenen Melodien die 
verwehenden Bewegungen des Tanzes ahnen. 
Von großem Witz der „Tanz der Brutalität“. 

Das Vokal Quartett Jeannette Grum- 
bacher de Jong, Thereſe Schnabel, Adolf 
Dimano und Herrmann Schey ſang, wie 
auch früher, ſchöne Brahmsſche Quartette, 
Schumanns ſpaniſches Liederfpiel und die 
Liebeswalzer von Brahms mit Begleitung 
Artur Schnabels, und bei den vierhändigen 
Walzern, auch Karl Ulrich Schnabels. 
Dieſe Begleitung war ein Hochgenuß; die 
pianiſtiſche Durchdringung des Programms 
verſöhnte mit manchem, was die Stimmen, 
mit Ausnahme des Baſſiſten, ſchuldig 
bleiben mußten ... And gerade die Liebes · 
liederwalzer verlangen ſo ſehr viel ſinnlichen 
Klangreiz! 

Der Geiger S. Duſhkin bewies in 
Händels D. Dur Sonate (am Flügel der 
bemerkenswerte Begleiter Hans Ros band) 
und Mendelsſohns Concert viel Stilgefühl 
und gutes Können; ſein Kollege Matteo 
exzellierte vor allem in kleinen, von ihm 
ſelbſt arrangierten Stücken, die unter feinen 


Händen großen Reiz und ſchmeichleriſche 
Eleganz bekamen. Ruth Breton ſchloß 
den Reigen der Geigenkünſtler mit einer 
von Vitali bis zu Cyril Scott reichenden 
Vortragsfolge. 

Noch eine prinzipielle Bemerkung für 
den nächſten Konzertwinter: ſämtliche Pro; 
gramme — mit Ausnahme der Opernfongert- 
programme — ſind zu lang. Wenn — um 
nur von den hier erwähnten zu ſprechen — 
Taube auf Händel, Mozart und Hindemith 
noch eine Haydnſche Symphonie folgen läßt, 
iſt das zu viel; wenn das Vokal ⸗Quartett 
nur das ſpaniſche Liederſpiel und die Walzer 
geſungen hätte, wäre zum mindeſten dem 
Publikum eine Anſtrengung erſpart geblieben. 
So geht es mit allen Konzerten. Anderthalb 
Stunde Muſik im Konzert iſt reichlich genug; 
kein Menſch, weder Künſtler noch Publikum, 
hat an mehr die geringſte Freude. Es wird 
gerade genug Muſik gemacht — die Herren 
und Damen Vortragenden mögen mit der 
Doſierung gnädig verfahren! 

Anton Mayer. 


Politiſche Rundſchau 


Es gibt Diplomaten, die da meinen, 
mit geſchickten Kunſtgriffen hiſtoriſche Tat⸗ 
ſachen ihren Wünſchen und Intereſſen ent- 
ſprechend ändern zu können. Früher oder 
fpäter werden fie dann von den Ereigniſſen 
ad absurdum geführt. Die Menſchheit aber 
hat inzwiſchen ſchwerſten Schaden erleiden 
milffen. So erging es jetzt wieder jenen Staats. 
künſtlern, die in Verſailles einen polniſchen 
Großſtaat ſchaffen wollten, ohne der hiſtori⸗ 
ſchen Entwicklung und dem Charakter des 
polniſchen Volkes Rechnung zu tragen. Nach 
dem bekannten Rezept „man nehme“ wurden 
einige Völker durcheinander gemiſcht, das 
Deutſchtum nach Kräften beraubt, einige 
franzöſiſche Offiziere, viele Kanonen und 
Gewehre dazu getan und Groß Polen war 
fertig. Es war aber gleich ſo vollendet, 
daß das Kind der Verſailler Staatskunſt 
jetzt im Sterben liegt. Nicht Lebensimpulſe 
bringen es in neue Schwingungen. Es find 
die Fieberzuckungen eines Staatskörpers, der 
mit dem Tode ringt. Der Auflöſungsprozeß 
kann längere Zeit dauern, vielleicht gibt es 


ſogar eine ſcheinbare Beſſerung. Europa 
ſoll ſich aber dadurch nicht täuſchen laſſen. 
Polen, wie es heute iſt, wird zugrunde gehen, 
weil es eine diplomatiſche Fehlgeburt iſt. 
Man könnte es nur zu neuem Leben erwecken, 
wenn man Polen auf feine natürlichen Grene 
zen zurückführt und dann finanziell fantert. 
Je ſchneller ſich die europäiſchen Kabinette 
dazu entſchließen, deſto beſſer. Ja noch mehr, 
die europäiſchen Intereſſen erheiſchen eine 
raſche Löſung, ſonſt dürfte Aſien das Problem 
in die Hand nehmen. Was dann aber käme, 
bedarf keiner weiteren Ausführung. In 
Paris ſollte man ſich dieſer Einſicht nicht 
verſchließen. Deutſchland wünſcht die Vere 
ſtändigung mit Frankreich. Anbrauchbare 
polniſche Zinnſoldaten, die zudem unendlich 
viel Geld foften, find da nicht mehr note 
wendig. 

Man ſollte auch glauben, daß Frankreich 
aus finanziellen Gründen den Ausgleich 
uchen müßte. Seine Währung fällt unauf⸗ 
1 damit wachſen die inneren Schwierig 
keiten. Aber es ſcheint fo, als müßte Franke 
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reich erſt die ganzen bitteren Erfahrungen 
durchkoſten, die wir gemacht haben, bevor es 
zur Beſinnung kommen wird. Es wird aus 
dem Vollen gewirtſchaftet, in Marokko weiter 
Krieg geführt und in Syrien gekämpft. 
Daß die ſogenannten Friedens verhandlungen 
in Marokko, ſo wie ſie geführt wurden, 
ſcheitern mußten, war nicht anders zu ere 
warten. Daran trägt vielleicht Spanien 
mehr Schuld. Frankreich hätte es aber 
in der Hand gehabt, eine für beide Teile 
annehmbare Löſung zuſtande zu bringen. 
Jetzt iſt es zu ſpät, der Kampf wird bis 
zum bitteren Ende ausgefochten werden. 
Ein Sieg wird es nicht mehr, das kann man 
heute ſchon ſagen, denn der Einſatz tft zu 
hoch. In Syrien liegen die Dinge nicht viel 
anders. Opfer wird auf Opfer gehäuft, 
Menſchenleben werden nutzlos hingeworfen, 
und das Ende wird doch nur eine als Sieg 
der franzöſiſchen Ziviliſation friſierte Nieder 
lage vor Pan Arabien fein, das zu beberr- 
ſchen Frankreich nicht mehr die Kraft haben 
wird, wenn es nicht ſeine Politik radikal 
ändert. 

Während fo die politiſche Entwicklung 
weitergeht, hat ſich die Studienkommiſſion 
in Genf an den Verhandlungstiſch geſetzt 
und zunächſt eine Löſung für die Umorgani- 
ſation des Völkerbundsrates gefunden. Die 
Idee des Notationsſyſtems bei den nicht. 
ſtändigen Sitzen iſt nicht ſchlecht. Es wird 
jedoch abzuwarten ſein, wie es ſich in der 
Praxis einführt. Wir können unſer Miß⸗ 
trauen vorläufig nicht aufgeben und gehen 
ohne alle Illuſionen an das Völkerbund. 
problem heran. Man ſoll die Bedeutung des 
Bundes aber auch nicht überſchätzen. Iſt 
er doch nur Faſſade für Kuliſſenarbeit, 
die außerhalb der Tagungen nach wie vor 
von den Kabinetten geleiſtet wird. Man 
denke an das, was die modernen Parla- 
mente dem Publikum bieten. Der Verſailler 
Völkerbund aber iſt ein Aberparlament 
mit all feinen Kniffen und ſeiner Bedeutungs⸗ 
loſigkeit für die politiſche Entwicklung, die 
ſich nach natürlichen Linien fortbildet und 
von ſchönen Galeriereden kaum beeinflußt wird. 

Leider hat der Deutſche für dieſe Zu— 
ſammenhänge noch nicht das richtige Ver— 
ſtändnis. Von England iſt hier viel zu lernen. 
Seine Staatsmänner haben uns gelegent- 
lich des großen Streikes wieder gezeigt, was 
Staatskunſt vollbringen kann. Der Streik 
war reiner Bluff, der verpufft iſt. Die 
Gewerkſchaften werden ihn ſchwer bezahlen 
müſſen. Und trotzdem iſt der Streik ein 
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trauriges Kapitel der engliſchen Geſchichte. 
Er zeigte uns, wie tief auch in England die 
Zerſetzung ſich eingefreſſen hat in Staatsleben 
und Wirtſchaft. Wir können hier nicht nach 
unſeren Verhältniſſen urteilen, denn wir 
haben eine Revolution hinter uns und ſtecken 
tief in den aus der Niederlage ſich ergebenden 
Schwierigkeiten. Aber England hat auf der 
ganzen Linie geſiegt, iſt ſeiner Entwicklung 
nach konſervativ. Man denke doch daran, ob 
ein ſolcher Streik vor 1914 möglich geweſen 
wäre, und wird dann feſtſtellen müſſen, daß 
jenſeits des Armelkanals eine neue Entwid- 
lung eingeſetzt hat, die ſtark nach Degeneration 
im Ganzen ausſieht. Für das britiſche 
Imperium zeigen ſich hier nicht gerade opti- 
miſtiſche Ausblicke. Charakteriſtiſch iſt, daß 
Südafrika juſt in dieſen Tagen beſchloſſen hat, 
neben der britiſchen künftig ſeine eigene 
Flagge zu ſetzen. Geht Südafrika auf dieſem 
Wege weiter, wird die großbritanniſche 
Flagge dort bald verſchwinden. Damit 
aber wäre der erſte Schritt zur Loslöfung 
vom Imperium in einer Kolonie vollzogen, 
der andere folgen dürften. Iſt ein Streit um 
Bergarbeiterlöhne eine ſolche Preſtige⸗; 
einbuße für das Mutterland wert? 

In der britiſchen Orientpolitik iſt eine 
Entſcheidung noch nicht gefallen, die Mofful- 
frage hat noch keine Löſung gefunden. Die 
Verhandlungen mit Angora ſchweben noch, 
ihr Ausgang iſt heute noch nicht abzuſehen. 
Angünſtig beeinflußt dürften fie durch den 
inzwiſchen erfolgten Abſchluß eines Neutrali- 
täts vertrages zwiſchen der Türkei und Perſien 
werden. Die Türkei bekommt dadurch den 
Rücken frei und kann nach dem Weſten hin 
ſtärker auftreten, eine Tatſache, die wir im 
Intereſſe unſerer türkiſchen Freunde nur 
begrüßen können. 

Aber den ſogenannten „Berliner Ver 
trag“ iſt in den vergangenen Wochen im 
Ausland viel geſchrieben und palavert 
worden. Allgemein bekannt iſt jetzt, daß 
Herr Beneſch ſich eifrig bemüht hat, zu · 
nächſt den Vertragsabſchluß zu ſabotieren 
und, als ihm dies mißlang, eine ungünſtige 
Stimmung gegen uns zu entfachen. Wir 
wiſſen, was wir von den Tſchechen zu halten 
haben, ſoviel Dreiſtigkeit hatten wir aber doch 
nicht erwartet. Das Völkchen der Tſchechen 
ſollte ſich doch klar werden, daß ihm eine 
Rolle, wie fie fein Außen miniſter ſich anmaßt, 
nicht zukommt. Es könnte ihm ein ähnliches 
Schickſal wie Polen bevorſtehen, dann aber 
dürfte das Deutſchtum bei der Sanierung 
ein Wörtchen mitzuſprechen haben. 


Literariſche Notizeu 


Im fernen Oſten iſt die Lage nach wie 
vor ungeklärt. Der „chriſtliche“ General 
Teng, für den — „unfern Bruder“ — zu 
beten die Liebenzeller Miſſion auffordert, 
hat ſich nach Moskau begeben, der rivali- 
ſierende Reſt ehrgeiziger Militärs weicht 
einer klaren Entſcheidung aus. Fremdes 
Geld ſpielt überall hinein. Es tft bedauer- 
lich, daß dadurch eine Konſolidierung des 
Landes verzögert wird. 

Die von uns wiederholt angedeuteten 
Schwierigkeiten in Franzöſiſch⸗ Indochina 
tauchen jetzt auch in der Dis kuſſion der fran- 
zöſiſchen Parteien auf. Nechtskreiſe machen 


der Regierung den Vorwurf, daß ſie nicht 
energiſch genug gegen gewiſſe politiſche 
Machenſchaften in Indochina vorgeht. Wir 
verzeichnen dieſe Tatſachen, da ſie uns vor⸗ 
aus ſichtlich noch leb hafter beſchäftigen werden. 

Von Japan ſpricht man wenig. Es 
arbeitet emſig an der Beſeitigung der Folgen 
des großen Erdbebens und bereitet in aller 
Stille die große Auseinanderſetzung mit den 
Vereinigten Staaten vor. Die Diskuſſionen 
auf der Entwaffnungs konferenz, die eben 
in Genf ihre vorbereitenden Arbeiten be- 
gonnen hat, werden vielleicht geeignet ſein, 
die Schleier etwas zu lüften. Martellus. 


Literariſche Notizen 


G. Bourgin, Napoleon und feine Zeit. 
Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Dar- 
ſtellung. Herausgegeben von Ludo 
Moritz Hartmann. 7. Teil. 2. Hälfte. 
Stuttgart- Gotha, Fr. A. Perthes. — 


Berthold Vallentin, Napoleon und 
die Deutſchen. Berlin, Georg Bondi. 
Der Pariſer Hiſtoriker, der früher ſchon 
das Zeitalter der franzöſiſchen Nevolution 
in dieſem Sammelwerk bearbeitete, gibt hier 
feiner Darſtellung einen ſehr knappen Ab- 
ſchluß. Im Einzelnen wie im Aufbau des 
ganzen Werks aber hinterläßt das Buch 
einen erfreulichen Eindruck. „Wie es dem 
Geſamtplan entſpricht“, orakelt der beiliegende 
Waſchzettel, „liegt das Schwergewicht auf 
den großen Maſſenerſcheinungen, auf den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen 
und auf den Auswirkungen des politifchen 
Geſchehens, dem der dämoniſche Machrwille 
Napoleons die Bahnen wies.“ In Wahr- 
heit ſtehen Ruhm und Ehre Frankreichs in 
ungebührlicher Weiſe im Mittelpunkt. Was 
für Frankreich verderblich wurde, tft ledig 
lich Ausfluß der perſönlichen Herrſchſuchr 
feines erſten Kaiſers ()). Die Einheits⸗ 
bewegung in Italien und Deutſchland ſchließ⸗ 
lich verdankt ihre beſten Elemente der fran- 


zö ſiſchen Fremdherrſchaft; das Zeitalter der ö 


deutſchen Erhebung iſt vom Geifte der Nevo⸗ 
lution durchdrungen. Immanuel Kant hat 
„ſeiner Kritik der reinen Vernunft manche 
Grundgedanken der franzöſiſchen Philo- 


ſophie eingefügt“. Es iſt beſchämend, daß 
der jünſt verſtorbene Herausgeber keinen deut⸗ 
ſchen Gelehrten gefunden hat oder vielmehr 
finden wollte, der gleichermaßen der weltge- 
ſchichtlichen Größe Napoleons wie der deut- 
ſchen Geſchichte gerecht werden konnte! — 

Bei aller Aberſchwänglichkeit feines Ur- 
teils iſt dieſem größeren Werke gegenüber 
der Panegyrikus Vallentins, eine Ergänzung 
zu der im gleichen Verlag 1922 erſchienenen 
Monographie, weſentlich angenehmer zu 
leſen, weil ſie nicht wie das verlogene Buch 
des Hiſtorikers den Anſpruch der hiſtoriſchen 
Anparteilichkeit macht. Die Einſtellung frei⸗ 
lich iſt rein weltbürgerlich: Napoleon „iſt — 
der letzte leibhafte Sproß des antiken Lebens- 
geiſtes und -gebliites — die Wiedererſcheinung 
des im chriſtlichen Weltalter verloren ge⸗ 
gangenen europäiſchen Typus leibgeiſtiger Ein. 
heit, heroiſch tragiſcher Anbedingtheit“ (11). 

Paul Wentzcke. 


Denkwürdigkeiten von Friedrich Daniel 
Baſſermann 1811—1855, Mitglied des 
badiſchen Landtags, des Vorparlaments, 
der deutſchen Nationalverſammlung und 
des Reichs miniſteriums. Mit 18 Abb. auf 
16 Taf. Frankfurt, Frankfurter Verlags- 
Anſtalt A. G. 

Kein Geringerer als Heinrich von 
Treitſchke hat 1877 bereits die Herausgabe 
dieſer Erinnerungen dringend empfohlen, und 
in der Tat hätte damals, da in ſo vielen der 
Mitſtrebenden die Bewegung von 1848 
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lebendig noch nachklang, eine ſolche Aus- 
gabe ohne Kommentar und ohne kritiſche 
Stellungnahme zu den Urteilen des Vere 
faſſers nachhaltig gewirkt. Wenn die Familie 
jetzt erft, da die Erinnerung an die Pauls. 
kirche beſtenfalls nur als Parteiſache gepflegt 
wird, dieſem Wunſche nachkommt, ſo hat ſie 
freiwillig auf eine Wirkung in größerem 
Kreiſe und auch auf ſtärkeren Einfluß auf 
die geſchichtliche Aberlieferung verzichtet. 
Zur Einführung in den Lebensgang des 
Mannes, der ſich als Vorkämpfer für Ein- 
heit und Freiheit des deutſchen Gefamtvater- 
lands in ſpäteren Jahren rückhaltlos für die 
preußiſche Führung einſetzte, iſt daher das 
Lebensbild A. von Harnacks (München, 
Oldenbourg, 1920) unentbehrlich, trotzdem 
{don deſſen Urteil in ſehr weſentlichen Punk ⸗ 
ten nur auf den vorliegenden Memoiren be- 
ruhte. Auf der anderen Seite wirkt die 
lchlichte Erzählung auch heute noch überaus 
febendig; die klare Sonderung von Demo- 
kratie und Liberalismus in dieſen Anfängen 
des deutſchen Parlamentarismus tritt an- 
ſchaulich hervor. Paul Wentzcke. 


A. J. J. Nateliff, Traum und Schickſal. 
Abertragung aus dem Engliſchen von Otto 
Francke. Dresden 1925, Sibyllenverlag. 


Nateliff hat ſeinem Buche den Titel ge⸗ 
geben: „A History of Dreams“. Der Über- 
feger macht daraus: „Traum und Schick. 
ſal.“ Die Veränderung tft ziemlich will- 
kürlich, allerdings ſchwer zu umgehen, da 
von einer „Geſchichte der Träume“ in 
Nateliffs Buch kaum ein Anſatz zu finden 
ift. — Die von Francke gegebene Einführung 
zur deutſchen Ausgabe umfaßt mehr als 
55 Seiten und iſt eine inhaltliche Ergänzung 
des Werkes, das faſt ausſchließlich die eng · 
liſche Traumliteratur berückſichtigt, indem es 
„an der Hand von Beiſpielen aus unſerer 
älteſten Aberlieferung bis zur Dichtung 
unſerer Tage in der deutſchen Literatur 
verwendete Träume“ gibt. Dieſe Material- 
ſammlung als ſolche iſt ſchätzenswert, aber 
eben nur Stoff ohne irgendwelche geiſtige 
Durchdringung. Wertvoller wäre die pſycho⸗ 
analytiſche Behandlung eines wenn auch 
noch ſo kleinen Teiles dieſes Gebietes ge⸗ 
weſen. Wie dankbar wäre es beiſpielsweiſe, 
Goethes Einſtellung zum Schlaf und Traum⸗ 
problem einmal gründlich zu unterfuchen (wo⸗ 
für Kanzows im Jahre 1890 in Königs- 
berg erſchienenes Gymnaſialprogramm einen 
guten Anhaltspunkt geben könnte) — dank⸗ 
bar ſelbſt dann, wenn wir auf die Hoffnung 
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verzichten müßten, dabei in die Sphäre 
eines wollüſtigen Gruſelns herabzuſteigen; 
denn für Goethe war der Schlaf zweifellos 
in erſter Linie ein Entſpannungs mittel, der 
Traum niemals ein Erſatz für die Wirklich ⸗ 
keit. Allerdings greifen beide Sphären bis⸗ 
weilen ineinander über: der gealterte Fauſt 
erblickt in Wolkengebilden die Geſtalt feiner 
Jugendgeliebten: „Sind's Träume, find's 
Erinnerungen? Schon einmal warſt du ſo 
beglückt.“ — Aus dem Unterbewußrfein 


werden Träume ſowohl wie Erinnerungen 


ans Tageslicht geſchickt und beide mitein- 
ander verwechſelt. Beobachtungen der 
früheſten Kinderzeit, denen ein Augenblicks ⸗ 
wert in keiner Weiſe zukommen konnte — 
ein enes, aber innere Furcht er- 
regendes Wort, ein böſer Blick, eine gefähr- 
liche Geſte — treten aus dem Traumteil 
unſerer Seele, in dem ſie ſich ſofort nach ihrem 
Entſtehen verbargen, oft erſt um Jahrzehnte 
fpäter ans Tageslicht. Nur fo verſteht man 
es, daß unſcheinbare, verloren geglaubte 
Einzelheiten längſt vergangener Tage im 
Wachen oder im Traumzuſtande wieder 
plötzlich vor uns auftauchen können — und 
zwar, wie beim Kinde, überaus deutlich und 
ſcheinbar zuſammenhanglos. 

An derartigen Anregungen iſt das Buch 
nicht arm; ſie finden ſich namentlich in den 
ſpäteren Kapiteln, in den (ſehr ausführlichen) 
Auseinanderſetzungen über die Theorien 
Freuds und Jungs. Als wertvoll hebe ich 
ferner die Zuſammenſtellungen über Beiſpiele 
produktiver Verſtandesleiſtungen im Schlaf 
(S. 156 f.) und über den Sprachgebrauch der 
Minneſänger, der den Traum als Schickung 
Gottes vorausſetzt, hervor. Andererſeits iſt 
es ſicher, daß Natcliffs Buch keinen eigent- 
lich wiſſenſchaftlichen Charakter hat, 
weder in formaler noch in fachlicher Hinſicht. 
Die Stoffeinteilung iſt mangelhaft; die 
Kapitelüberſchriften entſprechen nicht dem 
Inhalt; das durch phantaſiereiche Literaten 
häufig gefälſchte Material wird kritiklos hin · 
genommen (S. 37, 76f.). Bald iſt der 
„intereſſante Reig” (S. 123), bald der 
moraliſche Erfolg (S. 239) die Hauptſache. 
Beſonders mangelhaft ſind die hiſtoriſchen 
Kapitel dieſer „History“. Das geſamte, von 
Fachleuten erarbeitete Material ift unberück 
ſichtigt geblieben, ſoweir es auf orientaliſti · 
ſchem, durch gänzlich veraltete Einzelarbeiten 
vertreten, ſoweit es auf klaſſiſch · philologiſchem 
Boden ſteht. Nur wenig beſſer ſteht es 
um die ethnologiſchen Teile; beiſpiels⸗ 
weiſe iſt hier Frazers monumentales „golden 
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bough" übergangen. Selbſt Shakeſpeare⸗ 
Analyſen ſind ganz oberflächlich und teilweiſe 
verunglückt (Traum Nomeos S. 292). — 
Völlig laienhaft iſt feine Einſtellung zum 
Alten Teſtament, bei der es an jeder Quellen · 
ſcheidung mangelt und falſche Frömmigkeit 
die Tore alter Erkenntniſſe verriegelt. Die 
innere Syſtematik des Gebietes leidet an der 
Verſtändnisloſigkeit für die bereits alt 
griechiſche, fundamentale Einteilung in patho- 
logiſche und gottgegebene Träume (S. 114 
vgl. 162). Die Wichtigkeit der Doppel- 
gängeribee iſt verkannt. 

Die Aberſetzung tft teilweiſe flüchtig: 
S. 78, Zeile 1 von unten fehlt hinter dem 
erſten Wort ein: „nicht“; S. 92, Abſ. 2, 
letztes Wort lies: „ſolle“ ſtatt „möchte“; 
der Paſſus S. 131 Mitte iſt ganz unver- 
ſtändlich. 

An allgemeinem Intereſſe werden dieſe 
Einzelheiten durch eine Mitteilung, die uns 
Deutſche im tiefſten erſchüttern muß, um ein 
unendliches überragt: ein Londoner Arzt hat 
bei dortigen Schulkindern Erhebungen über 
Träume veranſtaltet und kommt zu dem 
Schluſſe, daß die ganz kleinen Kinder zwiſchen 
Traum und Wirklichkeit keinen Unterſchied fen- 
nen. Der Traum iſt alſo für ſie Wirklichkeit. 
Und was bringt dieſe ? Auf dem Boden welcher 
Affekte ſteht fie? — „Fünfundzwanzig vom 
Hundert der Träume ganz junger Menfchen 
fallen unter das Kapitel Furcht. Da 
träumen die Kleinen meiſt von böſen Menſchen 
und als die Aufzeichnungen gemacht wurden, 
waren das vorallem Deutſche“ (S. 207). 
— Wir ſehen: das zum Zweck der Fana⸗ 
tiſierung produzierte Gift, deſſen Wirkung 
zur Ausführung oder Rechtfertigung jedes 
Aktes der Barbarei unſerer Feinde führen 
follte, hat ſich gegen die Kinder der Gift. 
miſcher gewandt und in dieſen Kindern 
Maſſenhyſterien erzeugt, die ihnen die Mög- 
lichkeit klaren Denkens und Handelns nehmen 
müſſen. Als Kosmopoliten müſſen wir 
dies ſchmerzlich bedauern, als Patrioten 
können wir damit nur zufrieden ſein. 

Julius v. Negelein. 


Doftojewiti als Dichter. Von Julius 
Meyer Graefe. Berlin, E. Rowohlt. 
Wir greifen geſpannt nach dieſem Buch, 
denn Doſtojeſwki, rein als Dichter betrachtet, 
das muß viele neue Geſichtspunkte auf- 
ſchließen, beſonders wenn es durch den Geiſt 
eines ſo kunſtfreudigen Schriftſtellers ge⸗ 
ſchieht, wie Julius Meyer · Graefe es iſt. Aber 
es läßt ſich der Menſch Doſtojewſti fo wenig 


18 Deutiche Rundschau. III, 9 


von feinem Werk trennen. Nicht wie bei 
Dante und Shakeſpeare iſt es, deren Werk 
frei zu ſchweben vermag. So erfahren wir 
denn in dieſem neuen Buch guvdrderft viel 
Bekanntes. Denn der Menſch Doſtojewfki 
tft ja in dieſen letzten Jahren reichlich durch ⸗ 
ackert worden. Julius Meyer Graefe mußte, 
um zur Totalität des Verſtändniſſes zu 
führen, wohl ſo Vieles vergegenwärtigen. 
Doch frage ich mich, ob es unbedingt nötig 
war, ſo ausführliche Inhaltsangaben der 
doch allen bekannten großen Romane zu 
machen, auch wenn dies mit Deutung geſchah ? 
Am wenigſten trifft dies beim „Jüngling“ 
zu, der wirklich neu erfaßt iſt, als Noman des 
Werdens, als Vater und Sohnproblem. 
Auch Werſiloff iſt ſehr ſchön wiedergegeben. 
In den „Dämonen“ iſt vielleicht zu flüchtig 
über die Geſtalt des Stawrogin hinweg ⸗ 
gegangen. In dieſem Menſchen birgt Dofto- 
jewſti eines feiner Geheimniſſe. Auch ſcheint 
mir die Auffaſſung im „Idioten“ nicht immer 
ganz in die Tiefe zu gehen. Freilich iſt gerade 
dieſes Werk vielleicht das ruſſiſchſte aller 
Werle Doſtojewſkis, und die Menſchen darin 
ſind ſchwerer für den zu verſtehen, dem das 
Ruſſentum fremd iſt. Ein ärgerlicher kleiner 
Fehler hat ſich hier eingeſchlichen. Nagoſchin, 
der Sohn des Parvenus, wird als „Bojar“ 
bezeichnet. Er iſt gerade das Gegenteil davon. 
Der Vofar tft Herr, tft vornehm. Sehr fchön 
iſt die Schilderung in den „Karamaſoffs“, 
wo Mitja zum zweiten Mal nach Mokroje 
fährt, wundervoll Meyer ⸗Graefes Begeiſte ; 
rung für Gruſchenka, wie ſie ſich bei der 
Orgie zeigt. Meyer Graefe bezeichnet die 
Doſtojewſkiſchen Romane als Romane 
dramen, die Einheit von Naum und Zeit 
bliebe gewahrt. Ich hätte gewünſcht, von 
einem ſo feinen Geiſt noch Intimeres über 
Doſtojewſkis Kunſttechnik zu erfahren. Geiſt⸗ 
voll iſt die Auffaſſung des oft ſo banalen 
Stils Doftojewftis. Dem reifen Doſto⸗ 
jewſki wäre Journalismus Mutterboden der 
Dichtung geweſen. Der Journaliſt mit dem 
ganzen Verantwortlichkeitsgefühl desjenigen, 
der zur Menge redet, hätte die Nomane ge⸗ 
dichtet. Der Plauderton, in dem ſie ge⸗ 
ſchrieben wären, könne man nur feuille⸗ 
toniſtiſch nennen. „Dieſer Ton iſt Doſto⸗ 
fewfts Neuheit, fein Geheimnis, feine Tech ⸗ 
nik, das natürliche Kleid des Volksdichters. 
Mit dieſem banalen Ton gelang es ihm, 
ſeinen Leſern die ſublimſten Dinge einzu⸗ 
flößen. Plaudernd bleibt er ihnen nah, und 
fle merken es gar nicht, wie die Gewichte gue 
nehmen, wie die Gedanken immer tiefer 
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dringen und die Umriffe wachſen.“ Immer 
wieder leuchten ſchöne Gedanken in dieſem 
Buch auf. Wunderbar die Parallele zwiſchen 
Doſtojewſki und Rembrandt. Anſchätzbar 
die Aufdeckung der Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Werken des Dichters, das 
Hinübergleiten und Amgeſtalten der Ideen, 
die dieſem großen dichteriſchen Lebenswerk 
eigene Einheit und Geiſtentwicklung. Inter ⸗ 
effant auch, was über Doſtojewſkis Humor 
geſagt iſt. Das Buch iſt allen zu empfehlen, 
die zum großen Dichter ſchon in Beziehung 
ſtehen, und denjenigen, die ihn noch kennen 
lernen wollen, wird es ein guter Führer und 
Lehrer fein, fle in die tiefe Problematik 
Doſtojewſkis einzuführen. 

Theophile von Bodiseo. 


Einführung in die Naſſen⸗ und Gefell- 
ſchaftsphyſiologie. Von Prof. Dr 
A. Basler. Stuttgart 1925. Frankh⸗ 
{he Verlags handlung. 2. Aufl. 

Basler hat ein gefälliges, leicht lesbares 
und mit vielen Abbildungen geſchmücktes 
Büchlein zur Einführung in dieſe neueſte 
glare, geſchrieben. Jeder, der es in 

Hand nimmt, wird ohne Mühe eine 
cn intereſſanter und wiſſens werter Dinge 
daraus entnehmen. Aber an die ſchwierigen 

Grundprobleme dieſer eben aus dem Ei 

kriechenden Wiſſenſchaft wird er nicht heran ⸗ 

geführt. Die RNaffenphyftologie ift doch eine 

Naturwiſſenſchaft und keine Nationalöko 

nomie, daß ſie ſich mit ausgeklügelten De⸗ 

finitionen begnügen könnte. Es ſollte kurz 
und deutlich geſagt werden, daß wir nicht 
wiſſen, was eine Naſſe eigentlich fet. Wir 
wiſſen jetzt, daß die im Kern jeder Keimzelle 
liegende Gruppe von Erbanlagen durch 
äußere Einflüſſe nicht umgeſtaltet wird. 

Wir wiſſen aber nicht, wie weit das Proto- 

plasma der Keimzelle ſolchen Einflüſſen 

unterliegt, ob Klima, Nahrung und, wie 

Jennings meint, auch die Erziehung das 

Protoplasma ſo ſtark umformen, daß ihr 

Einfluß ſich auf Generationen hinaus ver- 

erbt. Erſt, wenn wir hierüber Auffchluß 

gewonnen haben, werden wir die Grenzen 
der Naſſen abſtecken können. Bis dahin 
wird ſich Naſſenphyſiologie mit nur vor- 
läufig gültigen Ergebniſſen begnügen milffen. 
J. v. Aexküll. 


Schöpfung. Beiträge zu einer Welt. 
geſchichte religibfer Kunſt. Heraus- 
gegeben von Oskar Beyer. Berlin, 
Furche ⸗Kunſtverlag. 
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Am tiefften führt von den bisher ere 
ſchienenen Bänden der von Heinrich Ehl 
über die Buchmalerei des frühen Mittel- 
alters in den Kern der Probleme religiöfer 
Kunſt ein, indem hier die Au etzung 
der myſtiſchen Neligioſität des Nordens 
mit der rationalen Gegenſtändlichkeit des 
Südens verſtändnis voll eindringend dar⸗ 
gelegt wird. Die karolingiſche Kunſt iſt 
ein Kampfplatz der beiden Geiſteswelten, 
auf dem der Norden vielfach zu Verzicht 
und Zugeſtändniſſen genötigt wird, aber 
mächtig entfaltet er ſich in ber iriſchen Buch; 
malerei (die im Bildſtoffe hätte beſſer ver · 
treten ſein können) und der ottoniſchen Kunſt, 
Gipfelleiſtungen der „chriſtl ichen Form“. Im 
Lichte der Ehlſchen Darſtellung wird man 
auch dem Weſen der chriſtlichen Moſaitk⸗ 
a. vielfach näher kommen können, von 

deren Entwicklung Auguſt Hoff eine gute 
Aberſicht gibt; da fie bis auf mode ruſte 
Moſaikkünſtler wie Nolde, Forſeth, Thorn 
Priffer fortgeführt tft; fo kann fic der Lefer 
über das Verhältnis ihrer Leiſtungen zu 
denen der al ten Moſai kmaler wohl ein Bild 
machen. Gegen die machtvolle, durchaus 
urſprüngliche und ſchöpferiſche Neligioſität 
des Mittelalters gehalten tft die der „Lukas ⸗ 
brüder“, die Paul F. Schmidt behandelt 
hat, wie ein ſanfter Aufguß mit äſthetiſch 
romantiſchem Einſchuß, und noch ſchwächer 
beſteht ihre Form vor der ſtrengen und reichen 
Großartigkeit der mittelalterlichen Form. 
Aber echt war doch auch ihre Religtofität, 
und in ihrer Jugend, im erſten friſchen Anlauf 
gegen Nationalismus und Akademismus 
haben ſie ihr Beſtes geleiſtet. Overbeck bleibt 
ihr Häuptling, aber der frühverſtorbene 
Pforr war vielleicht eigentlich die a i 
Begabung; Scheffer v. Leonhardshof, Veit, 
W. Schadow, Cornelius ſind um ſie gruppiert. 
Mit der religiöfen Plaſtit unſerer Zeit führt 
uns dann Os kar Beyer vollends ins Rech 
des Problematiſchen. Hier tft Religion 
nicht mehr gültige Wirklichkeit, ſondern etwa 
Sehnſucht, Wunſch, allenfalls Ahmung, und 
Beyer muß Möglichkeiten und Bedingungen 
religiöfer Bildnerei in der Gegenwart vor · 
ſichtig klären. Als ihre Vertreter find der 
Belgier George Minne, weiter Lehmbruck, 
Barlach, Opfermann und die Baltin W. v. 
Nathlef⸗Keilmann beſprochen. Schon an 
den Rand des religidfen Kunſtkreiſes verſetzt 
Eckard v. Sydows Band über „Ahnenkult 
und Ahnenbild der Naturvölker“, inſofern ſich 
hier das religtöfe Gefühl mit vor und halb; 
religiöſen Geelenguftinden berührt. Künſt⸗ 
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leriſch ſind die mitgeteilten Werke zum Teil 
von vorzüglidem Werte. Endlich ein Band, 
der nur den Mangel hat zu kurz zu ſein: 
die treffliche Schilderung der Entwickelung 
des chriſtlichen Kirchenbaus im Abendlande 
aus der Feder von Georg Stuhlfanth: 
Biſchofskirche (frühchriſtliche Baſilika), Al- 
tarkirche, Predigtkirche des Prote ſtantismus. 
Dieſe kurze Aberſicht über den Inhalt der 
Bände dieſer anregenden Reihe dürfte ihrer 
Empfehlung am beſten dienen. Hoffentlich 
wird ſie im gleichen Geiſte rege fortgeſetzt. 
Der Würde des Gegenſtandes entſpricht 
das Gewand der Bände: ſie ſind ſorgfältig 
und vornehm ausgeſtattet und reich mit gut 
ausgeführtem Bildſtoff geſchmückt. dr. 


Das alte Bremen. Herausgegeben von 
dem Focke ⸗Muſeum für Bremiſche Alter⸗ 
tümer. Leipzig 1922, im Snfel- Verlag. 

Ein Heimatbuch, das nach Anlage und 

Ausführung erheblich über den Durchſchnitt 

hinausragt. Stattliches Format, gediegene 

Aus ſtattung. Vor allem aber ein gut durch- 

d achter Aufbau. Das Bild des alten 

Bremens wird nämlich entwickelt aus der 

Stadtanlage und ihrer Geſchichte. Sieben 

alte Stadtpläne veranſchaulichen das Werden 

der Hanſeſtadt an der Weſermündung; 

Dr J. Focke ſpricht ſie in der kenntnisreichen 

Einleitung klar durch; der Leſer ſieht die 

Stadt aus Kleinem entſtehen, Zelle ſich an 

Zelle ſetzen, lernt die natürlichen Bedingungen 

der Bebauung kennen, und in dieſen Nahmen 

fügen ſich dann die ſchönen Stadtanſichten 
und Einzeldenkmäler, die ſich anſchließen, am 
richtigen Platze und im richtigen Sinne ein. 

Dieſe Anlage darf als vorbildlich bezeichnet 

werden. Der Bildſtoff reicht bis zum Jahre 

1862; er umfaßt ſo drei Jahrhunderte einer 

in jeder Hinſicht merkwürdigen, des Studi⸗ 

ums würdigen Stadtbaugeſchichte. bb. 


Schimmelrenter hat mich goſſen. Von 
Werner Bergengruen. München, 
Drei-Masten- Verlag. 

Der baltiſche Dichter Werner Bergen 

gruen verſucht in ſeinen drei Erzählungen 

„Schimmelreuter hat mich goſſen“, „Das 

Haus zu den ſieben Noſen“ und „Die 

Wölfm“, aus denen die oben genannte 

Sammlung beſteht, den Leſer mit mythiſchen 

Schaudern zu erfüllen. Wie mich dünkt, 

vergeblich. Trotz allem Aufwand an Gereret, 

Mord, Geſpenſtern und Schickſals mächten 

gelangt der Verfaſſer zu keiner tiefen nach; 

haltigen Wirkung, ſondern böchſtens zu 
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einer rein äußerlichen Theatralik des Gru- 
ſelns. Das mag zum Teil daran liegen, daß 
Bergengruen zu viele Worte macht, zu um⸗ 
ſtändlich und langſam ſeinen Faden ſpinnt 
und ſich auf dieſe Art das Kunſtmittel des 
Steigerns und plötzlichen Aberraſchens ent- 
gehen läßt. Beſonders in der Titelerzählung 
ſind die endlos verſchlungenen Sätze, die 
oft ſchon Geſagtes abſchwächend wieder⸗ 
holen, eine Qual für den Leſer. Anfang und 
Schluß der zweiten Geſchichte haben mich 
mit ihrer Geheimtuerei unangenehm an die 
Zauberſtückchen aus dem Meyrinkſchen Golem 
erinnert. Dagegen iſt die dritte Erzählung, 
wenn auch hier und da ein bißchen weit⸗ 
ſchweifig, doch kräftiger und geſchloſſener 
und ohne Zweifel die ſtärkſte Arbeit der 
ganzen Sammlung. Erich Kramer. 


China und Europa im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Von Adolf Reichwein. 
Mit 26 Abbildungen. Berlin 1923, 
Oſterheld & Co. 

In der Zeit Ludwigs XIV. fest ein Cine 
fluß Chinas auf die europäiſche Kultur ein, 
der etwa ein Jahrhundert andauerte. No⸗ 
koko und Aufklärung haben ihn begierig ein- 
geſogen, der Klaſſizismus hat ihn ausge⸗ 
ſchieden, Nouffeau und Herder ſtanden ihm 
ſchon fremd gegenüber. In der Kunſt hat 
dieſer Einfluß nie überſehen werden können 
und für dies Gebiet iſt er auch früher bereits 
literariſch dargeſtellt worden; der ganzen 
Breite der öſtlichen Einwirkung aber iſt man 
ſich erſt in jüngſter Zeit bewußt geworden, 
und ſelbſtverſtändlich iſt dieſe Erkenntnis 
durch die Anziehungskraft gefördert worden, 
die die Kunſt und die Weisheit des Oſtens 
heut wieder ausüben und die eine neue Welle 
chineſiſchen Einfluſſes in Ausſicht zu ſtellen 
ſcheint. Die Leiſtung des fleißigen, kenntnis⸗ 
reichen und gutgeſchriebenen Buches von 
Reichwein iſt vor allem darin zu ſehen, daß 
es ſich nicht auf die Kunſt allein beſchränkt, 
fondern einen durchgehenden Querſchnitt aus- 
führt. Es zeigt den chineſiſchen Einſatz auch 
in der europäiſchen Philoſophie, der Wirt 
ſchaftslehre, dem Gefühlsleben. Die Schritt. 
macher der Bewegung waren die Berichte 
der Jeſuiten über China und die Einfuhr 
chineſiſcher Kunſterzeugniſſe (Porzellan, Lack. 
arbeiten, Webereien, Stickereien, Tapeten). 
Ihr großer Bahnbrecher war Leibnitz, deſſen 
weitreichende Pläne für einen öſtlich⸗weſt⸗ 
lichen Kulturaustauſch zuerſt wohl durch 
Harnacks Geſchichte der Berliner Akademie 
ans Licht geftellt worden find. Die philo⸗ 
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ſophiſche und politiſche Aufklärung erblickte 
in der konfuzianiſchen Lehre und dem auf 
ſie aufgebauten Staatsweſen die Verkörpe⸗ 
rung des von ihr gepredigten Ideals der 
vernunftgemäßen Geſellſchaft und des ver- 
nunftgemäßen Staates. Das Nokoko fühlte 
ſich der chineſiſchen Kunſt verwandt in dem 
Aſthetizismus der Auffaſſung und in der 
Formbehandlung, die dort wie hier das 
Aſvmmetriſche, die frei gelöſte Form, das 
Maleriſche und Flächenhafte bevorzugte. 
Dazu trat die tiefgehende Anregung, die die 
europäiſche Kunſt durch die Techniken des 
Oſtens erfuhr; in dieſer Hinſicht braucht ja 
nur an die Geſchichte des europäiſchen Por- 
zellans erinnert zu werden. Schließlich geht 
auch die Empfindſamkeit in dem englifch- 
chineſiſchen Gartenſtile ein Bündnis mit dem 
öſtlichen Einfluſſe ein; auf dieſem Boden 
entfaltet ſich der merkwürdige Stilbaſtard des 
„Chineſiſch⸗Gotiſchen“, indem das Chine- 
ſiſche wie das Gotiſche in der Gartenarchi⸗ 
tektur die Neigung zum Schnörkelhaften, zum 
Grotesten, zum maleriſch Bewegten zu be⸗ 
friedigen hatten. Dieſe ganze Bewegung iſt 
von Reichwein zwar nicht erſchöpfend, aber 
doch in allem weſentlichen und in einer ſehr 
intereſſanten Weiſe geſchildert worden. Er 
hat einen freien Blick über die Kultur ⸗ 
geſchichte des 18. Jahrhunderts und es iſt 
in hohem Grade anziehend und lehrreich, aus 
ſeiner Darſtellung zu erſehen, in wie weitem 
Amfange der chineſiſche Einfluß die Denk-, 
Darſtellungs⸗ und Lebensformen Europas 
im 18. Jahrhundert erfaßt und zu ihrer 
Geſtaltung beigetragen hat. Was von 
Haufe aus wohl nur ein Spiel mit eroti- 
ſchen Formen war, entwickelte ſich nach 
und nach zu einer erften ernſthaften Aus⸗ 
einanderſetzung des Abendlandes mit dem 
großen Phänomene der chineſiſchen ae 
welt. 


Der heilige Franz von Wffifi. Von Fritz 
Kunz. Mit Text von Heinrich Federer. 
München, Verlag der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt. 

Federer hat recht, wenn er ſchreibt: Die 
Alten haben den armen Franz gar zu gern 
verſchnörkelt, ihn, den einfachſten Menſchen 
der Welt! Und die Neueren vergeiftigen ihn 
zu gewalttätig. Da iſt er nur noch Nerv, 
Spiritismus, Gefühl. Jede Zeit „macht“ 
ihn, wie ſie ihn haben möchte. Federer, 
der Verehrer des Heiligen, will ihn zeigen, 
wie er war. Er ſchildert nicht ſein Leben, 
fondern fein Weſen. Dieſe wunderbar ein- 
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fache Natur, ihr Luſtiges und ihr Ernſtes, 
ihre Denkertiefe und Kindeseinfalt, ihr 
Himmelſchauen und Erdenlachen. Ein 
Menſch, der in Gottes Liebe und Güte ein ⸗ 
geſchmiegt ruht wie ein Kind im Arm der 
Mutter; der die Welt, alles, was auf ihr 
kreucht und fleucht, grünt und blüht, als 
Bruder und Schweſter in des gleichen Gottes 
Schöpfung liebt. Federer will damit den 
Heiligen aller Zeiten der ganzen ins Evan ; 
gelium Chriſti gerichteten Welt geben. 

Dieſe Weſenskündung rankt ſich um 
ſieben farbige Bilder von Fritz Kunz und 
eine Anzahl holzſchnittmäßige Textbilder. 
Wenn Federer ſie auf die gleiche Höhe mit 
den Fresken des Meiſters Giotto in der 
Kapelle Santa Croce ſtellt, ſagt er nicht 
zuviel. Freilich zeigt Giotto mehr den 
ſchaffenden tätigen Franziskus, Kunz mehr 
den Heiligen in ſeiner Einfalt und Liebe und 
göttlichen Einfachheit. Fritz Kunz hat Jahre 
in der Heimat des heiligen Franz, in den 
Sabinerbergen, gelebt und ihn aus dem 
Mutterboden feiner Art empfunden. Und 
darum auch für das allgemein Geltende und 
Aberzeitliche den Ausdruck gefunden. So 
ſtimmen Maler und Schreiber überein. 

Die Wiedergabe der Bilder iſt techniſch 
vorzüglich, wie das ganze Werk. 

Peter Weber. 


Naturwiſſenſchaft, Weltanſchauung, 
Religion. Bauſteine für eine natürliche 
Grundlegung des Gottesglaubens. Von 
D. Dr. med. Dr. phil. Johannes Ne inke. 
2. und 3. verbeſſerte Auflage. Freiburg 
i. Br. 1925, Herder & Go. 

In feiner wohltuend ruhigen und ab- 
geklärten Weiſe redet der langjährige Vor 
kämpfer einer idealiſtiſchen Weltanſchauung 
zu einem weiten Leſerkreis, die tiefen Fragen 
nach Gott und Menſchengeiſt in möglich 
allgemeinverſtändlicher Art darlegend. Ohne 
ſeine Stellung preiszugeben, ſucht er auch 
den Gegnern gerecht zu werden. Merkwürdig 
tft es, daß die Geiſtlichen die ihnen hier ge- 
botene Unterftügung von ſeiten eines fo 
anerkannten Naturforſchers nicht begierig 
aufgreifen und im Intereſſe der Kirche ver · 
werten. Aber ſie ſind derart in ihre gewohnte 
Beweisführung eingefponnen, daß fie die 
Hand nicht ſehen, die ſich ihnen darbietet. 

Wenn ich mir perſönlich eine Ausſtellung 
erlauben darf, ſo richtet ſich dieſe gegen das 
Zugeſtändnis Neinkes an die Materialiſten, 
daß die Natur noch in die phyſiſche Sphäre 
zu rechnen ſei, während er ſelbſt zu der Zeit, 


Literariſche Notizen 


ba er faft alleinftebend den Kampf gegen den 
Haeckelſch en Monismus aufnahm, durch feine 
Dominan tenlehre der Natur eine meta⸗ 
phyſiſche Deutung gab. Die Dominanten- 
lehre iſt inzwiſchen durch die Entdeckungen 
Spemanns glänzend beſtätigt worden. Denn 
was iſt ein Organiſator anders als eine 
Dominante, welche die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Vorgänge beherrſcht. Wenn der Streit ſich 
um die Frage dreht: iſt die Natur eine 
Maſchine, die Gott gemacht hat und erhält, 
oder tft fle eine Maſchine ohne Gott? fo 
kann die Antwort doch nur lauten: die 
Natur iſt überhaupt keine Maſchine, ſondern 
ein übermaſchinelles Weſen. Scheint es da 
nicht angebracht, erſt die Natur wieder in 
ihre Rechte einzuſetzen, bevor man fibers 
haupt von Gott redet? Z. v. Uexküll. 


Endwig Nichter und Goethe. Von 
Dr Fritz Breucker, Oberſtudiendirektor. 
Leipzig, B. G. Teubner. 


Richters „Lebenserinnerungen eines deut ; 
ſchen Malers“ und die „Künſtler⸗Lebens ⸗ 
beſchreibung“ von Paul Mohn werden oft vom 
Verfaſſer des ſchönen Buches herangezogen. 
In dieſem finden ſich mehrfach Bemerkungen, 
die Goethes Gedichte, Briefſtellen uſw. auf- 
weiſen und oft Zeugnis davon ablegen, daß 
Richter mit der Sprachlehre und der Necht⸗ 
ſchreibung etwas auf geſpanntem Fuße ſtand. 
Mit zahlreichen Abbildungen, denen am 
Schluß ein Inhalts verzeichnis beigefügt tft, 
wurde das Werk ausgeſtattet. Die Bilder 
ſind ſamt und ſonders klar zum Ausdruck 
gebracht, ſie wirken ganz ausgezeichnet. 
Zum reizvollſten und bekannteſten gehört un« 
ftrettig das köſtliche Bild mit der Käſever 
käuferin. Der Name „Hirzel“, dem Richters 
Verleger Wigand ein ehrendes Geſchenk 
machen wollte, iſt etwas undeutlich. Der 
Verfaſſer vermißt beim „Heidenröslein“ den 
richtigen „Inſtinkt“, während ich und mancher 
andere das Bildchen hervorragend, alſo voll 
Nature und Kunſttrieb findet. Wenn 
Breucker auf S. 38 von „Kitſch“ ſpricht, ſo 
iſt dies wohl ein wenig zu weit gegangen. 

Die Einführung des Werkes bringt eine 
ſehr gute geſchichtliche Darſtellung. Zu 
allen möglichen Goetheſchen Gedichten, 
Dramen, Romanen, fo zu Götz von Wer: 
lichingen und Werther, hat Richter Zeich⸗ 
nungen gefertigt, deren allermeiſte ganz 
herrlich ſind und die ebenfalls zum großen 
Teile im Buch wiedergegeben wurden. 
Gegen Ende des Werkes ſagt der Verfaſſer: 
„Deutlich hätte Goethe die Begrenztheit 


der RNichterſchen Welt erkannt, und uns 
allen wird die Enge ſeines Schaffens nicht 
verborgen geweſen und geblieben fein; ver- 
borgen aber wird manchem bleiben die Weite 
ſeines Weſens in ſeiner Kunſt, die darin 
vor allem beſteht, daß er ſich nicht fürchtete, 
wie der Goethe von 1775 im „Falconet“ 
(einer von Richter beſonders geſchätzten Ab⸗ 
handlung) einmal ſagt, den Sprung von einer 
Kunſt in die andere, ſelbſt mit einem Salto 
mortale zu wagen.“ Richter ftellte eben als 
fein Lebensideal hin: „Außere Stille bei 
innerer Tätigkeit!“ Man erkennt dann um 
fo mehr, „daß auch auf Richters, des Maler ⸗ 
poeten, Geſamtlei ſtung das gilt, was Goethes 
Freundin, Barbara Schultheß, von dem 
Gedicht Hermann und Dorothea ſagt: „Ein 
kunſtverbergendes Kunſtwerk“ — nur, daß 
Breucker eine ungemein reiche Kunſtbegeiſte⸗ 
rung aufgewendet hat, und daß in ſeinem 
ſchönen Buche ſehr viel Kunſt enthalten, aber 
nicht verborgen iſt. Dem Verlage iſt es in 
jeder Beziehung gelungen, das Werk, das 
in blaßgelbem, rotumrahmtem, ſteifem Papp; 
band hergeſtellt iſt, mit ſehr deutlichem Druck 
würdig aus zuſtatten. 
Hugo Elbertzhagen. 


Edmund Burke und ſein politiſches 
Arbeitsfeld in den Jahren 1760 bis 
1790. Ein Beitrag zur Geſchichte der 

liberalen Ideen und des politiſchen Lebens 
in England. Von Richmond Lennox. 
München und Berlin, N. Oldenbourg. 


Unter den politiſchen Theoretikern des 
18. Jahrhunderts nimmt Edmund Burke 
auch heute noch einen bemerkenswert hohen 
Nang ein, ſeit ſein Kampf gegen die Ideen 
der erſten franzö ſiſchen Revolution den kon⸗ 
ſervativen Parteien auf dem Kontinent neuen 
Antrieb und jugendliche Kraft gab. Vom 
Leben und vom ſonſtigen Wirken des Mannes 
weiß man vor allem in Deutſchland nicht viel, 
und ſchon aus dieſem allgemeineren Grunde 
iſt das vorliegende Buch hochwillkommen. 
Die Perſönlichkeit ſelbſt freilich tritt darin 
vielleicht allzu ſtark zurück. Mit breitem 
Pinſel, wie ihn die britiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu führen liebt, entwickelt der Ver⸗ 
faſſer aus einer Fülle bei uns kaum gekannter 
Quellen ein Bild von den Sorgen des klein · 
engliſchen Staates und des größeren britiſchen 
Reichs, das in Amerika damals wie in Irland 
und Indien um ſeinen Beſtand rang. Den 
letzten Lebensabfchnitt des Kämpfers, den 
Eintritt der Nevolutionsgefahr ſelbſt, berührt 
die Darſtellung nur zaghaft. Gerade in 


269 


Literariſche Notizen 


Deutſchland würde man daher eine Tort⸗ 
ſetzung, die den Mann felbft ſchärfer heraus · 
treten ließe, lebhaft begrüßen. 

Paul Wentzke. 


Ferdinand von RNaystt. Von Otto 
Grautoff. Berlin 1923, G. Groteſche 
Verlags buchhandlung (Groteſche Samm⸗ 
lung von Monographien zur Kunſtge⸗ 
ſchichte, Band IV). 

Ferdinand von Nayski kann ebenſo wie 
Runge und Kaſpar David Friedrich eine 
Entdeckung der Jahrhundertausſtellung von 
1906 genannt werden. Seitdem hat er die 
Literatur ziemlich viel beſchäftigt; Grautoff 
hat jetzt in ſeinem Buche die Monographie 
über ihn geſchaffen, die als grundlegend für 
die weitere Forſchung dienen wird. Gorg- 
fältig hat er geſammelt, was an biographi⸗ 
ſchem Stoffe erreichbar war (es iſt im ganzen 
ſpärlich genug), und es iſt ihm gelungen ein 
bis auf kleine Neſte wohl vollſtändiges Vere 
zeichnis der Werke Nayskis aufzubauen, 
auch deren Seitfolge in Ordnung zu bringen. 
Da er ferner Art und Wert des Schaffens 
Nayskis im Zuſammenhange der ihm wohl⸗ 
vertrauten Geſamtentwicklung der neueren 
europdifden Kunſt eingehend unterfudt, fo 
bietet fein Buch ein umfaſſendes und an- 
regendes Bild dieſer merkwürdigen Perſön⸗ 
lichkeit. Nayski, von Haufe aus ſächſiſcher 
Offizier, iſt nie eigentlicher Berufsmaler 
geweſen. Wenn er die Gaſtfreundſchaft auf 
den Schlöſſern des ihm befreundeten heimat · 
lichen Adels genoſſen hatte, ſo pflegte er zum 
Danke die Familien ſeiner Gaſtfreunde, wohl 
auch ihre Schlöſſer zu malen. So blieb er 
in erſter Linie ein malender Mann von Welt, 
auf Ausſtellungen ſpielte er eine geringe 
Rolle, Akademien und Kritik nahmen kaum 
Notiz von ihm; als feine alten Freunde dahin ⸗ 
gegangen waren, blieb er als einſamer Mann 
zurück und ſtarb in Verlaſſenheit und fümmer- 
lichen Umftänden. Er war eine Miſchung 
von Dilettant und Genie; zuweilen merk. 
würdig ungeſchickt und unſicher, dann wieder 
von einer hinreißenden Driginalität. Auf 
feine Entwicklung hat der Pariſer Aufent- 
halt im Jahre 1835 wohl den ſtärkſten Cine 
fluß ausgeübt, und zwar ſind es in erſter 
Linie Géricault und Delacroiz, von denen er 
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Anregungen aufgenommen Hat, aber — 
darin tft Grautoff zuzuſtimmen — das Beſte 
hat er am Ende doch aus ſich ſelbſt heraus 
entwickelt, und er hat ſo in einer Anzahl 
von Bildniſſen und Tierſtücken eine Freiheit 
und Friſche der Farbe und eine unmittelbare 
Kraft der Charakteriſtik gefunden, die ihn 
auf den Wegen der Bahnbrecher der mo- 
dernen Malerei zeigen. Gleich Nunge, 
Friedrich, Blechen, wohl auch Waldmüller, 
Nasmann und manchen anderen zählt Raysfi 
zu jenen deutſchen Künſtlern des 19. Jahr- 
hunderts, die unter günſtigere Verhältniſſe 
geſtellt wohl bei der Entwicklung der modernen 
Kunſt ein Wort mitzuſprechen gehabt hätten, 
die aber iſoliert und ohne verſtändnisvolle 
Förderung ihre künftleriſche 5 
und Originalität nur unter ſchweren Hem⸗ 
mungen zu entfalten vermochten. Was fie 
dabei erreichten, erfüllt mit Bewunderung 
und Ehrfurcht, und wenn es Jemand einmal 
unternähme eine Geſchichte des Cinfamen 
in der deutſchen Kunſt des verfloffenen Jahr⸗ 
hunderts zu ſchreiben, ſo könnte er eine Welt 
a erſtaunlichen Reichtums enthüllen. Aber 
was ihnen durchweg mangelt, das iſt die 
Schlüſſigkeit und die Vollendung ihrer Ent · 
wicklung, ihre Zuſammenfaſſung in Werken, 
die Generationen als Markſteine dienen — 
fle alle find Einſame, Verkannte und ohne 
Nachfolge geweſen, und es bleibt in ihrem 
Werke etwas Stockendes und Provinzielles. 
Das gilt auch für Nayski, und wenn ibn 
Grautoff als Menſchengeſtalter gelegentlich 
mit Goethev ergleicht, fo hat er ſich unſeres 
Bedünkens im Maßſtabe vergriffen. Wohl 
bezeugen manche ſeiner En und manche 
Tierſtücke, daß in ihm ein Aberſchuß von 
Phantaſie und Temperament lebte, der nicht 
zur Auswirkung gelangt iſt; in feinen Bild; 
niſſen aber war er durch die Anſprüche 
gebunden, die man in ſeinen Kreiſen an Werke 
dieſer Art zu ſtellen gewohnt war, und es iſt 
Ruhmes genug, daß er trotz dieſer Be 
grenzung ſeinen Aufgaben eine ſo freie und 
bedeutende Form abzugewinnen vermocht 
hat, wie ſie ſeine glücklichſten Schöpfungen 
zeigen. Der reiche Abbildungsſtoff des 
Buches verdient eine beſondere dankende Er» 
wähnung. A. D. 
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